Gelingt in diesen Minuten eine 
bestechend exakte Vorführung der 
Prüfungsfiguren — Passagen, Pirouet- 
ten, Piaffen ...? Doch es geht nicht 
allein um Präzision. Erst der natür- 
liche Schwung, die Harmonie, die 
Eleganz der Darbietung bringen die 
Leistung zur Vollendung. 

Ein Dressurpferd zur Grand Prix- 
Reife, dem höchsten Leistungsstand, 
auszubilden, erfordert viele Jahre und 
einen Menschen, der mit strenger Dis- 


ziplin, Sorgsamkeit und Einfühlungs- 
vermögen die Kraft und die Talente 
des Tieres zur Entfaltung bringt. 

Von einer ganz ähnlichen Passion 
für Sorgfalt, Genauigkeit und Schön- 
heit ist die Arbeit an jeder Rolex 
Oyster geprägt. Und auch das Ergeb- 
nis zeigt Gemeinsamkeiten: die voll- 
endete Verbindung von Stärke, Per- 
fektion und Stil. 

Daran mag es liegen, daß so viele 
ambitionierte Reiter und Amazonen — 
wie die zweifache Goldmedaillenge- 
winnerin von Seoul, Dressur-Europa- 


meisterin 1989 und -Weltmeisterin 


NICOLE UPHOFF, DOPPEL-OLYMPIASIEGERIN 1988 IN DER DRESSUR, : : = 
ZWEIFACHE DRESSUR-EUROPAMEISTERIN 1989 UND ZWEIFACHE DRESSUR-WELTMEISTERIN 1990 1 990 ın der Einzel- und Man nschafts 
wertung, Nicole Uphoff - eine Rolex 


(JEWEILS EINZEL UND MANNSCHAFT) AUF „GOLDPFERD“ REMBRANDT. 
Um auf höchstem Niveau mit als Ihre Lflr gemähle haben. 


Gl A eh Den Zeitmesser, der auch härteste 
anz zu bestehen, müssen Präzision i 
Prüfungen mit Glanz und Eleganz 


und Harmonie zusammenkommen. _ besteht. 


Moment der Entscheidung im großen Tur- 
nier: Da kommt das Kommando „fertig“. Einrei- 
ten zum Mittelpunkt des Dressurvierecks. Gruß 
vor den Richtern. Anreiten ... 

Jetzt gilt's! In der kurzen 
Zeitspanne einer schweren 
Dressurprüfung müssen 
Pferd und Reiterin oder Rei- 
ter vor höchst kritischen 
Augen beweisen, welche Mei- 


sterschaft sie gemeinsam ın DIE ROLEX LADY- Mn CHRONOMETER IN 18 KARAT GOLD 


langer, beharrlicher Trainingsarbeit erreicht u 


. SCHREIBEN SIE UNS. WIR SENDEN IHNEN PROSPEKTE. 
haben 


DIE ROLEX WELT DES REITSPORTS 


DAS DEUTSCHE NACHRICHTEN-MAGAZIN 


Hausmitteilung Betr.: Parteien, Ostdeutschland 


Noch niemals hat ein Präsident der Bundesrepublik 
Deutschland so rücksichtslos politischen Klartext ge- 
redet wie Richard von Weizsäcker gegenüber Zeit-Re- 
dakteuren. Noch niemals sah sich die deutsche Poli- 
tikerkaste solch ätzendem Tadel ausgesetzt, noch nie- 
mals von so hoher Warte. Seit sich der bislang so 
kreuzbrave deutsche Wahlbürger in Scharen zu den 
Nicht- und Rechtswählern flüchtet, spätestens seit 
der Saar-Selbstbediener Oskar Lafontaine splitternackt 
dasteht, ist offenbar geworden: Die Parteien haben 
die repräsentative Demokratie in eine schwere Legiti- 
mationskrise gestürzt (siehe Titelgeschichte Seite 
18), 


Daß ihre Häuptlinge zugleich "machtversessen"” und 
"machtvergessen" seien, will vor allem einer von ih- 
nen nicht gelten lassen: der Schlossersohn, gewesene 
Werkzeugmacher, Doktor der Philosophie, Gewerkschaf- 
ter, Arbeitsminister und nordrhein-westfälische CDU- 
Chef Norbert Blüm, gewiß eine der originelleren Ge- 
stalten unter den deutschen Politikern. Viermal war 
er Titelfigur des SPIEGEL, einmal als "Hans Dampf in 
Bonn", 16 SPIEGEL-Gespräche oder -Interviews wurden 
mit ihm geführt. 


"Karriere ist mir scheißegal", sagte Blüm einmal. 

Und SPIEGEL-Reporter Jürgen Leinemann bestätigte ihm 
in einem Porträt: "Er ist ehrgeizig, aber nicht kar- 
rieresüchtig." Der Bundesarbeitsminister antwortet dem 
Bundespräsidenten — ohne "Demutsgesten" (Seite 20). 


+ 


SPIEGEL-Leser Heinz-Otto Beudel im sächsischen Nör- 
ditz teilte dem Verlag mit, daß sein Abonnement - 
Exemplar "von mir zu meinem Wanderfreund und seiner 
Frau, dann an meine jüngste Tochter und an unseren 
Schwiegersohn geht". Gemessen am ostdeutschen Durch- 
schnitt, tut Beudel damit nicht mal besonders viel 
für die Verbreitung 
des SPIEGEL: Laut 
Pressemedien- 
studie-Ost 1992 
wird jedes Exemplar 
von zehn Ostdeut- 
schen gelesen, ge- 
genüber sechs West- 
deutschen. Besonders 
erfreulich: Die 
größte Reichweite 
erzielt der SPIEGEL 
im Osten bei der 
jüngsten Lesergruppe 
4 = B -.den 14- bis 
SPIEGEL-Verkauf in Ost-Berlin 19jährigen. 


Schreib mal wieder. 
Mit Cross. 


CROSS 


SINCE 1895 


AT. CROSS 
6500 Mainz 1 
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Dimitr Todorovs Antrag auf Aussetzung 
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Autorennen 86 
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Deutsche gegen Europa-Union Seite 29 


Auch nach dem irischen Votum bleibt die Europäische Gemein- 
schaft in der Krise: Diffuse Ängste vor einer Allmacht der EG-Büro- 
krafie mischen sich mit wachsender Politikverdrossenheit. In einer 
SPIEGEL-Umfrage sprachen sich 52 Prozent der Deutschen gegen 
eine politische Union Europas mit Einheits-Währung aus. 


Mieten-Explosion im Osten 


Seite 94 


Bausanierung in Ost-Berlin 


Bundesbauministerin Irmgard Schwaelzer will die Grundmieten in 
Ostdeutschland von Januar an verdoppeln. Mieterverbände und Po- 
litiker prophezeien soziales Elend und warnen vor Aufruhr. 


Bischof Lehmann: „Vieles ist offen“ Seite 38 


Seelenheil und Hölle, Eugen 
Drewermann und der Papst, 
Pille und Abtreibung — Themen 
eines SPIEGEL-Gesprächs mit 
Bischof Karl Lehmann, dem 
Vorsitzenden der katholischen 
Bischofskonferenz. Lehmann 
auf die Frage, ob es in zehn 
oder zwanzig Jahren verheira- 
tefe Priester und Frauen im 
Priesteramt geben werde: „Vie- 


Lehmann les ist offen.” 


Kapitalflucht nach Luxemburg Seite 96 


Die drohende Zinsbesteuerung verunsichert viele wohlhabende 
Deutsche, sie bringen ihr Geld nach Luxemburg — so viel, daß dort 
etwa die Dresdner Bank neue Geldzählmaschinen braucht. Regie- 
rung und Banken in Luxemburg schützen die Steuerflüchtlinge. 


Abenteuer im Kaufhaus Seite 83 


Mit Milliardenaufwand werden \Warenhäuser zu Abenfteuer- 
spielplätzen der Konsumgesellschaft umgebaut: Wintergärten, 
Kleinkunst-Bühnen und Schmeiterling-Pavillons sollen „Eriebnis- 
käufer“ anlocken — Kunden, die nichts mehr brauchen. 


GUS: „Der kriminelle Staat ist geblieben“ Seite 146 


In fast allen GUS-Staaten regieren Kommunisten, nirgendwo gab es 
bisher freie Parlamentswahlen. In Behörden und Betrieben halten 
Genossen ihre Posien. „Die kriminelle Partei ist gegangen“, sagt ein 
Insider, „der von ihr geschaffene kriminelle Staat ist geblieben.” 


Dalmatien im Feuer Seite 158 


Brennendes Dubrovnik 


Flüchtlingselend, leere Hotels, zerstörte Infrastruktur, verwüstete Na- 
turparks — der Bürgerkrieg hat die dalmatinische Urlauberküste ins 
Chaos gestürzt. Marodierende serbische Tschetniks tun alles, damit 
die Kroaten ihrer Unabhängigkeit nicht froh werden. Auch die Adria- 
Meiropole Dubrovnik liegt wieder im Feuer. 


Salmonellen außer Kontrolle 


Verdoppelt hat sich seit 
1986 die Zahl der 
Darminfektionen durch 
Salmonellen, rund 120 
Deutsche werden 1992 
daran sterben. Brutstät- 
ten der Bakterien sind 
Massenställe für Geflü- 
gel. Ärzte und Behörden 


Seite 216 


haben das Problem ie 
„nicht im Griff”. Massenhaltung von Legehennen 
seile 204 


Das Fernsehen als Polizeifunk 


% — 


Sie geben vor, span- 
nende Geschichten 
aus der Wirklichkeit 
auf den Bildschirm 
zu bringen — doch 
es sind nur verloge- 
ne Inszenierungen 
der Wahrheit: Mit 
„Reality-Shows” wie 
„Notruf” oder „Auf 
Leben und Tod” er- 
zielen deutsche Pri- 
vatsender ihre höch- 
sten  Einschaltquo- 
ten. 
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NICE PRICE 


Start frei für den großen Run auf mobiles 
Computing. Denn so einfach laufen Sie 

ab sofort unterwegs zu Bestform auf: Im 
Paket mit dem Fax/Data-Modem und der 
AppleTalk Remote Access Software ist das 
PowerBook von Apple die ideale Lösung 
für alle, die immer up to date bleiben 


wollen. Dabei kann sich das PowerBook 


in Netzwerke einwählen - und weltweit 
Faxe und Daten versenden. Und das alles 
zu einem Preis von DM 4.790,-*, der 
uns unserem großen Ziel ganz schnell 


näher bringen wird: Power to the people. 


Haben Sie eigentlich schon Ihren persön- 
lichen Apple Händler? Bei Bedarf senden 
wir Ihnen gerne unsere Händler-Liste. 
Wählen Sie einfach gebührenfrei: 


0130/7978 


i 
3 
1 


Das Paket für mobiles Computing in Bestform: PowerBook 100 4/40 mit 
Fax/Data-Modem und Applelalk Remote Access. 


* unverbindliche Preisempfehlung 


Anfall von Zerstörungswahn 


(Nr. 23/1992, SPIEGEL-Titel: Abitur für 
alle?) 


Wo bleibt das (humanistische) Bildungs- 
ideal, wonach Bildung das einzige und 
vielleicht höchste Ideal ist, das dem Men- 
schen Würde und Schwere gibt? 

Breisach (Bad.-Württ.) MARCUS WAGNER 


Endlich wird mit der Legende vom super- 
schweren bayerischen Abitur und vom 
Zentralabitur als Nonplusultra-Lösung 
aufgeräumt. 
Bad Salzuflen (Nrdrh.-Westf.) 
DANIELA MEIER 
Abiturientin 
Nach eingehender Diskussion mit Mit- 
schülern, die ebenfalls den Artikel gele- 
sen haben, sehe ich kaum noch eine 
Chance, mit den bisherigen Leistungskri- 
terien an den Gymnasien einen sicheren 
Studienplatz zu ergattern. Solange man 
ohne Latein und mit dem Leistungskurs 
Kunst Medizin studieren kann, wird sich 
an diesem Bild wohl kaum etwas ändern. 
Aachen ELMAR A. J. BRAUN 


Was würde es dem Abitur nutzen, wenn 
wir Schüler lateinische Aufsätze schrie- 
ben? 


Berlin NILS CARRARA 


Schüler 


Ich kann nur hoffen, daß das amerikani- 
sche Bildungssystem der Oberschulen ei- 
nes Tages so intensiv und exklusiv wie das 
deutsche werden wird. Nehmen Sie das 
Abitur nicht als selbstverständlich hin. 

Pittsburgh (USA) ANNE McCLURE 


Diskussionen über ein zentralisiertes Ab- 
itur, die Einführung von Deutsch, Ma- 
thematik und einer Fremdsprache als 
verbindliche Prüfungsfächer oder gar die 
Schaffung „neuer Fachabiture“ lassen 
mich als ehemalige DDR-Bürgerin nur 


milde lächeln. Hier wird wieder einmal 
versucht, etwas vollkommen neu zu er- 
finden (und sich dafür beweihräuchern 
zu lassen), was andernorts schon eine 
Selbstverständlichkeit ist oder war undin 
einem gewaltigen Anfall von Zerstö- 
rungswahn gegen alles Alte und Bewähr- 
te abgeschafft wurde. 

Bonn ANJA KRETZSCHMAR 


Als lästiger Konkurrent aus dem Osten 
zu gelten — damit läßt es sich ohne Herz- 
drücken leben. Aber als Abiturient mit 
„minderwertigem Abitur“ bezeichnet zu 
werden zeugt von grenzenloser Ignoranz 
und fehlendem Durchsichtsvermögen 
des Schülers Winstel. Ich hätte mir die 
Finger nach dem westlichen Kurssystem 
geleckt, mußte aber statt dessen All- 
round-Wissen beweisen. Ebenfalls mit 
Zentralabitur. Schade, daß uns „Ossis“ 
nie die Möglichkeit gegeben wurde, un- 
ser Abi-Wissen in einem Vergleichstest 
zu beweisen. Ich wäre mit Vergnügen da- 
bei. 


Potsdam ANTJE SCHILLING 


Das Zentralabitur ist eine völlig unsinni- 
ge Einrichtung, weil dadurch wichtige In- 
dividualität im Unterricht verlorengeht. 
Göttingen MICHAEL EICKERMANN 

Abiturient 
Die Frage nach einem Zentralabitur darf 
überhaupt nicht gestellt werden, da der 
Niveauverfall des Abiturs nicht etwa 
durch ein normiertes Fachwissen, son- 
dern vielmehr durch eine bessere päd- 
agogische Ausbildung der Lehrerschaft 
behoben werden kann. 


Marburg HOLGER GOERTZ 


MARKUS STÜNKEL 
Lehramtsstudenten 


Was einzig und allein höchstes Ziel der 
Schule sein kann, ist, jungen Menschen 
zu zeigen, daßes unglaublichen Spaß ma- 
chen kann, sich Wissen anzueignen und 


Deutschlands 


drahtlose 
TEILENTELTE 


1. Mini-FUNK-Passiv-Infra- g” 
rot-Bewegungsmelder 

2. FUNK-Tür-/Fenstermelder 

3. FUNK-Passiv-Infrarot- 
Bewegungsmelder 

4. FUNK-Handsender- 
Fernbedienung 


5. FUNK-Rauch-/Brandschutzmelder 
6. FUNK-Codeschloß-Fernbedienung 
7. Automatisches Telefon-Notrufgerät 
8. Mehrbereichs-FUNK-Alarmzentrale 


Überlegene SCHARPF Funk-Alarmtechnik: 


FUNK-Kontakt FUNK- FUNK 

sensoren, Rauch-/Brand- Glasbruchsensor 

drahtiose schutzmelder drahtlose Mini-FUNK- 
Außenhaut- Außenhaut- Passiy- Infrarot- 
sicherung B sicherung Bewegungsmelder 
Alarm dreidimensionale 
Signalsirene Raumsicherung 


entered 5 NE +2 
Bewegungsmelder [>] 


Mehrbereichs- Automatischer 
FUNK-Alarmzentrale Telefon-Notruf 


zur Notrufzentrale 
FUNK-Handsender- =] FUNK- 
Fernbedienung Eodeschloß- 


und indirekter 
mıt Notruftaste Fernbedienung 


Sicherheits-COUPON 


Schicken Sie mir bitte Ihre kostenlose SCHARPF- l 


dreidimensionale 
Raumsicherung 


Funkalarm-Info-Mappe. SFaR2T 
l Name | 
1 Straße l 
1 pızyon 
I Telefon I 
I SCHARPF l 
2 ATS x 
I SCHARPF ALARMSYSTEME 
I Am Siebenstein 2. Postfach 301232 - D-6072 Dreieich I} 


Tel.0 6103/62061 : Telex 4 14326 - Fax 0 6103/6 60 52 1 
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Richtungweisend. 


Ban Ahle 'uapuaW 0819-0 9HO NALHONIT-MNIUANILNVO vO3d 


Nacht für Nacht 
setzen Außen- 
leuchten von BEGA 
Museen, Gärten, 
Parks, Wege, öffent- 
liche und private 


Bauwerke ins rechte 
Licht. Immer in so 
vorbildlichen Formen, 
daß sie das Auge 
des Betrachters auch 
bei Tag erfreuen. 


BEGA Leuchten 

gibt es beim Elektro- 
handwerk und im 
Elektrofachhandel. 


BEGA-Licht draußen. 


Wegweisend. 
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Freihe 


Die sollten Sie sich nehmen! 
Vertrauen Sie beim Immobilien- 
kauf und -verkauf auf über 
500 AUFINA-Mitarbeiter. 
Dann geht's erfolgreich 
und bequem. 

AUFINA. Immobilienberatung 
mit Service und System. 


Wenn Sie mehr wissen möchten schreiben $ie an: N 
AUFINA GmbH - Hagenauer Straße 42 - 6200 Wiesbaden! 


COUPON 


Bitte senden Sie mir Informationen zu: iz 
[I] Möchte Haus oder Wohnung verkaufen 
[[] Suche Haus oder Wohnung zu kaufen 


Name 
Straße 
PLZ/Ort. 


Telefon 


Partner der Commerzbank 
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Schriftliche Abiturprüfung (in Germering bei München): Normiertes Fachwissen 


damit sinnvoll umzugehen, daß es Flexi- 
bilität verschafft und gleichzeitig Basis 
für jeden beruflichen Erfolg darstellt. 

New York BENEDICT GROTHE 


Das Problem der Schulen, aber auch vor 
allem der Hochschulen in den neuen 
Bundesländern wird in Zukunft die er- 
heblich steigende Bildungsbeteiligung 
sein. Der freie Zugang zum Abitur ohne 
die Benachteiligung durch Ideologie 
oder Plan schafft jetzt endlich ein echtes 
Recht auf Bildung. Diesen endlich freien 
Zugang zu Schulen und Hochschulen 
wieder staatlich zu begrenzen kann nur 
von denjenigen gefordert werden, die die 
DDR-Unfreiheit nicht kennengelernt 
haben. 
Finsterwalde (Brandenburg) 

STEPHAN HILSBERG 


Stellvertretender bildungspolitischer Sprecher 
der SPD-Bundestagsfraktion 


Man reibt sich die Augen: Es müßten - so 
eine von Ihnen zitierte CDU-Bildungsex- 
pertin — „wieder leistungsstärkere Schü- 
ler zur Hauptschule gehen“! Als ob die- 
ses Auslaufmodell ein Wert an sich sei, 
für dessen Erhalt Schüler geworben wer- 
den müßten. Kommt nun der CDU-Slo- 
gan „Schick dein Kind kürzer aufschlech- 
tere Schulen“? 


Hamburg GÜNTER VAUT 


Hauptseminarleiter 


Der SPIEGEL hat ganz recht: Es kann 
gar nicht genug Abiturienten geben. 
Auch im Hausreinigungsgewerbe wird 
der Anteil der Beschäftigten mit akade- 
mischer Ausbildung noch wachsen. Ich 
kenne Oberstufenschülerinnen, Studen- 
tinnen und Hausfrauen mit Staatsex- 
amen, die mühelos eine Stelle als Putz- 
frau gefunden haben. Zweifellos hat die 
höhere Bildung ihre Bewerbungsaussich- 
ten verbessert. 
Heppenheim (Hessen) \ 

ERNST JÜRGEN BERNBECK 


Aus den Berliner Daten ergibt sich 
eine beachtliche Stabilität des Abiturs: 
Über die letzten zehn Jahre hinweg 
gleiche Durchschnittsquoten (insgesamt 
2,7), etwa gleiche Nichtbestehungsquo- 
ten (um acht Prozent), sogar eine 
nichtsteigende Abiturientenquote (um 
26,4 Prozent). Wir hoffen, die gleiche 
Stabilität künftig auch im Ostteil zu er- 
reichen. 

Berlin HANS-JOACHIM HOFFMANN 


Leitender Oberschulrat in der Senatsverwaltung 
für Schule, Berufsbildung und Sport 


Persönlicher Natur 
(Nr. 25/1992, Szene) 


Der Rowohlt Verlag hat die Bücher von 
Gisela Elsner keineswegs „total ver- 
ramscht“, wie die Autorin in einem vom 
Neuen Deutschland zitierten Brief glau- 
ben machte. Von ursprünglich acht Ti- 
teln der Autorin sind zwei weiterhin lie- 
ferbar. Die Rechte an ihren Büchern 
sind sukzessive, auch auf Wunsch der 
Autorin, an sie zurückgefallen: Von 
1987 an war Gisela Elsner Autorin des 
Wiener Zsolnay Verlags. 

Die Aufhebung der Ladenpreise ihrer 
Rowohlt-Bücher kann die Autorin auch 
nicht „an den Rand des Ruins“ gebracht 
haben, da bereits seit fast einem Jahr- 
zehnt die garantierten Vorschüsse des 
Verlags weit über den tatsächlichen Ho- 
noraren lagen, die der Verkauf ihrer 
Bücher erzielte: Im Jahre 1989 waren es 
259,55 Mark, im Jahre 1990 dann 268 
Mark. Als sich Gisela Elsner und der 
Rowohlt Verlag 1987 trennten, war der 
Anlaß dazu einzig und allein persönli- 
cher und nicht etwa geschäftlicher, lite- 
rarischer oder gar politischer Natur. 


Reinbek bei Hamburg 
DR. MICHAEL NAUMANN 
Rowohlt Verlag 


STOLL & FISCHBACH 


STEHEN SIE HINTER DEM SCHREIBTISCH, 
HINTER DEM SIE SITZEN? 


Viele Büromöbel machen es einem nicht gerade leicht, sich mit ihnen anzufreunden. Bei den inneren 
und äußeren Werten eines RENZ-Schreibtisches werden Sie dagegen schon bald viele Gemeinsamkeiten 
entdecken. Zum näheren Kennenlernen schicken wir Ihnen gerne Infos und Adressen unserer Handels- 
partner: RENZ GmbH, Postfach 1840, 7030 Böblingen, Tel.: 0 70 31/22 40 11, Fax: 0 70 31/22 88 22. 


— 


Einkauf mit Kreditkarte: Kostentreibender Unsinn 


Spleen einiger Snobs 


(Nr. 24/1992, Kreditkarten: Gefährliches 
Plastikgeld) 


Mir ist wirklich unverständlich, daß sich 
die Bürger diesen kostentreibenden Un- 
sinn, der ausschließlich ein Produkt der 
Banken zwecks Absahnens ist, gefallen 
lassen. Wenn man sich wenigstens durch 
Nichtbeteiligen ausklinken könnte. Die 
Perversion besteht darin, daß man trotz- 
dem über höhere Preise in einer be- 
stimmten Form an dem Wahnsinn teil- 
nehmen muß. Marktwirtschaft ist das 
nicht. 


Offenbach PETER AMBROS 


Ich habe aus dem Wirrwarr um die Kre- 
ditkarten meine persönliche Konse- 
quenz gezogen und werde nach Mög- 
lichkeit nicht mehr in Geschäften ein- 
kaufen, die diese Karten akzeptieren, 


um nicht den Spleen einiger Snobs bar | 


mitfinanzieren zu müssen. Ich kann nur 
hoffen, daß diesen Weg viele Barzahler 
gehen werden. 
Hildesheim 


Sie berichten von mißlichen Situatio- 


nen, in die Eurocard-Kunden geraten 
können, da ihre Bank es versäumte, ih- 


nen ihren Verfügungsrahmen mitzutei- 
len. Meine Bank ist gar nicht bereit, mir 
mein Limit zu nennen; denn dies seien 
„interne Daten“. 


Heidelberg GUNTHER TAUSCH 


Bei einer Besichtigung der Markuskir- 
che in Venedig wurde meine Frau von 
einem Typ mit Kamera in Anschlag be- 
drängt, derweil sein Komplize mit ihrer 
Handtasche das Weite suchte und fand. 
Ich war daheim geblieben und meldete 
den Verlust ihrer Barclays Doppelkarte. 
In weniger als zehn Stunden erschien ein 
Bote von Barclays World Assist und 
händigte ihr zur Überbrückung 1000 
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DETLEF GRUNDTNER || 


| Mark aus, in weniger als einer Woche 
hatten meine Frau, meine Tochter und 
| ich unsere neuen Ersatz-Doppelkarten. 

' Hamburg ERICH KROHN 


' Es war nicht die Berliner Bank, sondern 
| die Sparkasse der Stadt Berlin, die nicht 
| imstande war, uns eine Visa-Ersatzkarte 
| in die USA zu schicken, trotz vollmun- 
| diger Versprechen beim Kauf der Karte. 
| Darüber hinaus war die Sparkasse auch 
zu schäbig, uns in irgendeiner Weise fi- 
; nanziell zu entschädigen für die telegra- 
| fische Überweisung von Bargeld, die 
| Telefonkosten und die Kursverluste. 


Berlin SIGMUND KEIDITSCH 
USCHI KLUG 


Als Eurocard begann, mir vor Jahren ih- 
| re Karte regelrecht aufzudrängen, dik- 
tierte ich die Konditionen: Abrech- 
nungsmodus wie seit Jahren zufrieden- 
stellend mit Diners Club gehandhabt. 
Das bedeutet, daß ich die Belastungen 


; zur Prüfung zugeschickt bekomme und 
danach den Überweisungsweg selbst 
wähle. Konfuses, manipuliertes oder 
. doppeltbelastetes Mafiakunstwerk wird 
; zurückgewiesen. Somit liegt die Beweis- 
| last nicht bei mir und mein Geld weiter 
; auf meinem Konto. Abbuchungsfallen 
| und hämische Bedingungshinweise er- 
| spare ich mir so. 


Essen HELMUTC. D. BARTS 


| Fleißig Treppen steigen 
(Nr. 25/1992, Trends) 


Es mag ja stimmen, daß die Geschäfte 
von West nach Ost mühseliger gewor- 
den sind. Es mag ja stimmen, daß es bei 
Herrn Burdas Super-Familie längst 
nicht mehr so super wie geplant läuft. 
Was allerdings nicht stimmt, ist Ihre 
, Vermutung, der Bauer Verlag überlege, 
ı sein „Ostblatt Unsere Illustrierte zehn 


Monate nach dem Start wieder einzu- 
stellen“. - Dazu sei bemerkt: Zum Er- 
folg gibt’s keinen Lift, weder beim 
SPIEGEL noch bei Bauer. Man muß 
Treppen steigen. Und da haben wir 
schon viele Stufen erfolgreich gemei- 
stert. Da die Erfolge von gestern und 
heute keine Garantie für Erfolg von 
morgen sind, steigen wir weiterhin flei- 
Big Treppen. Unsere Illustrierte bleibt. 


ROMAN KÖSTER 
Pressesprecher der Verlagsgruppe Bauer 


Hamburg 


Absahnen, was zu kriegen ist 


(Nr. 24/1992, Musik: Startenor Luciano 
Pavarotti auf Europa-Tournee) 


Ihr Artikel über unseren kuscheligen 
Chianti-Belcanto sprengt alle Dimensio- 
nen: Er ist „pavarottissimo“. 

Bruneck (Italien) RUTH TOSCANI 


Der Kult, der um diese von Pavarotti 
betriebene Art der Präsentation seiner 
„Kunst“ getrieben wird, kann so lange 
fortbestehen, wie die Stimme noch so ei- 
nigermaßen mitmacht (es gibt ja genü- 
gend technische Hilfsmittel, falls Pro- 
bleme auftauchen...) und das interna- 
tionale Bildungsbürgertum unter Ein- 
schluß der jeweiligen Lokalprominenz 
diese unter Mißbrauch unbekannter 
(= billiger) Dirigenten und Orchester 
betriebene Show für Kultur hält. Der 
Fall Otello zeigt, daß dieser Hochfre- 
quenz-Vibrator auf seine (auf den seriö- 


Tenor Pavarotti 
| Kuscheliger Chianti-Belcanto 


sen Teil seiner Karriere bezogenen) al- 
ten Tage jegliche Hemmungen verloren 
hat und absahnt, was zu kriegen ist. 

Köln MICHAEL GORNY 


Wer auch nur 100 Mark für den ordinä- 
ren Genuß eines Tones bezahlt, der an 
sich weder besonders hoch ist noch al- 
lein für sich einen Sinn ergibt, hat es 
nicht besser verdient. 

Essen JUTTA WENDE 


Gern angeschlossen 
(Nr. 25/1992, Europa: Große Konfusion) 


Sie schreiben, daß ich 61 Wirtschaftswis- 
senschaftler für eine kritische Stellung- 
nahme zu den Beschlüssen von Maas- 
tricht „zusammengebracht“ hätte. Die- 
ses stimmt nicht. Tatsächlich sind die In- 
itiatoren der Unterschriftensammlung 
Prof. Dr. Renate Ohr (Stuttgart-Hohen- 
heim) und Prof. Dr. Wolf Schäfer 
(Hamburg). Allerdings habe ich mich 
dieser Initiative sehr gern angeschlossen. 


PROF. DR. KARL SCHILLER 


Hamburg 


Medial omnipräsent 


(Nr. 23/1992, PDS: Streit um Bürgermei- 
sterposten in Berlin) 


Mit Interesse, wenn auch nicht gerade 
Begeisterung, habe ich Ihrem Artikel 
entnommen, daß sich die PDS der er- 
folgreichen Teilnahme an einem unserer 
kommunalpolitischen Seminare rühmt. 
Gewiß hätte ich es vorgezogen, wenn 
die PDS sich ihre eigenen Bildungsver- 
anstaltungen organisiert hätte, mehr 
noch, wenn bei der Anmeldung mit of- 
fenen Karten, also unter Benennung 
von Roß und Reiter, gespielt worden 
wäre. Diese Art clandestine Operation 
ist zwar durchaus mit dem Bild kongru- 
ent, das die meisten von der PDS/SED 
haben, allerdings weniger mit dem 
Image, das der medial omnipräsente 
Vorsitzende Gysi von seiner „neuen“ 
Partei zu zeichnen wünscht. Aber auch 
wenn mir der Background meiner Mar- 
zahner Gäste bekannt gewesen wäre, 
hätte ich ihnen mit Rücksicht auf das 
Bundesverfassungsgerichts-Urteil über 
die politischen Stiftungen von 1986 wohl 
schwerlich die Tür weisen können. 


Berlin UDO MARIN 
Leiter der Hermann-Ehlers-Akademie 


Animalische Triebe 


(Nr. 23/1992, Frauen: Drei-Stunden-Doku- 
mentarfilm über Vergewaltigung im Krieg) 


In Einzelfällen wurden auch russische 
Vergewaltiger drakonisch bestraft. So 
wurde ein Vergewaltiger mittels Seil an 
einen Lkw gebunden und zu Tode ge- 


egal was Sie machen... 


ob Sie nun gerade feiern, Geld verdienen oder vielleicht auch nur Ihre Ruhe 
haben wollen: ein (dal) WW, [VS macht Ihr Leben leichter! Unser Modell 
2760 mit Fernabfrage und sehr vielen wichtigen Extras informiert Ihre Anrufer 
bis 32 Sek. und speichert Nachrichten, die Sie (heimlich) mithören. Kombination 
mit Telefon, Fern-Ansageänderung, Anruf-Zeitspeicher, 3 Min. Ansage usw. 
bei geringem Aufpreis! Einfach einstecken und die neue Freiheit genießen! 
Deutschlands meistverkauftes Gerät, denn kein anderes ist so praktisch und 
bietet bei so günstigem Preis diese enorme nn Bis zu 3 Jahren Garantie! 


| 198,- 


unverbinglicne Pre:sempfehlung 


Da fast jeder nicht nur das Preiswerte sondern auch das Beste haben 7 sind 
unsere Geräte sehr oft ausverkauft - bestehen Sie jedoch auf der Nr.i im preis- 
bewußten Fachhandel oder in Kaufhäusern und Märkten! Immer lieferbar ist unser 


Gesamtprogramm im TELEFONPALAST, Hauptstr.30, 1000 Berlin 62. Wir senden 


Ihnen unseren Gesamtkatalog oder ein Gerät Ihrer Wahl auch gern per Postpaket zu. 
Sie haben dann 14 Tage Umtauschrecht. Jederzeit einfach anrufen: 030 - 784 30 62 


LODE-A-PHONE 


Kompetenz durch über 14 Millionen Anrufbeantworter seit 1957 ! 


Der SPIEGEL 
in Amerika 


USA 


Sie fliegen in der nächsten Zeit nach 
Kanada oder in die USA? Und wollen 
während Ihres Aufenthalts in Amerika 
nicht auf die gewohnte SPIEGEL- 
Lektüre verzichten? 


Wenn Sie uns, spätestens 21 Tage 
vor Reiseantritt, Ihre Reiseziele auf- 
geben, erhalten Sie von unserer 
amerikanischen Vertriebsfirma detail- 
lierte Hinweise auf die Bezugsmög- 
lichkeiten in den USA oder Kanada. 


Sie können sich aber auch direkt an 
unseren amerikanischen Importeur 
wenden: 

German Language Publications, Inc. 
153 South Dean Street 

Englewood - NJ 07631-35 13/USA 
Telephone (001) 201/871 10 10 

oder 212/736 74 55 

Fax (001) 201/871-08 70 


Oder rufen Sie uns an — 
zum Nulltarif (0130) 863006. 


DERGRIEGEN: 


SPIEGEL-Verlag Vertriebsabteilung 
Postfach 11 0420 W-2000 Hamburg 11 
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alle moralischen Werte außer Kraft 
setzt. 


In der deutschen Wehrmacht wurde 
eine Vergewaltigung grundsätzlich mit 
Todesstrafe geahndet. In den meisten 
Fällen wurde die Todesstrafe in eine 
Versetzung zu einer Strafeinheit, zum 
Beispiel zur SS-Sturmbrigade „Dirle- 
wanger“, umgewandelt. 


HEINZ TSCHOEPP 


schleift. Die vergewaltigte Deutsche 
mußte auch zusehen. 


ALFRED MICHAELIS BEATE REHFELDT 


München Berlin 


Endlich haben Sie den Mut, über die 
Vergewaltigung deutscher Frauen 
durch die Rote Armee zu schreiben. 
Als 13jähriger habe ich den Einzug 
dieser Armee erlebt, in Waren (Mü- 
ritz), Mecklenburg. Es ist mir manch- 
mal, als wenn es gestern wäre. 


Radolfzell (Bad.-Württ.) KONRAD FABISIAK 


Vom heutigen Standpunkt moderner 
Feministinnen kann man, meiner Auf- 
fassung nach, das Verhalten von Män- 
nern in Kriegen vor allem Frauen ge- 
genüber nicht erklären. Die Ursachen 
für Verrohung, für Freisetzung anima- 
lischer Triebe liegen in erster Linie in 
der Grausamkeit des Krieges, der ja 


München 


Einer Teilauflage dieser SPIEGEL-Ausgabe ist 
ein Prospekt der Wessel Lotterie-Einnahme, 
Herford, beigeklebt. 


Die Redaktion des SPIEGEL behält sich vor, Leserbriefe gekürzt zu veröffentlichen 
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Der Unternehmer, sein Steuerberater und die DATEV 


Als Unternehmer besser infor- 
miert zu sein ist für mich der 
halbe Erfolg. Klar, daß ich schon 
rein steuerlich up to date sein 


will. Aber erst die genaue Bewer- 
tung aller betriebswirtschaftlichen 
Daten und der Vergleich mit dem 
Wettbewerb sichern mir meinen 
Vorsprung. 

Mein Steuerberater ist da immer 
auf dem laufenden. Der kennt 
auch die Feinheiten meines 
Geschäfts. Und hat alle Informatio- 
nen direkt von der Quelle. Gut, 
daß ich auf ihn zählen kann. 
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| „Eins ist sicher: 


Auf meinen 


Zusammen mit der DATEV bietet 


Ihr Steuerberater ein einzigartiges 
Informationskonzept. Wenn Sie 
mehr über Datenverarbeitung, Ser- 
vice und Software wissen möchten, 
fragen Sie Ihren Steuerberater, oder 
schreiben Sie uns: Paumgartner- 


straße 6-14, 8500 Nürnberg SO. 


DATEV 


Programmiert auf Innovation. 


Partner _ 


Als Steuerberater kann ich mei- 
nem Mandanten wichtige Informa- 
tionen für sein Unternehmen 
liefern. Das weiß er zu schätzen. 
Die DATEV hilft mir dabei. Mit 
der richtigen Software zur steuer- 
lichen und betriebswirtschaft- 
lichen Beratung: Für den eigenen 
PC oder mit Hilfe des Rechenzen- 
trums. Aber auch mit Datenban- 
ken und Expertensystemen zur 
Entscheidungsfindung mit einem 
Service, der auch bei schwierig- 
sten Fragen weiterhilft. Was könn- 
te mir schon Besseres passieren? 


PANORAMA 


Von der Stasi unterwandert 


Das Ministerium für Staatssicherheit hatte über 100 Spitzel 
auf die Unterwanderung westdeutscher Menschenrechtsor- 
ganisationen angesetzt. Ihre Akten liegen fast vollständig 
im Archiv der Gauck-Behörde. Die Inoffiziellen Mitarbei- 
ter (IM) wurden noch 1989 aus der DDR in den Westen ge- 
schickt. 

Sie hatten den Auftrag, etwa die West-Berliner Arbeitsge- 
meinschaft 13. August und die Gesellschaft für Menschen- 
rechte zu unterwandern. Einige der Stasi-Spitzel stiegen so- 
gar in Führungspositionen auf oder gründeten eigene Orts- 
gruppen. In den IM-Akten finden sich Schriftwechsel, Hil- 
feersuchen von DDR-Bürgern und detaillierte Berichte 
über geplante Betreuungsmaßnahmen. Auf die früher in 
West-Berlin obligatorischen Vernehmungen durch westli- 
che Geheimdienste waren die Agenten gut vorbereitet. So 


erzählte ein Spitzel namens „Axel“ den Staatsschützern auf- 
tragsgemäß, er sei von der Stasi bei Vernehmungen geschla- 
gen worden. 

Andere Mielke-Spitzel wurden Mitglieder von Fluchthilfeor- 
ganisationen und verrieten ihre Schützlinge an die Stasi. So 
lieferte einer der Fluchthelfer der „gerichtsbekannten krimi- 


nellen Bande Fürch“ (Neues Deutschland) fast jeden seiner 
Schützlinge nicht im Westen, sondern bei der Stasi ab. Auch 
die Aufnahmelager für DDR-Bürger in Gießen und in West- 
Berlin wurden mit Hilfe von Stasi-Spähern kontrolliert. Eini- 
gen gelang es, enge Kontakte zu konservativen West-Politi- 
kern zu knüpfen und sie auszuspähen. Der IM „Karl Diener“ 
verschaffte der Stasi „operativ bedeutsame Informationen“ 
zur Deutschlandpolitik. Quelle laut Stasi-Maßnahmeplan: 
„ein Repräsentant der Regierungskoalition der BRD“. 


Kuhbier 
Engholms Autobahn 


Der schleswig-holsteinische Ministerprä- 
sident und SPD-Kanzlerkandidat Björn 
Engholm befürwortet den Bau einer öko- 
nomisch wie ökologisch umstrittenen 
Autobahn. Zu diesem Ergebnis kommt 
eine Untersuchung des ehemaligen Ham- 
burger Umweltsenators Jörg Kuhbier 
(SPD) im Auftrag des Kieler Verkehrs- 
ministeriums. Danach fehlte bei der poli- 
tischen Grundsatzentscheidung für eine 
Ostsee-Autobahn A 20 von Lübeck nach 
Stettin, so Kuhbier, „eine gesetzliche 
Grundlage“ sowie „jegliches Datenmate- 
rial über Bedarf, wirtschaftlichen Nutzen 
und Eingriffe in den Naturhaushalt“. Die 
schleswig-holsteinische Landesregierung 
habe sich „ohne Not“ den Vorgaben des 
Bundesverkehrsministeriums „unter- 
worfen“ und.arbeite damit „aktivanihrer 
Teilentmündigung in der Verkehrspla- 
nung“ mit. Da keine „fachlichen Aussa- 
gen“ vorliegen, ob die Ostsee-Autobahn 
„wirklich zu einer Verbesserung der wirt- 
schaftlichen Situation in Mecklenburg- 
Vorpommern“ beitrage, sei erneut die 
„Nullvariante“ mit dem Ausbau beste- 
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hender Straßen zu prüfen. Engholms 
Kabinett reagierte auf das Votum des ei- 
genen Gutachters mit einem deutlichen 
Beschluß: In den Bundesverkehrswege- 
plan von Minister Günther Krause solle 
die A 20 als „vordringlicher Bedarf“ 
aufgenommen werden. 


Protest gegen die A 20 (in Lübeck) 


Geschenk an Dornier 


Der Bundesrechnungshof hat dem Ver- 
teidigungsministerium einen krassen 
Fall der Verschwendung von Steuergel- 
dern nachgewiesen. Das Ministerium 
hatte der Firma Dornier schon 46,5 Mil- 
lionen Mark für die Entwick- 
lung des Luftwaffen-Compu- 
tersystems „Eifel“ bezahlt, als 
sich herausstellte, daß das Sy- 
stem nicht funktionierte (SPIE- 
GEL 81992). Dornier hätte 
nach seinem technischen Schei- 
tern, soder Rechnungshof, 27,5 
Millionen Mark an die Bundes- 
kasse zurückzahlen müssen. 
Doch in Verhandlungen mit 
Dornier ließ sich die Chefetage 
des damals noch von Gerhard 
Stoltenberg geführten Ministe- 
riums auf eine Rückzahlung 
von nur 6,5 Millionen Mark her- 
unterhandeln. Der Rechnungs- 
hof beanstandete das 21-Millio- 
nen-Geschenk an Dornier in 
seinem jetzt vorgelegten Be- 
richt. _Verteidigungsminister 
Volker Rühe, heißt es jetzt, 
„beabsichtigt, in Nachverhand- 
lungen mit dem Auftragnehmer 
einzutreten“. 


Schrott geliefert 


Die Minenräumaktion des 
deutschen Notärzte-Komitees 
„Cap Anamur“ in Angola ver- 
zögert sich. Nach nur 183 Kilo- 
metern Fahrt liegt der Konvoi 
der 14 Minenräumer fest, weil 
die Fahrzeuge offenbar 
schrottreif sind. Neun der elf 
Panzer und Lastwagen aus 
dem Depot der früheren Na- 
tionalen Volksarmee in Stor- 
kow bei Berlin weisen schwere 
Mängel auf. Beim Spezialpan- 


zer T-55 beispielsweise sind Drehzahl- 
messer und Lenkhilfe defekt, andere 
Fahrzeuge lassen sich nicht mehr schal- 
ten. Einer der Lkw verbrauchte auf der 
183-Kilometer-Strecke 300 Liter Kraft- 
stoff; eine Zugmaschine brannte nach 
einem Bremsdefekt aus. Das Bundes- 
verteidigungsministerium hatte in einem 
Vertrag das Komitee verpflichtet, „das 
Bundeswehrmaterial fachgerecht zu be- 
handeln und nicht zur Erzielung von 


Neudeck 


Gewinnen einzusetzen“. Das Komitee 
mußte für den Transport der Spezialge- 
räte in den Hamburger Hafen und für 
die Verschiffung der Fahrzeuge rund 
920 000 Mark bezahlen. Sein Vorsitzen- 
der Rupert Neudeck hat jetzt Bundes- 
verteidigungsminister Volker Rühe ge- 
beten, Ersatzmaterial mit einer Herku- 
les-Maschine nach Angola zu fliegen. 


Ohne Rabatt 


Das Innenministerium von Mecklen- 
burg-Vorpommern hat im vergangenen 
Jahr offenbar in beträchtlichem Maße 
Geld verschleudert. Bei der Ausstattung 
der Landesverwaltung mit Datenverar- 
beitungstechnik und Dienstleistungsver- 
trägen für mehr als 33 Millionen Mark 
habe Ex-Innenminister Georg Diede- 
rich (CDU) gegen die „Grundsätze des 
öffentlichen Vergabewesens“ sowie der 
„Wirtschaftlichkeit und Sparsamkeit“ 
verstoßen, bemängelt der Landesrech- 
nungshof in einem Prüfbericht. Ohne 
Nutzung von „entsprechenden Mengen- 
rabattsätzen“ sei teilweise „mehr als das 
Doppelte“ des Bedarfes an Rechnern, 
Programmen und Dienstleistungen ge- 
kauft worden. Außerdem habe Diede- 
rich Aufträge ohne öffentliche Aus- 
schreibung „grundsätzlich freihändig“ 
erteilt. Einige Bestellungen seien zudem 
nicht nachvollziehbar oder es fehlten die 
Unterlagen, heißt es in dem Bericht des 
Landesrechnungshofes weiter. 


DER SUPER- 


THRILLER 
DER SAISON 


| 
{ 
| 


| 
i 


ohn Grishams „Die Firma“ wurde in Amerika über Nacht zum ER 
Thriller-Debüt seit vielen Jahren. Ein brisanter Krimi aus den Nobeletagen des 
organisierten Verbrechens.- 

Etwas ist faul an der exklusiven Kanzlei, der Mitch McDeere sich 
verschrieben hat. Der hochbegabte junge Anwalt wird auf Schritt und Fi 
Tritt beschattet, er ist umgeben von tödlichen Geheimnissen. 
Als er dann noch vom FBI unter Druck gesetzt wird, erweist HOFFMANN 
sich der Traumjob endgültig als Alptraum... UNDCAMPE 
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Die verfeindeten Nachbarn 


Mit seinem Tadel, Politiker und Parteien seien nur auf 
Macht versessen, nicht aber an echten Reformen inter- 
essiert, hat der Bundespräsident die Wut der Betroffenen 


Es kommt meinem Amt zu, Fragen zu stellen 
und die Arbeit für Antworten auf sie zu ermu- 
tigen, nicht aber Rezepte anzubieten. 


RICHARD VON WEIZSÄCKER IN SEINER 
ANTRITTSREDE 1984 


res System, seine Feinde gesell- 

schaftlich abzustrafen. Variante I: 
Er grüßt nicht und sieht angestrengt in 
eine andere Richtung. Variante I: 
Wenn sich ein Händedruck nicht ver- 
meiden läßt, reicht er im Vorübergehen 
die schlaffe Rechte, würdigt sein Gegen- 
über aber keines Blickes. 

Am vorigen Mittwoch wählte er Vari- 
ante II. Bei der Eröffnung der Bonner 
Bundeskunsthalle wollte der Bundes- 
kanzler von der ehemaligen SPD-Bun- 
destagspräsidentin Annemarie Renger 
an seiner Seite gar nicht lassen. Wie nie 
zuvor in ihrer Bonner Zeit wurde Ren- 
ger vom Kanzler mit Artigkeiten be- 
dacht — weil der nicht mit Richard von 
Weizsäcker in Kontakt kommen wollte. 

Beim Gang durch die Menge war es 
dann doch soweit. Der Kanzler stand 
vor dem Bundespräsidenten und guckte 
beim knappen Shakehands interessiert 
in den blauen Himmel über dem neuen 
Museum. 

Der Präsident erfreute sich an Kohls 
Versuch, ihn zu brüskieren. Er und 
Ehefrau Marianne steckten die Köpfe 
zusammen, und beide kicherten ver- 
nehmlich. Kohl hatte Wirkung gezeigt. 

Darauf zielte ja vor allem Weizsäk- 
kers Fundamentalkritik an allen Partei- 
en und Politikern („machtvergessen und 
machtversessen“) aus der Villa Ham- 
merschmidt. Konkret gemeint aber war 
der eine, dem Weizsäcker die Haupt- 
schuld an den Fehlentwicklungen zu- 
mißt, dessen Namen er jedoch kein ein- 
ziges Mal in seinem neuen Buch nennt*. 
Weizsäcker kanzelt den Kanzler ab. 

Die Nummer eins im Staate, wort- 
mächtig zwar, aber qua Verfassung oh- 


= elmut Kohl hat ein überschauba- 


* „Richard von Weizsäcker ım Gespräch mit 
Gunter Hofmann und Werner A. Perger“. Eich- 
born Verlag. Frankfurt am Main; 184 Seiten: 24 
Mark. 
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ne wahre Macht, knöpft sich die Num- 
mer zwei vor, den Chef der Regierung 
und Inhaber der politischen Richtli- 
nienkompetenz. 

Die Idee, ein Buch in Form eines 
Gesprächs über die Veränderung aller 
Verhältnisse seit 1989 zu machen, 
brachten ihm die beiden Bonner Kor- 
respondenten der Zeit, Gunter Hof- 
mann und Werner A. Perger, nahe. Er 
nutzte ihre Stichworte zum General- 
verriß. 

Neu sind die gesammelten Wahrhei- 
ten über den Zustand der Parteiende- 
mokratie und den Stand der Einheit 
nicht. Derlei Klagen hat Weizsäcker 
über die Jahre immer wieder ange- 
stimmt — und immer stärker. 

Neu ist, daß sich Weizsäcker nicht 
mehr mit seiner Rolle als Mahner und 
Warner begnügt. Er greift die landes- 
weit grassierende Kritik an der Bonner 
Politik auf und verstärkt sie damit, er 
treibt Politik. 

Nur der Ausbruch eines zornigen 
älteren Herrn, der beim Näherrücken 
des Endes seiner Amtszeit 1994 
die im Grundgesetz gewollte Machtlo- 
sigkeit des Bundespräsidenten beson- 
ders schmerzlich spürt? Der - beleidigt 
- nur kräftig nachlegt, nachdem sein 
jüngster Vorschlag, zur Linderung des 
Elends im deutschen Osten eine Art 
Lastenausgleich von wohlhabenden 
Westdeutschen abzufordern, vom 
Kanzler zurückgewiesen worden war? 
Oder will er, ähnlich dem früheren ita- 
lienischen Staatspräsidenten Cossiga, 
das erstarrte System erschüttern, um 
vor dem Abitritt wenigstens dies zu er- 
reichen? 

All das schwingt bei dem 72jährigen, 
dem Eitelkeit nicht fremd ist, mit. Er 
meint ja seit langem schon, er wäre 
weit besser als Kohl für das Kanzler- 
amt geeignet, weil er, anders als der 
Amtsinhaber, perspektivisch zu denken 
und zu handeln verstehe. 

Weizsäcker setzt sich ganz oben auf 
die Welle der allgemeinen Parteienver- 
drossenheit. Mit der Öffentlichkeit im 


| Rücken setzt der begabte Populist dar- 


provoziert. Richard von Weizsäcker zielte vor allem auf 
Kanzler Kohl. Das Verhältnis der beiden, schon lange 
schwierig, hat sich zur offenen Feindschaft entwickelt. 


auf, er könne endlich doch Änderungen 
bewirken, Kohl zum Handeln zwingen. 
Illusion? 

Die Frage, was das Staatsoberhaupt 
im Staate zu sagen hat — Weizsäcker hat 
sie abermals und offenbar mit Mutwillen 
aufgeworfen. Seine Rivalität mit dem 
Kanzler beruht nicht nur auf unverein- 


Kontrahenten Kohl, Weizsäcker bei der 


baren Gegensätzen in der Persönlich- 
keit der beiden, sie ist geradezu in der 
Verfassung angelegt. 

Danach ist der Kanzler fürs Regieren 
da, der Präsident fürs Repräsentieren. 

Der Präsident ist zwar protokolla- 
risch der erste Mann im Staate, aber 
keineswegs dem Bundeskanzler vorge- 
setzt. Er übt keine eigene Staatsgewalt 
aus und hat nur begrenzte Entschei- 
dungsbefugnisse. Ein Ermessen steht 
ihm in manchen Krisensituationen bei 
der Auflösung des Bundestages zu. 

Immer wieder haben die machtlosen 
Zepterträger versucht, ein bißchen mit- 
zuregieren. Schon der erste, Theodor 
Heuss, machte Politik, indem er sich 
1953 erfolgreich weigerte, Thomas 
Dehler zum Justizminister zu ernen- 


nen. 

Der unglückliche Nachfolger Hein- 
rich Lübke versuchte vergebens, es ihm 
gleichzutun und zu verhindern, daß der 
CDU-Politiker Gerhard Schröder Au- 
ßenminister wurde. Der erste, der sich 
offen als „politischer Präsident“ be- 


Eröffnung der Bundeskunsthalle*: „Eine Art Demokrator” 


kannte, war Walter Scheel, der sich | 
mehrfach weigerte, Gesetze zu unter- 
schreiben. „Bis an die Grenze“, so sein 
Programm, wolle er die Machtbefugnisse 
ausloten. 

Das will auch Weizsäcker. Sein Buch 
allerdings, so befand Ernst Benda, einsti- 
ger Präsident des Bundesverfassungsge- 
richts, ist ein „Traditionsbruch“. 

Der Bundespräsident möchte Zeichen 
setzen. Leidet er doch darunter, daß ihm 
nach seiner denkwürdigen Ansprache 
zum 40. Jahrestag des Endes des Zweiten 
Weltkrieges im Jahre 1985 kein ähnlicher 
Coup mehr gelang. 

Mit jener Rede zum 8. Mai wider das 
Verdrängen und das Vergessen der NS- 
Verbrechen hatte er weltweit Beachtung 
gefunden. Seither mühte er sich als Mah- 
ner in bald allen Lebensbereichen der 
Deutschen ab und entkam dennoch nicht | 
dem Schicksal, sein eigener Epigone zu 
werden. 

Nun übt er Generalkritik, weil er die 
innere Vereinigung der Deutschen vor- | 
antreiben möchte. 


Lange vermied es Weizsäcker, sich 
gegen den Kanzler öffentlich ausspielen 
zu lassen. Er wurde nicht müde, den 
Außenminister - und damit nicht Kanz- 
ler Kohl - für die außenpolitische Absi- 
cherung der Einheit zu loben. Was er 
ansonsten über den Nachbarn im Kanz- 


leramt dachte oder in Sottisen und sub- 


stantieller Kritik gegen „den da drüben“ 
äußerte: Es gehörte für Journalisten zur 
eisernen Regel, den Präsidenten als 
Quelle nicht zu zitieren. 

Diesmal nicht. 

Weizsäcker nennt Gründe für die Par- 
teienverdrossenheit auf hohem Niveau. 
Er verlangt von den Parteien, daß sie ih- 
rer Vorreiterrolle gerecht werden, legt 
Wert auf eine „geistig-politische“ Be- 


| standsaufnahme und beklagt das Niveau 


der handelnden Politiker. 

Weil sich Weizsäcker nun auch öffent- 
lich gegen den Kanzler in Stellung 
bringt, lobten ihn prompt die Sozialde- 
mokraten für seine „wichtigen Anstöße 
zum Nachdenken und Umdenken“ und 


| begrüßten „ausdrücklich“ seine Auffas- 


sung, daß der Präsident sich in 
die Politik einmischen dürfe. 

Säuerliche Zustimmung ern- 
tete der Bundespräsident von 
Johannes Rau. Das Recht auf 
Kritik an den Politikern will der 
SPD-Vize Weizsäcker nicht be- 
streiten; das Staatsoberhaupt 
sei ja „kein Neutrum“. Er hält 
dessen Urteile jedoch für unge- 
recht: „Ich könnte mir denken, 
daß die Politik heute Ermuti- 
gung braucht und nicht Demo- 
tivierung.“ 

Seit seiner ersten Wahl 1984 
hat Weizsäcker redend Stel- 
lung bezogen und abweichende 
Meinungen kundgetan: über 
die Anerkennung der polni- 
schen Westgrenze, über 
Deutschland als Einwande- 
rungsland, über die Überwin- 
dung der Teilung durch Teilen. 

Die Popularität des Präsi- 
denten und das Negativ-Image 
Kohls - beides hängt miteinan- 
der zusammen. Je mehr Kohl 
Führung und Orientierung ver- 
missen ließ, desto mehr zeig- 
te Weizsäcker Maßstäbe und 
erinnerte an überparteiliche 
Normen. Je mehr die Politik 
kleine Kompromisse groß fei- 
erte und große Perspektiven 
ignorierte, desto mehr wartete 
das Publikum auf ein Wort 
Weizsäckers. 

Kein Wunder, wenn das Ver- 
hältnis zwischen Kanzler und 
Präsident zutiefst gespannt ist. 
Zu Recht auf sich gemünzt 
empfand Kohl - in ei- 


* Vergangenen Mittwoch in Bonn. 
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„Ich bin mein Geld wert“ 


Arbeitsminister Norbert Blüm (CDU) über Weizsäckers Kritik an Parteien und Politikern 


zu den beliebtesten Kirmes-Kraft- 
meiereien. Böse Geister sollen in 
manchen Naturreligionen durch Be- 
spucken eines Fetischs gebannt werden. 
So primitiv sind wir nicht. Doch bei 
uns gehört die allgemeine Politikerbe- 
schimpfung inzwischen zum amüsanten 
Zeitvertreib. Und selbst wenn auf einer 
Party die Stimmung in Langeweile zu 
kippen droht, reden über Poli- 
tiker hält wach und gibt dem 
Small talk wieder Stoff für 


= au den Lukas gehört noch immer 


schöne sektglasbewaffnete 
Süffisanz. 
Warum auch nicht? 


Schließlich hat die Demokra- 
tie auch einen unbestreitbaren 
Unterhaltungswert. Attacke, 
Konfrontation, Konflikt ge- 
hören zum demokratischen 
Geschäft. Macht wird mit der 
Zustimmung der Wähler ge- 
wonnen und nicht von Gottes 
Gnaden verliehen — Gott sei 
Dank! 

Ich bin eins von den Objek- 
ten der allgemeinen Volksbe- 
lustigung: ein Politiker. Ich 
beschwere mich nicht. Mei- 
nen Job habe ich mir selber 
ausgesucht. Aber ich ent- 
schuldige mich auch nicht, Po- 
litiker, gar Berufspolitiker zu 
sein. Mit Demutsgesten kann 
ich nicht dienen. 

Ich bin mein Geld wert. Ich 
würde es auch für weniger ma- 
chen. Aber warum denn? So 
nützlich wie jeder Sparkassen- 
direktor und ein mittelmäßi- 
ger Bundesligafußballspieler 
bin ich auch. 

Meine Normalschicht endet 
in der Regel mit der üblichen 
Spätschicht, und vielspäter als 
die Frühschicht beginne ich 
auch nicht. Meine 35-Stunden-Woche er- 
reiche ich gewöhnlich zwischen Dienstag 
und Mittwoch. Ich schätze die 35-Stun- 
den-Woche so sehr, daß ich bequem zwei 
von der Sorte in einer Woche unterbrin- 
ge. 
Warum soll ich dem Gemüsemann 
dankbar sein, daß ich mit seinem Geld 
meinen Salat bei ihm kaufe? Er erhält 
sein Geld vom Kunden, ich vom Steuer- 
zahler. Derist mein Kunde, und wenn un- 
seren Kunden die Ware nicht mehr ge- 
fällt, verliert der Gemüsemann sein Ge- 
schäft und ich mein Amt. 

Nein, beim besten Willen, die neudeut- 
sche Erwartung zur kratzfüßigen politi- 
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Weizsäcker-Kritiker Blüm 
„Mit Demutsgesien kann ich nicht dienen“ 


schen Unterwürfigkeit kann ich nicht er- 
füllen. „Wer sich selbsterniedrigt, will er- 
höht werden“, wußte schon Nietzsche. 
Und der verstand etwas von Heuchelei. 

Ich gehöre sogar einer Partei an. Gott 
sei bei uns. Denn immer, wenn esschwie- 
rig wird, erfaßt die deutsche Seele eine 
waberige Sehnsucht nach parteiloser 
Neutralität. Aber es gibt ihn leider nicht, 
den parteilosen Standpunkt. Wir sind im- 


mer an einen Standort gebunden und se- 
hen alles durch eine Perspektive be- 
schränkt. Wir sind deshalb immer allein 
oder im Haufen Partei. 

Parteien bündeln die Meinungsviel- 
falt, ermöglichen den Wettbewerb der 
Alternativen, sind lebenswichtig für die 
Demokratie. Und diese Parteien sind 
nun zum Brennpunkt der Politikerver- 
achtung geworden. Sicher, sie sind zu 
fett geworden, nehmen sich zu wichtig, 
haben sich eingeigelt. Aber so schlimm, 
wie sie gemacht werden, sind sie auch 
wieder nicht. 

Unsere Bundesrepublik wäre ohne 
Parteien nicht zu dem geworden, was sie 


ist — ein freiheitlicher und sozialer 
Rechtsstaat. Sie ist die beste Republik, 
die wir in unserer nicht immer glückli- 
chen Geschichte auf die Beine gebracht 
haben. Und diese Bundesrepublik ha- 
ben die vielgescholtenen etablierten 
Parteien mitgeschaffen. 

Und nun lese ich vom Herrn Bundes- 
präsidenten, wie „machtversessen“ und 
„machtvergessen“ die Parteien sind. Ja, 
was denn? Verehrter Herr Bun- 
despräsident, lesen Sie einmal die- 
ses saloppe präsidiale Urteil durch 
die Brille eines Kommunalpoliti- 
kers in Kleinkrotzenburg, Groß- 
wallstadt, München, Berlin oder 
Dresden. 

Während andere schon zu Hau- 
se auf dem Sofa sitzen, von Bier- 
flaschen umrahmt im Fernsehen 
Krimi, Fußball oder eine wie im- 
mer schöne Ansprache des Herrn 
Bundespräsidenten konsumieren, 
rackern sich diese „machtverges- 
senen“ und „machtversessenen“ 
Parteipolitiker in Ausschüssen, 
Kommissionen und Parlamentssit- 
zungen ab und streiten um das 
Wohl des Volkes. Jawohl, um das 
„Wohl des Volkes“. 

Und ich will Ihnen gestehen, 
daß selbst ich mich ab und zu am 
Riemen meiner Machtversessen- 
heit reißen muß, damit ich nicht 
meinem Hang zur Machtverges- 
senheit nachgebe, denn manch- 
mal, mit Verlaub gesagt, habe ich 
die Schnauze von dem schönen 
Spiel der Macht voll - pardon! 

Über Geld und Korruption zer- 
reißen sich viele das Maul - ich 
auch; besonders wenn es um Geld 
und Korruption der Parteien geht 
-ich auch! Vom Idealismus vieler 
Parteipolitiker reden jedoch weni- 
ge. Der Bundespräsident zuwenig. 
So viele Bundesverdienstkreuze 
hat die Republik gar nicht, wie Partei- 
politiker aller Couleur in Sachen deut- 
sche Einheit Tag und Nacht unterwegs 
waren. Übrigens viele auf eigene Rech- 
nung! 

Ja, es stimmt, sie wollen alle an die 
Macht, auch der Bundespräsident wollte 
in die Macht seines Amtes. Und obwohl 
er — nicht nur beschreibend - feststellt, 
„nicht aus dem politischen Parteileben“ 
zu kommen, bediente er sich bei diesem 
ehrenwerten Ziel aller im Parteileben 
etablierten Techniken des Machtkamp- 
fes. 

Es ist gut, daß Parteien Platz machen 
für Seiteneinsteiger wie Richard von 


Weizsäcker. Ich wünsche mir in meiner 
Partei viel mehr Seiteneinsteiger von 
seiner Statur. Aber in das Gefährt kann 
man auch von der Seite nur einsteigen, 
weil es Parteipolitiker auf der bekannten 
Ochsentour weder „machtversessen“ 
noch „machtvergessen“ gezogen haben. 

„Machtversessen“ und „machtverges- 
sen“: Schönhuber haut mit der flachen 
Hand auf den Wirtshaustisch, daß die 
Biergläser scheppern, so gut findet er 
das. 

Sicher bin ich ungerecht. Und Ri- 
chard von Weizsäcker wird meinen Zorn 
mit tausend Gegenzitaten leicht beruhi- 
gen. Ich gehöre zu den großen Bewun- 
derern seiner präsidialen „Zwar-Aber- 
Rhetorik“. Sie ist der Differenzierung 
fähiger als das markige Entweder-Oder, 
das unsere komplexe Gesellschaft nicht 
mehr zu beschreiben vermag. Aber 
manchmal beschleicht mich der Ver- 
dacht, sie sei eine Art eingebauter 
Rückfallposition für den Fall des Wider- 
spruchs. 

Laßt uns streiten, es macht Spaß. 
Herzlich willkommen im Getümmel, 
Herr Bundespräsident. 

Wollen wir nicht zusammen dem in- 
tellektuellen Dünkel wehren, der Politik 
nur als schmutziges Geschäft und garstig 
Lied beschreiben kann? 

Die Verachtung der Politik hat in 
Deutschland eine angesehene Tradition. 
Sie hat nicht die demokratischen Tugen- 
den gestärkt, sondern das spießbürgerli- 
che „Meine Ruhe will ich haben“ abge- 
schirmt. 

Und wo bleibt der Hinweis, daß Poli- 

tik nicht nur Geschäft und Management 

ist, sondern verstrickt ist in die tragische 
Konstellation des Lebens? Wie war es, 
als nach einer Räumung besetzter Woh- 
nungen der kleine Rattay unter die Rä- 
der eines Berliner Busses geriet und zu 
Tode geschleift wurde? Sind wir damals 
dem Triumphgeheul des „gesunden 
Volksempfindens“ entschieden entge- 
gengetreten? Sie, Herr Bundespräsi- 
dent, der Sie damals Regierender Bür- 
germeister waren, und ich und der ganze 
Senat von Berlin? 

Nicht alles hängt allein vom Geist ab. 
Manchmal fehlt es nur am Mut, den 
Stimmen aus dem Orkus entgegenzutre- 
ten. Diesen Mut haben Sie freilich bei 
anderer Gelegenheit mehr als einmal 
bewiesen. 

„Der Geist“, so empfiehlt Richard 
von Weizsäcker am Ende seines Buches, 
„sollte der Politik und der ganzen Ge- 
sellschaft in der nötigen Weise im Nak- 
ken sitzen.“ Wo soll er sitzen? Das Bild 
stimmt mich lustig. Hält sich der Geist 
womöglich an der Gurgel der Politik 
fest, damit er nicht abrutscht? Wie tröst- 
lich, daß selbst einem Richard von 
Weizsäcker gelegentlich Bilder verrut- 
schen. 


nem schwachen Mo- 
ment hat er sich selber 
mal als „Generalisten“ 
bezeichnet — die Präsi- 
denten-Worte: „Bei 
uns ist ein Berufspoliti- 
ker im allgemeinen 
weder ein Fachmann 
noch ein Dilettant, 
sondern ein Generalist 
mit dem Spezialwis- 
sen, wie man politische 
Gegner bekämpft.“ 

Wen meint Weizsäk- 
ker anders als den 
amtierenden Kanzler, 
wenn er einen „gewal- 
tigen Bedarf in der Ge- 
sellschaft nach Ori- 
entierung“ ausmacht, 
den die Politik „leider“ 
nicht hinreichend be- 
friedige? Kohl war es 
doch gewesen, der 
bei seinem Amtsantritt 
geistige und politische 
Führung versprochen 
hatte und sie dann 
schuldig geblieben 
war. Nun stellt ihm der 
Bundespräsident den 
SPD-Kanzler Helmut Schmidt als Vor- 
bild hin. Der habe geistige und politi- 
sche Führung „nachhaltig wahrgenom- 
men, wenn auch in einer Art und Weise, 
als wolle er sie abwehren“. 

Und Kohl sieht sich und seine Regie- 
rung angegriffen, wenn das Staatsober- 
haupt feststellt, daß „die politische Auf- 
gabe der Führung und Konzeption zu 
kurz kommt“. Kohl sei exakt der Kanz- 
ler, urteilte Weizsäcker schon vor der 
Wiedervereinigung, den das bundesre- 
publikanische System verdiene. Er pas- 
se zu dieser auf den Augenblicksvorteil 
fixierten Wohlstandsgesellschaft. 

Der Präsident prangert Kohls notori- 
sche Umfrageversessenheit an: „Wir le- 
ben in einer Demoskopie-Demokratie.“ 
Sie verführe die Parteien dazu, so be- 
mäntelt er die Kohl-Kritik, in die Ge- 
sellschaft hineinzuhorchen, dort Wün- 
sche zu ermitteln, daraus ein Programm 
zu machen, dies dann in die Gesellschaft 
zurückzufunken und sich dafür das 
Mandat für die nächste Legislaturperi- 
ode zu erkaufen. 

Trotz aller Demoskopie-Gläubigkeit 
hat Kohl aber oft im Widerstreit durch- 
gesetzt, was er für richtig hielt: die 
Nachrüstung mit Mittelstreckenraketen, 
die Steuerreform, die Gesundheitsre- 
form, auch sein Europa-Konzept. 

Auch die von Kohl ins Werk gesetzte 
Einheit mag der Präsident nicht loben. 
Erst mal räumt er auf mit der von Kohl 
post festum in die Welt gesetzten Mär, 
er, Kohl, habe stets bei seinem politi- 
schen Trachten die Wiedervereinigung 


im Blick gehabt: „In Wirklichkeit war ja | 


TITEL 


niemand auf der Welt - vor allem auch 
die Deutschen selbst nicht - politisch auf 
diesen Tag vorbereitet.“ 

Der große Erfolg der Einigung, dies 
Weizsäckers schon mehrfach öffentlich 
erhobene Mahnung, sei von einem 
„wichtigen Versäumnis“ begleitet wor- 
den - ein Appell zu einem wahren La- 
stenausgleich und der Bereitschaft zu ei- 
ner gesunden Selbstprüfung über das 
Materielle hinaus habe gefehlt. Adres- 
sat dieser Kritik an einer nicht bewältig- 
ten inneren Einheit ist für alle Kundigen 


| der dafür Zuständige - der Kanzler. 


Weizsäcker hat ein effizientes Netz- 
werk geknüpft, das ihn über die Grund- 
strömungen in Politik, Wissenschaft und 
Kultur auf dem laufenden hält. Im Ap- 
parat des Präsidialamts sind seine wich- 
tigsten Berater der Amtschef, Andreas 
Meyer-Landrut, vormals Moskau-Bot- 
schafter und Staatssekretär im AA, 
sowie der stellvertretende Amtschef 
Meinhard Ade. Den reformoffenen Ii- 
beralen Ade — dem Insider den stärksten 
Einfluß auf den Bundespräsidenten zu- 
messen - hat sich Weizsäcker aus Berlin 
mitgebracht. 

Vor Reisen und Reden lädt der Präsi- 
dent gezielt hochkarätige Experten ins 
Amt, um sich mit Ideen füttern zu las- 
sen. Wer ihm mit CDU-Politik kommt, 
muß gehen. Von seinem Pressesprecher 
Gernot Fritz, dem Präsidenten vom lin- 
ken CDU-Flügel empfohlen, trennte er 
sich vorzeitig. 

Der Ab-Kanzler aus der Villa Ham- 
merschmidt garniert seine kaum verhüll- 
te Kanzler-Schelte freilich nicht mit ei- 
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Viel Geld aus vielen Töpfen 


Halbherzig macht sich der Bundestag an die Reform der Politikfinanzierung 


ita Süssmuth war mit sich und ih- 
ir ren Kollegen zufrieden. „Das 

ganze Feld“ der Abgeordneten- 
finanzierung in Deutschland werde 
jetzt aufgearbeitet, versprach die Bon- 
ner Parlamentspräsidentin am Mitt- 
woch voriger Woche. 

Eine unabhängige „Beratungskom- 
mission zur Überprüfung des Abgeord- 
netenrechtes“, so der Beschluß des 
Bundestagspräsidiums und der Frak- 
tionsgeschäftsführer, wird demnächst 
einberufen. Sie soll bis Ende des Jahres 
das Paragraphendickicht durchforsten, 
das bislang Einkommen und Pensionen 
der bundesdeutschen Volksvertreter 
ebenso aufwendig wie undurchschau- 
bar regelt. 

Volkes Zorn über ungenierte Griffe 
in öffentliche Kassen, so die Botschaft 
der Gescholtenen aus Bonn, sei regi- 
striert, Besserung fest versprochen. 

Das darf bezweifelt werden. Zwar 
werden sich schon in wenigen Tagen 
„etwa zehn Persönlichkeiten“ ans 
Werk machen. Aber wie so oft, wird es 
wohl eine Alibiveranstaltung: 

D Die schärfsten Gegner der herr- 
schenden Selbstbedienung sollen 
nicht in die Kommission berufen 
werden. CDU-Politiker sperren sich 
gegen den hartnäckigsten Kontrol- 
leur, den Speyerer Rechtsprofessor 
Hans Herbert von Arnim; auch die 
Ex-Abgeordnete Hildegard Hamm- 
Brücher, kämpferische alte Dame 
der FDP, soll nicht dabeisein. 

D Fraglich ist, ob die Politiker - ein ra- 
dikales Gutachter-Votum vorausge- 
setzt -— überhaupt von der lieb und 
teuer gewordenen Staatsalimentie- 
rung lassen würden. 


D Einen der besonders zweifelhaften 
Teile der Abgeordnetenfinanzie- 
rung wollen die Politiker nur ungern 
angehen: Beraterverträge und Ne- 
beneinnahmen von Abgeordneten 
sollesauch in Zukunft geben. Forde- 
rungen nach Selbstbeschränkung 
und Transparenz kontern die Be- 
günstigten mit verfassungsrechtli- 
chen Bedenken. 

> Wichtige Bereiche der Politikfinan- 
zierung sollen ganz ausgespart wer- 
den: Da nur der Abgeordnete im 
Mittelpunkt steht, darf die Kommis- 
sion etwa über die umstrittene Fi- 
nanzierung der Fraktionen oder der 
parteinahen Stiftungen gar nicht 
nachdenken. 

Wie man sich eine Kommission zum 
eigenen Vorteil zusammenstellt, ha- 
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ben die Altparteien schon Anfang der 
achtziger Jahre in der „Flick-Affäre“ 
um illegale Parteispenden vorgeführt. 


ı Bundespräsident Karl Carstens berief 


eine „unabhängige“ Expertenkom- 
mission zur Neuordnung der Parteien- 
finanzierung. 

Die Gutachter präsentierten im 
April 1983 Vorschläge, die auf einen 
nachträglichen Freispruch hinauslie- 
fen. „Auf wunderbare Weise“, beju- 
belte der FDP-Rechtsexperte Detlef 
Kleinert damals die Auftragsarbeit, 
„ist genau das herausgekommen, was 


Bundestagspräsidentin Süssmuth 
Besserung versprochen 


wir uns gewünscht haben. Dieser 
Staat ist doch in Ordnung.“ 

Nichts war in Ordnung, und heute 
gibt es wieder genug aufzudecken und 
aufzuräumen. 

Die Politiker sind zwar nur auf Zeit 
gewählt, lassen sich jedoch vom Staat 
versorgen wie auf Lebenszeit ver- 
pflichtete Beamte. „Hier mal ein 


| Töpfchen, da mal ein Töpfchen“, 


klagt der hessische Umweltminister 
Joschka Fischer von den Grünen und 
prangert „dieses ganze verfluchte öf- 
fentliche Besoldungsrecht“ an. 

Jeder vierte Bundestagsabgeordne- 
te, so der selbst beim Griff in die Pen- 
sionskasse erwischte Oskar Lafon- 
taine, erhalte neben seinen Diäten 
(rund 10 000 Mark pro Monat) eine 
Pension aus früherer Tätigkeit als 
kommunaler Wahlbeamter, Minister 
oder Parlamentarischer Staatssekre- 
tär, „ohne daß sie in ihrer überwie- 
genden Mehrheit das klassische Ren- 


tenalter von 65 Jahren erreicht hät- 
ten“. 

Die Bonner Abgeordneten dürfen 
zudem Spenden (auch für sie persön- 
lich) in unbegrenzter Höhe anneh- 
men; sie zu bestechen ist legal. Politi- 
ker mit Aufsichtsratsposten sitzen in 
Fraktionsstärke im Parlament. Jeder 
dritte der 662 Bundestagsabgeordne- 
ten übt neben dem Mandat am Rhein 
noch einen ordentlichen Beruf aus. 

So meldete der CDU-Hinterbänk- 
ler Udo Ehrbar seiner Präsidentin 
Süssmuth, er führe nebenbei als Vor- 
standsvorsitzender die Volksbank 
Kurpfalz in Heidelberg. Andere Par- 
lamentarier arbeiten für Daimler und 
Bayer, Siemens oder Thyssen. 65 
praktizieren außerparlamentarisch als 
Rechtsanwälte. 

Wenn ein Abgeordneter aus dem 
Bundestag ausscheidet, steht ihm bis 
zu drei Jahre lang ein Übergangsgeld 
von monatlich 10 128 Mark zu - selbst 
wenn er schon am nächsten Tag einen 
gutbezahlten Job antritt. Daß diese 
Regelung abgeschafft werden müsse, 
so der Parlamentarische Geschäfts- 
führer der SPD-Fraktion, Peter 
Struck, darüber herrsche mittlerweile 
Einvernehmen unter den Bonner Ab- 
geordneten. 

Von ihrer steuerfreien Kostenpau- 
schale von 5765 Mark werden sich die 
Abgeordneten dagegen nur schwer 
trennen wollen. Mit diesem Geld sol- 
len die Parlamentarier, so die offiziel- 
le Begründung, Bürokosten im Wahl- 
kreis, „Mehraufwendungen am Sitz 
des Bundestages für Unterkunft und 
Verpflegung“ und Fahrten im Wahl- 
kreis finanzieren. Jeder erhält gleich 
viel, auch wenn er als Abgeordneter 
mit Wahlkreis in Bonn nur einen 
Bruchteil dieser Kosten finanzieren 
muß. 

„Nicht die Diäten sind das Pro- 
blem“, hat SPD-Mann Struck er- 
kannt, „sondern das unglaubliche Ge- 
strüpp, das drum herum ist.“ 

Doch es gibt auch Volksvertreter, 
die sich vom wachsenden Bürgerzorn 
nicht beeindrucken lassen. Als Struck 
in seiner Fraktion anregte, den für 
Herbst zu erwartenden Diäten-Be- 
richt der Parlamentspräsidentin - 
Voraussetzung für eine Gehaltserhö- 
hung — erst einmal der neuen Kom- 
mission vorzulegen, bekam er prompt 
Ärger. Einige Genossen mochten mit 
der nächsten Diäten-Aufbesserung 
keinen Monat länger als unbedingt 
nötig warten. 


_ 


genen Entwürfen, wie denn die Einheit 
der Deutschen und die Folgen des Um- 
bruchs im Osten besser zu bewältigen 
seien. Er sieht sich als Mahner, der es - 
meistens hinterher — besser weiß. 
Obwohl auch im Osten mit seinem 
weißen Haar und seinem freundlichen 
Habitus als Idealbesetzung des Präsi- 
dentenjobs beliebt und bewundert, hat 
Weizsäcker die Arbeiten zur deutschen 
Einigung nicht prägend mitgestaltet. Im 


Gegenteil: Als Kohl die Vereinigung | 3 
zielstrebig voranzutreiben begann, hat | 


von Weizsäcker nicht an eine staatliche 
Einheit geglaubt. Lange hat er auf eine 
bloße Konföderation der beiden deut- 
schen Staaten gesetzt. Daß es schon En- 


de 1990 zu einer gesamtdeutschen Bun- | 


destagswahl kommen würde, hat er lan- 
ge für grotesk gehalten. 

Das Verhältnis dieses Kanzlers zu die- 
sem Präsidenten, und mehr noch umge- 
kehrt, ist zerrüttet. Die beiden pflegen 
ihre Ressentiments. 

Kohl hält Weizsäcker vor, er habe ihn 
ja erst für die Politik rekrutiert — ein ge- 
lungenes Beispiel für die Offenheit der 
Union für Seiteneinsteiger. Kohl, da- 
mals Ministerpräsident in Mainz, sicher- 
te dem Außenseiter, damals Präsident 
des Deutschen Evangelischen Kirchen- 
tages, 1969 einen Listenplatz für den 
Bundestag. Oder der Berliner Bürger- 
meister Weizsäcker: Wäre er das ganz 
ohne Kohls Protektion und das jetzt be- 
klagte Machtgeschiebe geworden? 

Der Bruch im Verhältnis trat 1984 
ein. Kohl wollte Weizsäcker nicht als 


Präsident Heuss: Justizminister verhindert 


Präsident; er hätte Ernst Albrecht 
vorgezogen. Weizsäcker setzte sei- 
nen Willen durch. 

Nur als Kanzler der Einheit 
drängte Kohl den Präsidenten vor- 
übergehend in den Hintergrund. 
Das war die Zeit der handelnden 
Politik, das Verfertigen meister- 
haft schnörkelloser Rhetorik stand 
zurück. Mit der Bundestagswahl 
am 2. Dezember 1990 ging Kohls 
Hoch-Zeit vorbei. Der Unwille 
der Westdeutschen, zu teilen, und 
die Angst der Regierung, ihnen die 
Wahrheit zu sagen, finden seitdem 
in Weizsäcker den schärfsten Kri- 
tiker. Die Ostdeutschen sehen sich 
in seiner Hochschätzung der Re- 
volution und dem Verständnis für 
jetzt abverlangte Anpassung wie- 
der. 

Und Kohl? Der sei „eine Art 
Demokrator“, vertraute Weizsäk- 
ker einem sozialdemokratischen 
Ministerpräsidenten an. Des 
Kanzlers Neigung zur Alleinherr- 
schaft, verschlimmert durch 
schreckliche Besserwisserei, ent- 
mutige kritische Geister, sich 
überhaupt noch am politischen 
Diskurs zu beteiligen. 


Präsident Lübke 
Außenminister gebremst 


Mit seiner Kritik am System, wie Kohl 
es verkörpert, trifft Weizsäcker einen 
Nerv. Der Präsidentrede wohl von einem 
anderen Land, zu pauschal seien die Ur- 
teile und deshalb ungerecht, lauten die 
Vorwürfe der Politik-Funktionäre. 

Sie kreischen wohl so, weil sie sich er- 
tappt fühlen und sich wiedererkennen in 
der Präsidentenschelte. 

Tatsächlich hat ja das Ansehen der po- 
litischen Kaste einen Tiefstand erreicht 


wie selten zuvor: Nur noch 26 Prozent 
der Befragten meinen, die richtigen 
Leute säßen in führenden Positionen. 

Regierung und Opposition erreichten 
in der Juni-Umfrage zum Politbarome- 
ter die tiefsten Werte seit Einführung 
der Umfrage vor 15 Jahren. Auf einer 
Bewertungsskala von plus fünf bis minus 
fünf kam die Regierung im Juni auf ei- 
nen Wert von minus 0,7. Anfang des 
Jahres lag sie bei plus 0,6. Die SPD, im 
Januar auch mit plus 0,6 beurteilt, be- 
kam 0,0. 

Vergebens haben auch andere Kriti- 
ker immer wieder vor Postenschacher, 
Parteibuchwirtschaft und einer Mentali- 
tät der Selbstbedienung als Priorität der 
Politik gewarnt. Das Kölner Soziologen- 
Ehepaar Ute und Erwin K. Scheuch et- 


Präsident Scheel 
„Bis an die Grenze” 


wa hatte am Beispiel Köln kommunale 
Cliquen von Berufspolitikern verschie- 
dener Parteien geschildert, die sich in 
Gegenseitigkeitsverträgen Listenplätze, 
Amter und Versorgungsposten zuge- 
schoben hatten (SPIEGEL 6/1992). 
Nacheinander stellte sich in Hessen, 
Hamburg und im Saarland heraus, wie 


| sich die Parteien in aller Heimlichkeit 


skandalöse Pensionsregeln schufen. Seit 
Jahren undurchsichtig bleibt die Finan- 
zierung von Parteien, Fraktionen und 
Stiftungen. 

Der Staat - und mit ihm ein Großteil 
seiner Institutionen - gilt als Eigentum 
der Parteien. Sie betrachten Fernsehen 
und Rundfunk, Gerichte und öffentliche 
Versorgungsunternehmen als ihre Beute 


| (siehe Kasten Seite 24). 


Die jüngste Bonner Farce bei der Be- 
stallung des FDP-Außenministers, des 
Justizministers und des Vizekanzlers, 
Kohls Steuerlüge und seine Verheißung, 
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in den neuen Bundesländern werde es 
vielen bald besser-- und keinem 
schlechtergehen, all dies steigerte das 
Unbehagen an den Politikern ebenso 
wie deren Unfähigkeit zur Lösung je- 
ner Probleme, die den Bürgern an die 
Haut gehen, wie Wohnung und Ar- 
beitsplatz. 

In dem „mangelnden Sensus der Po- 
litik für sachliche Erfordernisse“ sieht 
der Speyerer Professor Hans Herbert 
von Arnim „den Kern der grassieren- 
den Parteiverdrossenheit“. 

Als Folge haben die Meinungsfor- 
scher in jüngster Zeit einen neuen Typ 
des Nichtwählers ausgemacht. Bislang 
schon war, laut Dieter Roth, Leiter 
der Forschungsgruppe Wahlen, der 
„desinteressierte“ und der „konjunktu- 
relle“ Nichtwähler bekannt. Als neue 
Gruppe hat sich der „bekennende be- 
wußte Nichtwähler“ etabliert. Er straft 
seine Partei durch Nichtwahl, weil ihn 
weder die Leistungen noch die Reprä- 
sentanten überzeugen. 

Im Westen gehören nach der Juni- 
Umfrage der Forschungsgruppe 13,8 
Prozent zu den Nichtwählern, im 
Osten fast doppelt so viele, 23,1. Wei- 
tere 11 Prozent im Westen und 3,3 
Prozent im Osten, die unschlüssig sind, 


Kanzler Schmidt 
„Politische Führung wahrgenommen” 


„Gleich zweimal zur Beute“ 


welche Partei sie wählen, sind 
noch dem Potential der Nichtwäh- 
ler zuzurechnen. 

Mitten in der wegen Oskar La- 
fontaine hochgehenden Diskus- 
sion über Geld und Politik, über 
Glaubwürdigkeit und Kompetenz 
der Vertreter des Volkes, gibt 
Weizsäcker der Verdrossenheit 
der Bürger nunmehr höhere Wei- 
hen. Er artikuliert nicht nur eine 
verbreitete Stimmung, er fügt die 
verstreuten Bruchstücke der Par- 
teienkritiker zusammen zum Bild 
einer häßlichen Verfassungswirk- 
lichkeit. 

So genau weiß niemand, wie 
sich die Väter des Grundgesetzes 
die Entwicklung der Demokratie 
vorgestellt haben, als sie in Arti- 
kel 21 festschrieben: „Die Partei- 
en wirken bei der politischen Wil- 
lensbildung des Volkes mit.“ Si- 
cher ist aber, daß sich die Wirk- 
lichkeit, selbst bei großzügigster 
Auslegung, weit von dieser Be- 
schreibung entfernt hat. 

Nach der Theorie sollten Partei- 
en sich als Sprachrohr des Volkes 
verstehen, als Mittler zwischen 
dem Bürger und den Organen des 
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ersten freien Wahlen vor Augen, 

zum erfolgreichen Parteiaufbau 
und Wahlkampf dringend ein Fahrzeug 
benötigten, erfuhren sie prompte Ent- 
wicklungshilfe von drüben. Die SPD der 
langjährigen Partnerstadt Bremen stell- 
te ihren ostdeutschen Genossen, kaum 
daß der Wunsch formuliert war, einen 
Kleinwagen, Typ VW Polo, vor die Ge- 
schäftsstelle. 

Das Fahrzeug war, obschon betagt, 
vor allem den Geschäftsführern Hans- 
Jörg Scheliga und später dann Norbert 
Baunach eine „große Hilfe“, wie die 
SPD heute gern bescheinigt. Am Ende 
wurde das Vehikel sogar noch gewinn- 
trächtig verkauft. 

Der Dank aus dem Osten gebührte 
weniger den Parteifreunden an der We- 
ser. Denn möglich gemacht hatten die 
Nachbarschaftshilfe erst die Bremer 
Stadtwerke AG, das kommunale Ener- 
gieversorgungsunternehmen, zu 80 Pro- 
zent in städtischem Besitz. 

Und uneigennützig war das Carepa- 
ket auf Rädern mitnichten. Denn das 
Fahrzeug, abgeschrieben und ausgemu- 
stert aus dem Unternehmensfuhrpark, 
wurde, wie sich jetzt erweist, als Partei- 


RA: Rostocks Sozialdemokraten, die 
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spende an die SPD steuermindernd ver- 
bucht — mit 3950 Mark. 

Der Vorteil, den der sozialdemokra- 
tiich dominierte Unternehmensvor- 
stand, mit dem ehemaligen SPD-Senator 
Günther Czichon an der Spitze, den Ge- 
nossen zukommen ließ, war nicht nur 
Geld wert. Auch Bares floß aus der Kasse 
des kommunalen Unternehmens ebenso 
offiziell wie Öffentlich unbemerkt lange 
Zeit in die Taschen der Partei. 

Exakt 45 053 Mark konnten die Sozial- 
demokraten allein für 1991 verbuchen: 
neben dem Auto etwa noch 40 000 Mark 
für die Bonner Bundespartei, 305 Mark 
Sachspenden (ein Baustellen-Anhänger) 
und 600 Mark für ein SPD-gesponsertes 
Kinderfest. 

Spenden „in fünfstelliger Höhe“ räumt 
Czichon darüber hinaus auch für frühere 
Zeiten ein, „mit Sicherheit“ für die drei 
Jahre zuvor. 1990 etwa unterstützten die 
Stadtwerke die SPD, immerhin, mit 
10 000 Mark, um „das Erreichen unserer 
Unternehmensziele“ zu erleichtern. 

Das Bremer Finanzgebaren rücktnicht 
nur eine bislang wenig beachtete Selbst- 
bedienungspraxis der Parteien in den 
Blickpunkt. Es ist geradezu exemplarisch 
dazu angetan, den Verdruß von Bürgern 


Wie sich die SPD bei den Bremer Stadtwerken bediente 


und Wählern gegenüber der Politik und 
ihren meist undurchschaubaren Ma- 
chenschaften so richtig auf die Spitze zu 
treiben. 

Die Parteien begünstigen sich durch 
Postenschacher und schieben sich dann 
auch noch Spenden aus den Kommunal- 
unternehmen zu — das zeigt nach An- 
sicht des Bundes der Steuerzahler klare 
Züge eines bisher nicht bekannten 
„Parteien-Insichgeschäftes“. 

Der Speyerer Rechtsprofessor und 
Diätenkritiker Hans Herbert von Arnim 
nennt das Bremer Modell ein „Perpe- 
tuum mobile der Parteienfinanzierung“. 
So machten sich die Parteien „die öf- 
fentliche Hand gleich zweimal zur Beu- 
te, 

Beteiligte und Begünstigte des Fi- 
nanzdeals mögen die Aufregung offen- 
bar nur schwerlich einsehen. Stadtwer- 
ke-Chef Czichon, früher Chef der Bre- 
mer Senatskanzlei und von 1979 bis 1983 
Senator für Bundesangelegenheiten, 
will „auch als Vorstand“ für sich in An- 
spruch nehmen können, „ein politisch 
engagierter Bürger“ zu sein und ent- 
sprechend zu zahlen. 

Die Stadtgemeinde Bremen, die zum 
wirtschaftlichen Überleben fast schon 


Staates. Ohne alle Regeln sollten sie 


den Willen des Volkes erkunden und | 


vorformulieren, Meinungen, Interessen, 
Bestrebungen dann zu Alternativen auf- 
bereiten, damit der Bürger eine Aus- 
wahl hat. Das war die ihnen zugedachte 
Aufgabe. 

Ein Monopol sollte ihnen bei der poli- 
tischen Willensbildung erklärtermaßen 
nicht zustehen. Sie dürfen sich nicht als 
Über-, Neben- oder auch nur Mitregie- 


rung etablieren. Willensbildung des 


Volkes und des Staates müssen strikt ge- 
trennt bleiben. 


Nur Lehrbuchweisheiten. Schon das 
Parteiengesetz dehnte die Mitwirkung 


auf „alle Gebiete des öffentlichen Le- 
bens“ aus. Der Staat, das sind inzwi- 
schen die Parteien, die — anders als an- 
dere Verfassungsorgane — ohne rechtli- 


che Einschränkung und ohne praktische 


Kontrolle ihre Macht ausüben. Da stellt 
der Präsident die Kardinalfrage: Wo 
bleibt die Gewaltenteilung? 

Ein großes Maß an Mitschuld für die- 
se Abirrung trägt ausgerechnet das von 
Weizsäcker als „überparteiliche Oase“ 
hochgepriesene Bundesverfassungsge- 
richt. Die Absicht war, der zweiten Re- 
publik das Sterbenselend schwindsüchti- 
ger Parteien wie in der Weimarer De- 


ihr Tafelsilber aus dem Rathaus verkau- 
fen muß, sei einzig Betroffene, wiegelt 
Czichon ab, „denn Spenden von uns 
schmälern ausschließlich ihren Gewinn“. 

Keine Rede davon, daß letztendlich 
der Bürger als Stromkunde und Steuer- 
zahler gleich doppelt geneppt wird. Statt 
dessen ließ Czichon vorbeugend mittei- 
len, die Zahlungen seien „immer in 
Kenntnis und Übereinstimmung mit 
dem Aufsichtsratsvorsitzenden pas- 
siert“, 

Chef des Kontrollgremiums ist, ausge- 
rechnet, ein Czichon-Parteifreund: SPD- 
Bürgermeister Klaus Wedemeier. Und 
der, so mußte die Senatskanzlei in sei- 
nem Auftrag verbreiten, „kann dazu kei- 
ne Auskunft geben“. 

Da wird er, zumindest gegenüber sei- 
nem Koalitionspartner, nicht mehr lange 
umhinkönnen. Denn mit der Bildung der 
Ampelkoalition von SPD, FDP und 
Grünen im Dezember 1991 eroberte der 
grüne Umweltsenator Ralf Fücks die 
Rechtsaufsicht über die Stadtwerke. 
Und der Alternative sieht in der Spen- 
denaffäre eine „typische Fehlleistung al- 
ter Zeitrechnung, in der die SPD in ver- 
schiedenen Rollen zu eigenem Nutz und 
Frommen agierte“. 

Damit soll es nun ein Ende haben. 
Fücks, inzwischen auch Aufsichtsrats- 
mitglied der Stadtwerke, will dafür sor- 
gen, daß, Bremen wieder vorn, Partei- 
spenden in kommunalen Unternehmen 
„in Zukunft nicht mehr tariffähig sind“. 


mokratie zu ersparen. Die „Parteien- 
prüderie“ sollte überwunden, ihr Rang 
deshalb erhöht werden mit den „Funk- 
tionen eines Verfassungsorgans“, so das 
Gericht. 

Aber inzwischen haben die Kritiker 
und auch das Bundesverfassungsgericht 
selber eine entscheidende Gefahr er- 
kannt, die „Gleichsetzung von Volk, 


| Partei und Staat“. Auch die Rechtspre- 


chung wurde inzwischen korrigiert. 

Der SPD-nahe Staatsrechtler und 
langjährige Verfassungsrichter Gerhard 
Leibholz, einst Emigrant in England, 
hatte die Kollegen auf Abwege geführt. 
Im „Parteienstaat‘“ westdeutscher Prä- 
gung sah er „die Voraussetzung für die 
politische Handlungsfähigkeit“ verwirk- 
licht. Der Mangel an plebiszitären Mit- 


quasi zum „ungeschriebenen sechsten 
Verfassungsorgan“ geworden sind, die- 
sen Mißstand „mit Schweigen überge- 
hen“, 

Von demokratischer Willensbildung 
hat Weizsäcker eine andere Vorstel- 
lung: Ihn hat offenbar das Modell einer 
„eivil society“ beeindruckt, das die Bür- 
gerrechtler in Osteuropa entwickelt ha- 
ben. „Da wirkten nicht die Parteien in 
alle Winkel der Gesellschaft hinein, son- 
dern da wirkten starke Kräfte und gute 
Köpfe der Gesellschaft auf die Parteien 
ein, trieben sie voran.“ 

In der Bundesrepublik vermißt er die 
geistigen Anstöße von außen, beklagt, 
daß Geist und Macht sich so fremd ge- 
worden sind, erinnert an die „bedeuten- 
den gesellschaftlichen Initiativen, die 


Guter Tip vom Olymp 


spracherechten der Bürger, den eine 
kritische Minderheit als Einengung des 
liberalen Spielraums empfand, wurde 
weithin als Schutz gegen demagogische 
und populistische Strömungen verstan- 
den. 

Weizsäcker hat schon vor Jahren die 
Tendenz der Parteien gerügt, „sich mit 
dem Staat gleichzusetzen“. Verständ- 
lich, wenn er jetzt findet, diese ekla- 
tante Fehlentwicklung gehöre als The- 
ma in die Verfassungskommission, die 
derzeit über allerlei -— gemessen daran 
— belanglose Änderungen des Grund- 
gesetzes berät, über Asyl-Artikel, 
Blauhelme oder die Privatisierung der 
Fluglotsen. 

Verwundert beklagt er die „Ab- 
wehr“ und „Diskussionsangst“. Es sei 
ein „starker Mangel“ - wenn auch 
nicht verwunderlich -—, daß die Partei- 
en, die zur „mächtigsten Institution“, 


tz. München 


tief in die politische Klasse hineinwirk- 
ten“, wie etwa die Ostdenkschrift der 
evangelischen Kirche. 

Die Grünen lobt er, weil sie versuch- 
ten, sich von der herkömmlichen Partei- 
struktur freizumachen. Die 68er-Revol- 
te, die Bürgerinitiativen und die Run- 
den Tische sind ihm Beispiele für politi- 
sche Kreativität. Zwischen Realisten 
und Utopisten sieht er „ein hilfreiches 
Lernverhältnis“. 

Die Parteien macht Weizsäcker ver- 
antwortlich für das triste Erscheinungs- 
bild der Demokratie in Deutschland, für 


| die dürftige Führungselite. Das System 


produziere nicht den gleichrangigen 
Partner für Vertreter aus Wirtschaft 
oder Wissenschaft, sondern nur den 
„parteiabhängigen Berufspolitiker“. 


| Der lerne vor allem „die Unterstützung 


dessen, was die Partei will, damit sie ei- 
nen nominiert“. Übrig bleibe die „Uto- 
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SPD-Präsidentschaftskandidat Rau, Kanzler Kohl: ‚Kein Neutrum” 


pie des Status quo“ und die „Stromli- 
nienförmigkeit bis tief in die Parlamente 
hinein“. 

Den Kanzler ärgert, daß Weizsäcker 
mit seinen Mäkeleien die allgemeine 
Parteienverdrossenheit von oben sank- 
tioniere und den Partei-Mitgliedern an 
der Basis Arbeit und Einsatz noch 
schwerer mache. Wer jetzt gegen die de- 
mokratischen Parteien agitiere, könne 
sich stets auf den Bundespräsidenten be- 
rufen. Republikaner-Chef Franz Schön- 
huber dürfte sich freuen, stellt auch Ar- 
beitsminister Norbert Blüm fest (siehe 
Seite 20). 

Kohl nimmt Weizsäckers Angriffe 
ernst — nicht etwa, weil er plötzlich be- 
lehrbar geworden wäre. Er weiß aber, 
wie gefährlich ihm die Kritik des Weiß- 
haarigen von nebenan werden kann. 
Denn in der Bevölkerung erfreut sich 
das Staatsoberhaupt höchster Wert- 
schätzung, ja er gilt geradezu als Glücks- 
fall für die Besetzung des höchsten 
Staatsamtes und hat als moralische In- 
stanz einen festen Platz. 

Dennoch kann Kohl dem Nachbarn 
bald wieder die Grenzen seiner Macht 
vorführen, wenn es um dessen Nachfol- 
ge geht. Weizsäcker riet jetzt dazu, das 
Amt ja nicht wieder im Parteienscha- 
cher zu beschädigen: „Das Beste, was 
die Parteien um ihres Ansehens bei der 
Bevölkerung willen mit dem Präsiden- 
tenamt machen können, ist, erkennba- 
rerweise geeignete, zur Überparteilich- 
keit befähigte und entschlossene Leute 
für das Amt zu nominieren und mög- 
lichst wenig zu taktieren.“ 

In diesem Sinne nicht ganz logisch ist 
die Kritik des Präsidenten an Überle- 
gungen der Koalitionsparteien und der 


SPD-Opposition, die Amtsdauer des 
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Staatsoberhauptes von bisher zweimal 
fünf Jahren auf einmal sieben oder sechs 
Jahre zu begrenzen: „Was soll das Her- 
umdoktern an der Amtszeit?“ Wenn es 
gelänge, das Präsidentenamt vom Par- 
teigekungel fernzuhalten - so das Ziel 
der Initiatoren -, wäre sicherlich viel ge- 
wonnen. 

Gefallen findet von Weizsäcker denn 
auch an einer Direktwahl des Bundes- 
präsidenten — „positiv könnte sich das 
parteiunabhängige, direkt von der Be- 
völkerung gegebene Mandat auswir- 
ken“. Und als „nützlichen Beitrag“ zur 
„demokratischen 


Bürgergesellschaft, | 


Weizsäcker, Präsidentschaftsfavorit Vogel: „Mann mit Format” 


zur Vorarbeit für die politische Füh- 
rung“ wünscht er sich nach britischem 
Vorbild „presidential commissions“, die 
das Staatsoberhaupt berufen kann: 
„Langfristig bedeutungsvolle Themen 
sachverständig aufbereiten und Emp- 
fehlungen geben“, daran hapere es hier- 
zulande „ganz deutlich“. 

Unter den amtierenden Politikern 
sieht Weizsäcker nur einen würdigen 
Nachfolger: den Sozialdemokraten 
Hans-Jochen Vogel. Der Mann habe 
das Format, das Volk mit der Politik zu 
versöhnen. Er habe in der Exekutive, 
etwa als Regierender Bürgermeister von 
Berlin, große Fähigkeiten bewiesen, er 
sei seriös und vertrauenerweckend. 

Der Präsident an den Grenzen seines 
Einflusses: Vogel soll es nicht werden. 
Falls das Amt an einen Sozialdemokra- 
ten geht, so hat die SPD schon bindend 
verabredet, werde der nordrhein-west- 
fälische Ministerpräsident Johannes 
Rau nominiert. Von dessen Qualifika- 
tion für das Amt hält Weizsäcker beı 
weitem nicht soviel. Umgekehrt fand 
auch Rau Weizsäckers Fundamentalkri- 
tik nicht hilfreich - für sich? Die Partei- 
en? Die Bürger? 

In jedem Fall vollzieht sich die Desi- 
gnation nach der Methode Kohl - unter 
besonderer Berücksichtigung machtpo- 
litischer Interessen. Ein halbes Jahr vor 
der nächsten Bundestagswahl, mitten im 
Dauerwahlkampf des Super-Wahljahres 
1994, wird sich der Kanzler unter partei- 
taktischen Gesichtspunkten seine Kan- 
didaten aussuchen. Wer ihm und seiner 
Partei am besten die Macht sichert, wird 
Präsident. 

Weizsäcker, will er etwas verändern 
im Land, hat noch viel zu tun. 


SPIEGEL-ESSAY 


Kanzler — besser 
nur auf Zeit 


PETER BENDER 


tung hat, eine lange Zeit. Als Helmut Kohl 1982 

Kanzler wurde, zeigte er Tatendrang und eine gewis- 
se Vorstellungskraft. Heute, zehn Jahre danach, erinnert 
der Zustand seiner Regierung an den Endzustand der Re- 
gierung Helmut Schmidts. Die Probleme unterscheiden sich 
zwar, aber die Kraftlosigkeit der Versuche, sie zu lösen, ist 
die gleiche. Kohl wirkt heute ebenso müde, zermürbt und 
von Fortüne verlassen, die zu haben ihn 
so lange im Amt hielt, wie sein Vorgän- 
ger damals. 

Wer weitere acht Jahre zurückdenkt, 
erinnert sich an einen ungeduldig-drän- 
genden, selbstbewußten Helmut 
Schmidt. Der nahm 1974 die Geschäfte 
in die Hand, mit denen sein Vorgänger 
Willy Brandt nicht mehr recht fertig 
wurde. Aber eben dieser Brandt hatte 
1969 vorher den sicheren Hafen der 
Großen Koalition verlassen und sich, 
trotz äußerst knapper Mehrheit, mit 
den Freien Demokraten verbunden, 
um eine neue Ostpolitik auf den Weg 
zu bringen. Knapp fünf Jahre später 
war er am Ende und wollte auch nicht 
mehr. 

Brandts Vorgänger Kurt Georg Kie- 
singer und Ludwig Erhard waren nur 
jeweils drei Jahre Kanzler: eher Episo- 
den in einer Zeit des Übergangs. Um so 
aufschlußreicher ist die endlose, 14 Jah- 
re währende Regierungszeit Konrad 
Adenauers von 1949 bis 1963. 

Endlos? Acht Jahre wären genug ge- 
wesen. Nach zwei Wahlperioden, im 
Jahr 1957, stand Bonns erster Kanzler 
auf dem Höhepunkt seiner Laufbahn 
und feierte seinen größten innenpoliti- 
schen Triumph, als er für die CDU/ 
CSU die absolute Mehrheit errang. Da- 
nach gelang ihm nichts Nennenswertes 
mehr; es ging nur noch abwärts. 

Um möglichst lange an der Macht zu bleiben, wollte Ade- 
nauer 1959 Bundespräsident werden, blieb dann aber, weil 
er als Präsident wenig Macht behalten hätte, doch Kanzler. 
Es folgte der Mauerbau in Berlin, der seine „Politik der 
Stärke“ als leere Versprechung entlarvte; es folgte die 
SPIEGEL-Affäre. Adenauer wurde 1961 noch einmal Kanz- 
ler, aber nur unter der Bedingung, nach zwei Jahren zu- 
rückzutreten. 

Keiner der sechs Regierungschefs konnte dem Lande 
mehr als zehn Jahre nützen. Adenauer hatte nach zwei Le- 
gislaturperioden sein Lebenswerk vollbracht: Die Bundesre- 
publik war souverän und unlösbar mit dem Westen verbun- 
den: das westliche Europa nahm in der - 1957 gegründe- 


/= Jahre sind, wenn einer die höchste Verantwor- 


ten — Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft feste Gestalt 
an. 

Kiesinger hat in den drei Jahren seiner Regierung das 
meiste geschafft, was eine Große Koalition zu leisten ver- 
mag: innenpolitisch beachtliche Reformen, außenpolitisch 
wenig. 

Brandt hat sein Lebenswerk, die Ostpolitik, schon in drei 
Jahren vollendet: Die Verträge mit Moskau, Warschau und 
der DDR öffneten die Bundesrepublik 
zum Osten und den Osten für die 
Bundesrepublik. 

Schmidt hat den westdeutschen 
Staat sicher durch die neuartigen Ge- 
fahren für Wirtschaft und Währung 
gesteuert, verlor sich dann aber zwi- 
schen sowjetischen und amerikani- 
schen Mittelstreckenraketen. 

Kohl schließlich hat 1990 seine Le- 
bensleistung vollbracht, als er die Ver- 
einigung Deutschlands außenpolitisch 
ermöglichte. Vor der innenpolitischen 
Aufgabe, die Deutschen zu vereinen, 
versagt er. 

Adenauer regierte 14 Jahre, sechs 
Jahre zu lang. Brandt regierte vierein- 
halb Jahre, ein Jahr zu lang. Schmidt 
regierte acht Jahre, zwei Jahre zu 
lang. Kohl regiert jetzt zehn Jahre, 
schon heute zwei Jahre zu lang. 

Aber was konnte man anderes er- 
warten? Sollte Adenauer 1957, Brandt 
1972, Kohl 1990 zurücktreten, nach- 
dem ihre Leistungen gerade mit Wahl- 
siegen belohnt worden waren? Selbst 
wenn sie es gewollt hätten — die Par- 
teien hätten nicht zugelassen, daß ihr 
bestes Pferd aus dem Rennen schei- 
det, und die Parteiführer hätten ihre 
Leute nicht im Stich lassen können. 

Zu erinnern ist dabei an eine Selt- 
samkeit der westdeutschen Demokra- 
tie: Bisher hat noch kein Kanzler eine 
Wahl verloren, und noch kein Oppositionsführer ist durch 
Wahlsieg Kanzler geworden. Nur einmal gelang es einem 
Herausforderer, nach der Wahl die Regierung zu bilden, 
doch das war nicht der Führer der Opposition, sondern der 
Vizekanzler und Außenminister Brandt, der Kiesinger 1969 
ablöste. 

Die Kanzlerwechsel in Bonn kamen anders zustande. Sie 
waren außer im Falle Brandt, der aus eigenem Entschluß 
zurücktrat, sämtlich das Werk der Freien Demokraten. 1961 
ging die FDP nur unter der Bedingung in eine Koalition mit 
der CDU/CSU, daß Adenauer seine Amtszeit auf zwei Jah- 
re begrenze. 1966 verließ sie diese Koalition mit der Folge, 
daß Erhard zurücktreten mußte und Kiesinger eine Regie- 
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rung aus Union und SPD bildete. 1969 wünschten die Freien 
Demokraten ein Bündnis mit den Sozialdemokraten, und 
Brandt wurde Kanzler; 1982 kündigten sie das Bündnis und 
halfen Kohl beim konstruktiven Mißtrauensvotum, Schmidt 
abzulösen. 

Drei Folgerungen drängen sich auf. 


D Allen Kanzlern gingen spätestens nach acht Jahren die 
Kräfte aus. Zwar blieb der Kräfteverfall zuweilen noch ei- 
nige Zeit verborgen, aber er wurde offenkundig, wenn un- 
gewohnte Schwierigkeiten auftraten oder zwingende neue 
Aufgaben sich stellten. Taktik ersetzte dann die Politik und 
Vertagung die Entscheidung. Am Ende verließen den 
Mann im Kanzleramt das Geschick und das Glück, er wur- 
de mit nichts mehr fertig. 

Fazit: Nach zwei Wahlperioden ist ein Kanzler ablösungs- 
reif. 


D Rechtzeitig zu gehen gelingt Politikern noch weniger als ge- 
wöhnlichen Sterblichen. Je bedeutender einer ist, desto be- 
deutender kommt er sich meist auch vor. Je länger und bes- 
ser er sein Geschäft betreibt, desto später merkt er, daß er 
es immer weniger beherrscht. Und wenn sich dann noch 
kein Nachfolger zeigt, der „in die großen Stiefel paßt“, 
bleibt er besten Gewissens weiter im Amt. 

Fazit: Auf Einsicht darf man auch bei Kanzlern nicht bau- 
en. 

> Die Bonner Kanzler sind nicht am Wähler gescheitert, son- 
dern an den Aufgaben, die sie nicht mehr bewältigten. Das 
gilt für Adenauer und Erhard, für 
Brandt und Schmidt, und es wird auch 


SPIEGEL-ESSAY 


Belastung, die sich ins kaum mehr Verantwortbare steigert, 
weil der Regierungschef — meistens — auch Parteichef sein 
will oder muß. Niemand hält das lange aus, ohne allmählich 
Pflichten zu versäumen oder seine Kräfte zu ruinieren, oft 
sogar beides. Auch die „faulen“ Kanzler, die wenige Akten 
lasen, viel delegierten und sich auf die Hauptfragen konzen- 
trierten, haben sich ihre Spannkraft nicht länger als ein 
Jahrzehnt bewahrt. 

Zwei Bedenken ergeben sich. Große politische Talente 
sind selten und werden, so scheint es, noch seltener. Darf 
man eine bedeutende Begabung, wenn sie endlich einmal 
da sein sollte, nur deshalb brachlegen, weil eine formale 
Bestimmung es verlangt? Darf man einen Staatsmann in 
Pension schicken, wenn nur Mittelmaß ihm folgen kann? 


Jahrhundert geprüft und bejaht. Franklin D. Roose- 

velt, einer ihrer größten Präsidenten, war zum vier- 
tenmal gewählt worden und starb bald danach im Frühjahr 
1945. Der Kongreß beschloß, die Amtszeit des Präsidenten 
auf zwei Wahlperioden zu begrenzen. Wenn einer sehr lan- 
ge regiert, entwickelt auch ein Demokrat allmählich monar- 
chische Züge. 

Adenauer provozierte mit seinem autoritären Stil den Be- 
griff der Kanzlerdemokratie. Auch er wurde viermal ge- 
wählt; es lag nicht allein an seinem hohen Alter, daß er die 
vierte Periode nicht durchhielt. Und wie 
soll es, um das aktuelle Beispiel zu neh- 


D ie Amerikaner haben die Frage vor einem halben 


für Kohl gelten. Aber selbst ein Kanz- Wenn einer sehr men, mit Kohl weitergehen? Auch er 
ler, der nichts mehr leistet, ist noch " will, so scheint es, 1994 zum viertenmal 
stark. Seine Gegner können ihn im Bun- lange regiert, als Kanzler in die Wahl gehen. Wird er 
destag nur durch ein konstruktives Miß- H dann zur Halbzeit, 1996, freiwillig zu- 
trauensvotum stürzen, seine Freunde entwickelt er rücktreten? Oder wird seine Ba ihn 
können ihn nur durch Intrigen und Ge- monarchische Züge zwingen müssen? Oder möchte er 


folgschaftsverweigerung zum Rücktritt 

nötigen. 

Fazit: In einem Lande, in dem Kanzler alle Wahlen ge- 
winnen, genügen Wahlen nicht mehr, um Kanzler rechtzei- 
tig loszuwerden. 

So bleibt als Hilfe nur das Grundgesetz, dessen Moderni- 
sierung derzeit Aufgabe einer Verfassungskommision ist. 

Demokratie bedeutet Machtbeschränkung. Inhaltlich 
zieht das Grundgesetz dem Kanzler Grenzen, zeitlich aber 
nicht — ein merkwürdiger Mangel: Der Bundespräsident, 
der moralische, aber wenig reale Macht hat, darf nur ein- 
mal wiedergewählt werden; der mächtigste Mann im Staat 
jedoch, vom Grundgesetz mit besonderer Kompetenz aus- 
gestattet, darf ewig herrschen und, wenn er nur populär 
bleibt, allmählich fast zum Monarchen werden. 


ein Kanzler sollte daher künftig länger als zwei 

Wahlperioden regieren. Jeder hat seine Stärken und 

leistet meist nur auf einem Gebiet Wesentliches; 
wenn das getan ist, sollte er abtreten. Der Wechsel vom 
„Ostpolitiker“ Brandt zum „Weltökonomen“ Schmidt gab 
ein seminarreifes Beispiel: Brandt tat nur, was er besser 
konnte als alle anderen — dann ging er und zeigte, daß auch 
ein gewesener Kanzler noch eine politische Zukunft haben 
kann. 

Für die Beschränkung auf Zeit spricht, daß dem Men- 
schen von der Natur Grenzen gesetzt sind, dem Politiker 
besonders. Politik ist ein mörderisches Geschäft geworden, 
auch ein Genie geht daran schnell zugrunde, wenn es nicht 
über eine eiserne Konstitution verfügt. 

Für Kanzler gilt das doppelt. Ihr Amt ist mit großer 
Machtfülle ausgestattet und schafft eine außergewöhnliche 
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Deutschland noch ins nächste Jahrtau- 
send führen? 

Aber, und darin liegt das zweite Bedenken: Sind 
acht Jahre genug Zeit, wenn einer langfristige Aufgaben 
erfüllen muß? Die Frage stellt sich um so schärfer, weil 
in Amerika ein Präsident in der Praxis nur sechs Jahre 
hat, um etwas zuwege zu bringen; danach gilt er als 
„lame duck“, als lahme Ente, die nicht mehr viel be- 
wegt, weil jeder weiß, daß sie bald nichts mehr bewegen 
kann. 

Doch dem könnte man abhelfen. Wenn ein 
Kanzler nur zweimal gewählt werden darf, sollte die 
Wahlperiode von vier auf fünf Jahre verlängert wer- 
den — und eben das wird in der gegenwärtigen Verfas- 
sungsdiskussion, obwohl aus anderen Gründen, 
schon empfohlen. Nun käme ein weiterer Grund hin- 
zu. 

Die Nachfolge-Frage, eine der wichtigsten in der Politik, 
ist im Grundgesetz nicht geregelt und zwang bisher zu Me- 
thoden, die meist zeitraubend, oft unsicher und immer 
unerfreulich waren. Die Fehler und Pannen einer ermatte- 
ten Regierung mußten sich häufen und die Stagnation be- 
drohlich werden, bis schließlich nur noch der Königsmord 
blieb. 

Der alten Bundesrepublik wäre viel erspart geblieben, 
wenn die Regierungszeit ihrer Kanzler begrenzt gewesen 
wäre. Dem vereinten Deutschland bliebe viel erspart, wenn 
es seinen wichtigsten Mann nicht bis zur Unbrauchbarkeit 
verbraucht. 


Bender, 69, ist Publizist in Berlin und veröffentlichte zuletzt „Unsere 
Erbschaft. Was war die DDR — was bleibt von ihr?” 


DEUTSCHLAND 


Lebenskuß für Europa 


Erleichterung in der EG: Die große Krise blieb aus, weil digkeit der EG-Bürokratie, die überall Ressentiments 
die Iren es nicht den Dänen nachmachten. Nun will weckt, soll eingeschränkt werden — denn weitere Anti- 
Brüssel die politische Union vorantreiben. Die Allzustän- EG-Abstimmungen in wichtigeren Ländern drohen. 


Mit einer gemeinsamen Erklärung 
wollten sie das „sicherheitspolitische 
Standbein der künftigen Europäischen 
Union“ (Außenminister Klaus Kinkel) 
stärken. Ein sinnloses Unterfangen, hät- 
ten die 2,5 Millionen stimmberechtigten 
Iren mit ihrem Veto den Unionsvertrag 
begraben. 

Nichts da. 69 Prozent der Iren stimm- 
ten mit Ja. Nun könne der EG-Gipfel 
diese Woche in Lissabon „dem europäi- 
schen Zug wieder Dampf geben“, hofft 
Kinkel: „Das Votum der Iren zeigt, daß 
Europa noch lebt.“ 

Mit ihrem „kiss of life“ (Daily Tele- 
graph) haben die Iren das schon schein- 
tote Europa ins Leben zurückgeholt. 
Ein zweites Nein hätte jede weitere In- 
tegration Europas und auch eine ge- 
meinsame Währung auf unabsehbare 
Zeit verhindert. 

Lebenskuß für Europa? Zumindest 
sind die Aussichten, daß aus Europa 
eine handlungsfähige Macht wird, weni- 

” N ger trübe als zuvor. Auf dem Gipfel in 
Irischer Premier Reynolds: Die scheintote EG gerettet Lissabon diese Woche soll den Europä- 


ie Iren fühlten sich an die 
D bedeutendsten Tage ihrer 

Geschichte erinnert. Die 
Abstimmung über Europa war 
für die Bewohner der Grünen 
Insel vergleichbar mit jenem 
denkwürdigen 6. Dezember 
1922, als eine provisorische Re- 
gierung unter Arthur Griffith ins 
Dubliner Rathaus einzog und 
das Land vom Joch englischer 
Verwaltung befreite. 

Ganz Europa lauerte darauf, 
obsich nach den Dänen ein zwei- 
tes kleines Volk in einem Refe- 
rendum gegen einen engeren 
wirtschaftlichen und politischen 
Zusammenschluß der EG auf- 
lehnen würde. 

Premier Albert Reynolds und 
die Iren machten es spannend. 
Um 22 Uhr schlossen am vorigen 
Donnerstag die Wahllokale. 
Ausgezählt wurde später. 

Weitab in Bonn warteten Au- 
Ben- und Verteidigungsminister 
aus neun EG-Staaten, die in 
der Westeuropäischen Union 
(WEU) zusammengeschlossen 
sind, am nächsten Morgen auf -- u = 
das irische Ergebnis. Wahl-Auszählung in Dublin: Weniger trübe Aussichten 
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KOMMENTAR 


Großväterchens Frust 


Ile, die aus der bedeutenden, der 
A:- Politik ausgeschieden 

sind, sei es freiwillig wie Gen- 
scher, sei es aus konstitutionellen 
Gründen wie Kissinger, sei es unfrei- 
willig aufgrund fehlender Mehrheit 
wie Helmut I., haben ihren Sitz im 
„Old Boys’ Club“. Die einzige, aller- 
dings bisher noch nie befolgte Auf- 
nahmeregel heißt, daß man nach dem 
Eintritt eine ganze Weile stillehalten 
solle mit Ratschlägen, mit Kritik, mit 
Vorschlägen. 

Nun war am allerwenigsten von un- 
serem Hans-Dietrich Genscher zu er- 
warten, daß er die Clubregel auch nur 
einen Monat beachten würde. Und 
prompt, der Chefsessel im AA hatte 
noch Genschers Körperwärme, da 
gab er der BamS schon ein Interview. 

Inhalt: Die Vereinten Nationen 
sollten einen internationalen Ge- 


richtshof schaffen, um die einzelnen 
Verantwortlichen schwerer Verstöße 
gegen das Völkerrecht zur Rechen- 
schaft zu ziehen, auch die Schuldigen 
von Bürgerkriegen (lies: „den“ schul- 


digen Serben MiloSevie). Der Iraker 
Saddam Hussein wird mit Namen ge- 
nannt, na, wie auch nicht. 

Man denkt, hier hat ein Kandidat 
der Diplomatenschule in Bonn sei- 
nen Probeaufsatz abgeliefert. Nicht 
kommt man auf die Idee, daß hier der 
dienstälteste und erfahrenste Außen- 
minister der westlichen Welt spricht. 
Man sieht, Väterchen Frust ist ganz 
schnell zur Stelle, er war wohl schon 
vorher da. Der Vorschlag ist nicht 
Fug, sondern Unfug. 

Wie etwa hat man sich eine Aktion 
gegen China vorzustellen, wenn man 
sieht, daß unbewaffnete Studenten 
von Panzern plattgewalzt werden. 
China hat im Weltsicherheitsrat einen 
ständigen Sitz mit Vetorecht. Reich- 
lich komisch ist auch der Gedanke, 
daß China zwischen den Bürger- 
kriegsparteien auf dem Balkan mit- 
entscheiden soll, wer der Schuldige 
ist. 

Einen internationalen Gerichtshof 
gibt es bereits, nämlich den in Den 
Haag. Was nun, wenn die USA, wie 
sie es ja schon getan haben, erklären, 
dieser Gerichtshof sei für sie nicht zu- 
ständig. Man halte sich nur vor Au- 
gen, wie viele Diktatoren und auch 
parlamentarische Demokraten bereits 
hätten abgeurteilt werden müssen, be- 
ginnend mit den beiden Atombomben 
auf Hiroschima und Nagasakı, wenn 
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RUDOLF AUGSTEIN 


alle schweren Verstöße gegen das 
Völkerrecht hätten geahndet werden 
sollen. 

In der WamS bedient unser Mann 
uns schon seit dem 6. Januar 1991 als 
Kolumnist, sozusagen als Großvater 
vom Dienst. 

Er hat ja mitgebaut am Luftschloß 
von Maastricht. Von den Dänen 
scheint man in Bonn nichts gelernt zu 
haben. Die Überschrift der Kolumne 
vom 7. Juni 1992 zeigt, wie weiterhin 
argumentiert werden soll: 


Ein Nein zu Europa — und es würde eis- 
kalt um Deutschland werden. 


Wir, die Mehrheit der EG-Europä- 
er, sind nicht gegen Europa. Ob 
Maastricht oder nicht, wir werden 
noch immer für Europa sein. Aber die 
Ausgestaltung, an der man uns geflis- 
sentlich vorbeigelotst hat, muß doch 
wohl noch unser Interesse finden dür- 
fen. 

Jene Leute, die sich gerne als 
„Architekten Europas“ vorführen las- 
sen, haben wenig Skrupel, ihre Ent- 
scheidungen bürgerfremd einfach aus- 
zukungeln. Wenn 80 Prozent der wirt- 
schaftlich wichtigen Entscheidungen 
bis zum Jahr 2000 in Brüssel gefällt 
werden sollen, wie der Präsident der 
Kommission, Jacques Delors, meinte, 
so wäre doch vielleicht der Gedanke 
nicht unangebracht, daß die Bürger 
und Wähler dieses riesenhaften Tur- 
mes zu Babel auf irgendeine Weise an 
der Politik beteiligt würden. 

Dazu fehlt der Unterbau, dazu fehlt 
der Wille. Was alles jetzt schon aus 
bürokratischem Vermehrungswahn in 
Brüssel entschieden wird, spottet je- 
der Beschreibung. Nicht nur Fachleu- 
te ahnen, daß man erst einen Staat 
und dann eine kompetente Noten- 
bank haben muß. Das Argument der 
„Architekten“ lautet: Da es so etwas 
noch nie gegeben hat, muß es auch 
funktionieren. 

Es sollte aber das Maastricht- 
Geschwafel von abgehenden Politi- 
kern - sie nennen es „Philosophie“ — 
kein Befehl sein, wie Dänemark uns 
gelehrt hat. Die permanente Angsthu- 
berei greift nicht mehr. Sicher wäre es 
unrecht, alles substanzlose Europa- 
Gerede im Ordner „Genscherismus“ 
abzuheften. Aber so ganz falsch wäre 
es nun auch wieder nicht. Daß nun 
ausgerechnet Genscher als Jurist ei- 
nen winzigen Gedanken auf die jetzt 
durch die Dänen entstandene Situa- 


I 
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tion hätte verschwenden können, ja 
müssen, fällt keinem mehr auf. 

So kann man denn nur kichern, 
wenn Genscher jetzt von den Englän- 
dern als Nachfolger des demnächst 
scheidenden Präsidenten der Kommis- 
sion Jacques Delors genannt wird - er 
muß sich übrigens nicht selbst ins Ge- 
spräch gebracht haben. Einem Klemp- 
ner, der eine Badewanne verkehrther- 
um installiert hat, die Reparatur an- 
heimzugeben, wäre konsequent. Aber 
Genscher ist nicht gesund genug, nicht 
jung genug, und was die Brüsseler Pro- 
bleme anlangt, so ist er ein Mann von 
gestern. Da werden nun Jüngere, Ge- 
sündere und auf diesem Gebiet Erfah- 
renere gebraucht. Allerdings fällt auf, 
daß er, der das Bundespräsidentenamt 
so strikt abgelehnt hat, in Sachen Brüs- 
sel nur „im Moment“ nein sagt. 

Ja sicher, es wird demnächst „eiskalt 
um Deutschland“ werden, wie Gen- 
scher prophezeit, aber aus ganz ande- 
ren, in Maastricht von Mitterrand und 
Kohl unter den Tisch gewischten 
Gründen. Maastricht wurde über- 
stürzt, weil Frankreich seine Defensiv- 
positionen noch unter Dach bringen 
wollte. Den Europäern wird das im be- 
sten Fall nicht schaden. Konstruktiv 
wird man diese dem wurschtigen Kohl 
von seinem Busenfreund Mitterrand 
aufgezwungene Eile nicht nennen kön- 
nen. 

Wer das Geschwafel der Maastricht- 
Erbauer für das einzig mögliche Euro- 
pa-Geschwafel hält, der freilich muß 
alle noch so begründete Gegenrede für 
ein „Nein zu Europa“ halten und sich 
den wärmsten Zobelpelz kaufen. 

Es ist nun aber nicht so, daß 
Deutschland in der Nato nicht „einge- 
bunden“ wäre (kein angenehmer, ein 
allmählich überständiger Ausdruck). 
Es ist nicht so, daß es sich, weil Volks- 
abstimmungen hier nicht vorgesehen 
sind, gegen das Maastricht-Europa 
stellen wird, es hat ja auch keine ar- 
beitsfähige Opposition. 

Die Gefahr droht von da, wo sie 
auch ausgekocht wurde. Francois Mit- 
terrand hat sich entschlossen, mit einer 
Volksabstimmung nach vorne durch- 
zubrechen. Er tut, wie er von sich sel- 
ber sagt, nichts ohne die äußerste Be- 
rechnung. Die Abstimmung zu gewin- 
nen, hat er große Chancen. Sie zu ver- 
lieren, gibt es unwägbare Risiken. 
Verliert er sie, so liegt die von Paris in- 
itiierte europäische Integration erst 
einmal für zehn Jahre auf Eis. 


DEUTSCHLAND 


Europa-Politiker Delors 
Neue Bescheidenheit 


ern die Angst vor dem Moloch Brüssel ge- 
nommen werden. 

In Lissabon wird über den EG-Etat 
und seine Aufteilung in Soll und Haben 
verhandelt, über die Verlängerung der 
Amtszeit von Kommissionspräsident 
Jacques Delors und über die Erweiterung 
der EG. Wirklich schon wieder „business 
as usual“, wie Brüsseler Eurokraten 
aufatmend nach dem Iren-Votum wissen 
wollten? 

Die Probleme bleiben, Widerstand ge- 
gen die Währungs- und die politische 
Union gibt es überall. Die Deutschen bil- 
den da keine Ausnahme. Das Bielefelder 
Emnid-Institut legte im Auftrag des 
SPIEGEL 500 repräsentativ ausgewähl- 
ten Westdeutschen die Frage vor, ob sie 
bei einer Volksabstimmung für oder ge- 
gen eine politische Union und gemeinsa- 
me Währung votierten. Für eine Union 
mit einheitlicher Währung sprachen sich 
42 Prozent der Befragten aus, dagegen 
52. Keine Antwort gaben 6 Prozent. 

Kinkel will der Europamüdigkeit mit 
einer Aufklärungskampagne begegnen. 
Das Leitmotiv hat Kanzler Helmut Kohl 
im Bundestag ausgegeben: „Europa hat 
uns wie kaum einem anderen Staat wirt- 
schaftliche und politische Vorteile ge- 
bracht.“ Kinkel sagt es schnörkelloser: 
„Von der EG profitieren die Deutschen 
am meisten.“ 

Der Vertrag zur politischen, zur Wirt- 
schafts- und Währungsunion wecktinden 
Mitgliedsländern unterschiedliche Hoff- 
nungen und Ängste. Das erleichtert die 
Aufklärungsarbeit nicht gerade. 

Spanier, Portugiesen, Griechen und 
Iren sehen in dem Unionsvertrag mit sei- 
nem neu eingeführten Kohäsionsfonds 
für die ärmeren Länder vor allem eine 
Geldquelle. Die Franzosen hoffen auf 


* Mit Frankreichs Außenminister Roland Du- 
mas vergangenen Freitag in Bonn. 


eine eigenständige europäische Sicher- 
heits- und Verteidigungspolitik. Für Bel- 
gier und Luxemburger, auch für die 
Deutschen bedeutet Maastricht den Ein- 
stieg in einen föderativen Bundesstaat 
Europa - eine Perspektive, die Briten 
und Dänen frösteln läßt. 

Europa - das ist für viele vor allem die 
ferne Brüsseler Bürokratie. Und auch in 
Zukunft geht die Gewalt in der EG nicht 
vom Volk aus. Ein Heer von Beamten, 
assistiert von sogenanntem industriellen 
Sachverstand, und Fachminister bestim- 
men etwa darüber, daß 40 Tonnen schwe- 
re Lkw über Europas Straßen donnern 
dürfen, daß die Mehrwertsteuer minde- 
stens 15 Prozent betragen soll und die Ei- 
erkartons nur mit dem Verfalldatum, 
aber nicht mit dem Legedatum beschrif- 
tet werden dürfen. 

Das Europaparlament, das nur ein ein- 
geschränktes Vetorecht besitzt und bloß 
Stellungnahmen zu den EG-Gesetzen 
abgeben darf, bleibt machtlos. „Die De- 
mokratie sind wir“,  verkünde- 
te Frankreichs Präsident Mitterrand. 
„L’Etat c’est moi“, sagte einst Ludwig 
XIV. 

Immerhin hat das Nachdenken dar- 
über begonnen, wie die Zuständigkeit 
der Brüsseler EG-Zentrale eindeutig zu 
definieren ist. Artikel 3 b des Maas- 
trichter Vertrages umschreibt vage ein 
Subsidiaritätsprinzip, wonach die Ge- 
meinschaft nur dann tätig wird, wenn die 
politischen Ziele durch nationale Maß- 


ie 


Europa-Politiker Kinkel*: ‚Dem Zug Dampf geben” 


nahmen der Mitgliedstaaten „nicht aus- 
reichend erreicht werden können“. In 
London wird die Möglichkeit erwogen, 
in einer Protokollnotiz zum Vertrag eine 
Art Negativkatalog für jene Bereiche 
festzulegen, um die sich Brüssel keines- 
falls kümmern soll. 

Neue Töne sind auch von Jacques De- 
lors zu hören, der vor allem den Briten 
als unersättlicher Zentralist und Büro- 
krat gilt. Die Gemeinschaftspolitik, so 
erklärte er vorige Woche dem Pariser 
Figaro, solle auf ein von allen vereinbar- 
tes Minimum beschränkt werden. Eine 
heimliche Kompetenzausweitung der 
EG in Bereichen der inneren Sicherheit, 
der Sozialpolitik, der Justiz- und Kultur- 
politik dürfe es nicht mehr geben. 

Die neue Bescheidenheit kann Delors 
schon in Lissabon beweisen. Auf dem 
Gipfel wollen sich die Staats- und Regie- 
rungschefs über den finanziellen Rah- 
men verständigen, innerhalb dessen sich 
die Gemeinschaft in den nächsten Jah- 
ren bewegen soll. 

Vor dem Fall Dänemarks hatte De- 
lors hochfliegende Wünsche. Mit einer 
Steigerung des Gemeinschaftshaushal- 
tes um 30 Prozent bis 1997 auf 180 Milli- 
arden Mark wollte er die armen Länder 
auf die Währungsunion vorbereiten, die 
Industrie für den Wettbewerb auf dem 
Weltmarkt päppeln, eine neue gemein- 
same Außenpolitik finanzieren. 

Delors muß sich wohl mit weniger be- 
gnügen. Erst von 1995 an soll der Bei- 
tragssatz zum EG-Etat, so 
ein Kompromißvorschlag 
der portugiesischen Präsi- 
dentschaft, steigen. Bis da- 
hin bleibt alles beim alten. 

Nachdem sich die Span- 
nung vorigen Freitag ge- 
löst hatte, fielen den Euro- 
pa-Politikern auch die Dä- 
nen wieder ein. Sie wollen 
dem abtrünnigen Nord- 
volk nun mit Härte begeg- 
nen. Geht es nach den 
Gipfelplanern, dann wird 
in Lissabon demonstriert, 
daß die Karawane unbeirrt 
weiterzieht. 

Der Plan: Am Rande 
des Gipfels treffen sich elf 
Partner zu einer Regie- 
rungskonferenz. Ohne 
Dänemark beschließen 
sie, den Maastrichter Ver- 
trag nach Plan zu ratifizie- 
ren. Der Zwang, daß der 
Vertrag nur von allen 
zwölf Mitgliedern umge- 
setzt werden kann, würde 
außer Kraft gesetzt. 

Für Kinkel-Vorgänger 
Hans-Dietrich Genscher 
ist das die einzige Lösung: 
„Dann bleibt einer im Re- 
gen stehen.“ 
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DEUTSCHLAND 


= Verfassung = 


Rasch näher 


Konkurrenz für Kinkel: Die Bun- 
desländer wollen künftig 
Außenpolitik in Brüssel betreiben. 


KR ormalerweise hat der FDP-Abge- 


ordnete Detlef Kleinert ein siche- 

res Gespür für das, was im Bonner 
Polit-Jargon das „Machbare“ genannt 
wird. In der vergangenen Woche aber 
schien es, als habe der Rechtspolitiker 
den Sinn dafür verloren. 

Es ging darum, welche Mitwirkungs- 
rechte die Bundesländer im geeinten 
Europa künftig haben werden und wie 
ihre Rolle im Grundgesetz festgelegt 
werden soll. Kleinert hatte einen Kom- 
promißvorschlag der gemeinsa- 
men Verfassungskommission von 
Bund und Ländern als „einigerma- 
Ben befriedigend“ bezeichnet - 
und wurde, nach deutlicher Kritik 
im Parteivorstand, am vergange- 
nen Dienstag von der FDP-Frak- 
tion zurückgepfiffen. 

An dem angestrebten Kompro- 
miß störte die von Außenminister 
Klaus Kinkel angeführten Kritiker 
vor allem ein Punkt: In Fragen, die 
„im Schwerpunkt ausschließli- 
che Gesetzgebungsbefugnisse der 
Länder“ betreffen, soll für die 
Bonner Position in Brüssel künftig 
„die Auffassung des Bundesrats 
maßgebend“ sein; in den Europa- 
Gremien soll dann auch ein „vom 
Bundesrat benannter Vertreter 
der Länder“ die Verhandlungen 
für die Bundesrepublik führen. 

Der Kompromiß sollte eigent- 
lich den Verfassungskonflikt zwi- 
schen Bund und Ländern been- 
den, der seit Monaten schwelt. 
Denn kaum hatte die EG den 
Maastrichter Vertrag feierlich ver- 
abschiedet, hatten die Minister- 
präsidenten von Union undSPD in 
trauter Eintracht begonnen, eine Front 
gegen die Bundesregierung zu schmie- 
den. 

Gemeinsam forderten sie weitgehende 
Mitsprachegarantien in Europa-Angele- 
genheiten, bis hin zum grundgesetzlich 
abgesicherten Recht, in Brüssel mit eige- 
nen Vertretungen präsent zu sein. Dabei 
sind die Länder in einer starken Position. 

Der Maastrichter Vertrag macht näm- 
lich ohnehin zwei Verfassungsänderun- 
gen nötig, um das kommunale Wahlrecht 
für EG-Bürger einzuführen und eine eu- 
ropäische Zentralbank einzurichten. In 
beiden Fällen muß der Bundesrat mit 
Zweidrittelmehrheit zustimmen. Und 
das, fanden die Provinzregenten, seidoch 
eine gute Gelegenheit, in einem ergänz- 
ten Grundgesetzartikel 24 („Der Bund 
kann durch Gesetz Hoheitsrechte auf 
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zwischenstaatliche Einrichtungen über- 
tragen“) oder einem neuen Artikel 23 ih- 
re Ansprüche zu sichern. 

Unterstützt von Innenminister Rudolf 
Seiters, lenkte der Kanzler bald ein. Ihm 
war die reibungslose Ratifizierung des 
Vertrages über die Währungs- und Wirt- 
schaftsunion wichtiger als ein Verfas- 
sungsstreit mit den Ländern. 

Doch nunschwang sich die FDP, unter- 
stützt von Präsident Richard von Weiz- 
säcker, zum Präzeptor der Bonner Zen- 
tralgewalt auf. 

Somit gesellte sich zum Bund-Länder- 
Konflikt ein Koalitionsstreit. Weil er mit 
den Liberalen keine gemeinsame Ver- 
handlungslinie vertreten konnte, mußte 
Kohl einen Einigungstermin mit den Mi- 
nisterpräsidenten absagen. Da schlug, 
zumal nach dem Nein der Dänen zu 


GRÜSS GOTT -ICH KOMME vom 


DEUTSCHEN BINDESRAT- »- 


Maastricht, die Stunde der Kommission, 
die über Grundgesetzänderungen im ge- 
einten Deutschland nachdenkt. 

Mit viel Kompromißbereitschaft auf 
allen Seiten kamen sich die Experten 
rasch näher. Die Kernpunkte lauten: 


> Der neue Europa-Artikel tritt im 
Grundgesetz an die Stelle des aufgeho- 
benen Artikels 23 (Beitritt der DDR- 
Länder); 

D die Länder akzeptieren, daß sie „die 
gesamtstaatliche Verantwortung des 
Bundes zu wahren“ haben - auch in 
Fällen, in denen ihnen das Recht zur 
letzten Entscheidung zusteht; 


> die Länder erklären sich bereit, ihre 
Brüsseler Vertretungen nicht in der 
Verfassung zu verankern, sondern im 
geplanten Ausführungsgesetz zu Arti- 


kel 23, das auch Konflikte zwischen 
Bund und Ländern regeln soll; 


D umgekehrt gab FDP-Kleinert dem 
dringenden Wunsch der Länder nach, 
in Brüssel selbst verhandeln zu dürfen, 
wenn ihre Belange betroffen sind. 
Alles schien auf gutem Weg für die 

Schlußabstimmung der Verfassungs- 

kommission am Freitag dieser Woche, da 

kam der neue Einspruch von Kinkel und 
der FDP-Fraktion. 

In einer weiteren Verhandlungsrunde 
mußten die Liberalen am vergangenen 
Mittwoch endgültig einsehen, daß Kin- 
kels Begehren, Brüsseler Auftritte von 
Bundesratsbeauftragten eher zur Aus- 
nahme zu machen (der Bund „kann über- 
tragen“), nicht durchzusetzen war. 

Über den Berg sind die Verfassungsre- 
visoren freilich noch nicht. Nach Bund- 
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„Madame hatten zu Tisch gebeten? Da sind wir, alle 16!“ 


Länder- und Koalitionsstreit muß in die- 
ser Woche noch ein weiterer Konflikt be- 
reinigt werden: diesmal zwischen SPD 
und Union. 

Die Sozialdemokraten wollen das in 
Maastricht vereinbarte Kommunalwahl- 
recht für EG-Bürger auf alle Ausländer 
ausdehnen, die dauerhaft in Deutschland 
leben. Die Unionschristen lehnen das mit 
Verweis auf das Bundesverfassungsge- 
richt ab, das 1990 Ländergesetze über das 
Ausländerwahlrecht als grundgesetzwid- 
rig verworfen hatte. Dem würde die SPD 
im Zuge der ohnehin notwendigen Ver- 
fassungsänderung gern abhelfen. 

SPD-Berichterstatter Günter Verheu- 
gen: „Es wäre doch grotesk, wenn ein 
Portugiese, der gerade ein paar Monate 


| beiuns wohnt, wählen kann, ein Türke in 


der dritten Generation aber nicht.“ 


„Die Basis nimmt das übel“ 


Interview mit FDP-Chef Otto Graf Lambsdorff über die Führungskrise der Liberalen 


SPIEGEL: Graf Lambsdorff, seit Mo- 
naten wird die FDP von Führungspro- 
blemen heimgesucht. Sie lehnen es ab, 
vorzeitig als FDP-Vorsitzender zurück- 
zutreten. Verstummt die Forderung 
nun nach Ihren markigen Worten? 
LAMBSDORFF: Meine Worte richte- 
ten sich dagegen, daß aus der Füh- 
rungsetage der Partei die Diskussion 
angeheizt und belebt worden ist. Ich 
habe die Zuversicht, das hört jetzt auf, 
weil auch die Parteibasis die Diskus- 
sion satt hat. 


SPIEGEL: Einen ehrenvollen Abschied 
wünschen Ihnen sogar Ihre Gegner. 
Warum geben Sie nicht rechtzeitig auf? 


LAMBSDORFF: Ich bin bis zum Juni 
1993 gewählt und habe mir vorgenom- 
men, die Partei in einem 
möglichst einwandfreien Zu- 
stand an einen Nachfolger 
oder eine Nachfolgerin zu 
übergeben. Und ich will als 
Parteivorsitzender mitwirken 
am Thema Nummer eins der 
deutschen Politik, der Voll- 
endung der inneren Einheit. 
Auch in der FDP. 


SPIEGEL: Schaden Sie nicht 
gerade durch Ihr Verbleiben 
im Amt der Partei und den 
Nachfolgekandidaten, die 
sich gegenseitig demontie- 
ren? 


LAMBSDORFF: Die Partei 
wünscht eine Auswahl von 
Kandidaten, insbesondere die 
Freunde in Ostdeutschland. 
Die haben lange genug nur ei- 
nen wählen dürfen. Aber ich 
kann jeden nur warnen vor 
gegenseitiger Demontage. 
Die Parteibasis nimmt es aus- 
gesprochen übel, wenn einer 
den Stil amerikanischer Ne- 
gativ-Wahlkampagnen über- 
nimmt. Und sie nimmt es ge- 
nauso übel, wenn sie nur als 
Vehikel für persönliches Kar- 
rierestreben herhalten soll. 


SPIEGEL: Niemand höre 
mehr richtig auf Sie, meint 
Ihr Parteifreund Wolfgang 
Kubicki. Alle fragten bloß, 
wer denn der Neue werde. 
Sind Sie nur noch bedingt 
handlungs- und führungsfä- 
hig? 


LAMBSDORFF: Sicher, diese Gefahr 
besteht. An mir liegt es, für klare politi- 
sche Vorgaben zu sorgen und sie auch 
durchzusetzen. Ich bin mit dem Ablauf 
der vergangenen Woche nicht unzufrie- 
den. 

SPIEGEL: Ihre Vorgaben sind schon 
mehrmals ignoriert worden, zuletzt als 
Sie Irmgard Schwaetzer zur Außenmini- 
sterin machen wollten. 

LAMBSDORFF: Es hat im Präsidium 
Fehleinschätzungen gegeben. Aber weil 
nur diese Fehleinschätzungen gewürdigt 
werden, wird übersehen, daß die FDP in- 
nerhalb von 36 Stunden die Nachfolge- 
Frage für einen so bedeutenden Mann 
wie Hans-Dietrich Genscher regeln 
konnte. Und ein demokratisches Wahl- 
verfahren war es auch. 


FDP-Chef Lambsdorff: ‚Ich kann nur warnen vor Demontage” 


SPIEGEL: Der Bundespräsident wirft 
den Parteien Machtversessenheit und 
Führungsversagen vor. Fühlen Sie sich 
angesprochen? 

LAMBSDORFF: Ich kenne den Text 
nicht. Aber richtig ist: Das Ansehen von 
Politik und Politikern liegt wirklich un- 
ter der Wassergrenze. Ein Zustand, der 
— das ist keineswegs entschuldigend ge- 
meint — in allen parlamentarischen De- 
mokratien des Westens bis hin nach Ja- 
pan festzustellen ist. Ich will aber auch 
sagen, daß mir ein Wort des ehemaligen 
Parteipolitikers Richard von Weizsäcker 
zu der menschlichen und persönlichen 
Situation vieler hart schuftender Abge- 
ordneter in Bund, Ländern und Ge- 
meinden fehlt, die nicht im Rampenlicht 
stehen. 

SPIEGEL: Der generelle 
Vorwurf lautet, die Parteien 
hätten einen Einfluß gewon- 
nen, der weit über das von 
der Verfassung Gewollte hin- 
ausgehe. 

LAMBSDORFF: Das ist in 
mancher Hinsicht richtig, 
wenn ich mir etwa die öffent- 
lich-rechtlichen Rundfunkan- 
stalten ansehe, kommunale 
Bereiche oder staatseigene 
Unternehmen. Überall dort 
wäre Parteieneinfluß über- 
haupt nicht notwendig, wenn 
der Staat sich darauf zurück- 
zöge, was zu betreiben seine 
Sache ist, nämlich hoheitliche 


Aufgaben. Privatisierung, 
weniger Staat, das ist der 
Weg. 


SPIEGEL: Als ein Grundübel 
empfindet es der Präsident — 
aber nicht nur er -, daß Pro- 
bleme als Munition für partei- 
politische Zwecke verwendet 
werden. 

LAMBSDORFF: Dazu wüßte 
ich gerne Beispiele. 
SPIEGEL: Zum Beispiel das 
Grundrecht auf Asyl. Im 
Wahlkampf hat die Union das 
Thema benutzt, um dem 
Gegner am Zeug zu flicken. 
Jeder weiß, die Anderung des 
Grundgesetzes ändert nichts 
an dem Zuwanderer-Pro- 
blem. 

LAMBSDORFF: Auch ich 
habe das kritisiert. Die Asyl- 
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frage ist der Natur der Sa- 
che nach kein parteipoliti- 
sches Thema, sondern eine 


wirklich drängende Frage, 


die von den Regierenden 


gelöst werden muß. Die 
Wahlen in Baden-Würt- 
temberg und Schleswig- 
Holstein haben den Arger 
der Wähler über eine Re- 
gierung gezeigt, die nicht 
entscheidet. 

SPIEGEL: Die Devise 
heißt jetzt: Lösungen vor- 
zeigen, egal welche - selbst 
unter Preisgabe liberaler 
Positionen? 
LAMBSDORFF: Nein, 
aber Kompromißbereit- 
schaft ist nötig. Ohne Lö- 
sungen kriegen wir die Ko- 
alition nicht flott. 
SPIEGEL: Der Asylartikel 
im Grundgesetz soll nun- 
mehr eingeschränkt wer- 
den - nur um Handlungs- 
fähigkeit zu demonstrie- 
ren? 

LAMBSDORFF: Keines- 
wegs. Wir haben letzte 
Woche nur entschieden: 
Wenn wir uns mit der 


Union auf Kriterien für ein 
europäisches Asylrecht 
verständigen können, 
dann sind wir auch bereit, 
vor der endgültigen europäischen Eini- 
gung die Verfassung zu ändern und 
nicht erst nachher. 

SPIEGEL: Geht es nicht in Wahrheit 
allein darum, ein lästiges Thema loszu- 
werden? 

LAMBSDORFF: Diese Überlegung 
spielt bei einigen eine Rolle. Mir geht 
es darum, in einer für uns vertretbaren 
Weise ein Problem zu lösen, das die 
Zusammenarbeit in der Koalition er- 
heblich erschwert hat. 

SPIEGEL: Soll denn wenigstens die 
Rechtsweg-Garantie des Artikels 19 
unangetastet bleiben? 

LAMBSDORFF: Wir haben im Bun- 
desvorstand beschlossen, das Thema 
jetzt nicht zu behandeln... 

SPIEGEL: ... gegen Ihre Bedenken. 
LAMBSDORFF: Nein. Ich bin für die 
weitere Diskussion, aber der Ansicht, 
daß die Ausgestaltung dieser Garantie, 
die den Rechtsstaat Bundesrepublik 
weitgehend zu einem Rechtswegestaat 
gemacht hat, überprüft werden muß. 
SPIEGEL: Mit welchem Ziel? 
LAMBSDORFF: Verfahren wie bei der 
Startbahn-Verlängerung im Stuttgarter 
Flughafen dauern zehn oder mehr Jah- 
re. In den neuen Bundesländern ist der 
zügige Wiederaufbau des zerstörten 


ee 
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„Letzter Stand“ 


Landes überhaupt nicht möglich vor 
dem Hintergrund unseres Rechtsweg- 
systems. Das kann so nicht bleiben. 


SPIEGEL: Die Union fordert Wanzen 
im Einsatz gegen organisierte Krimina- 
lität. Ist die FDP kompromißbereit? 
LAMBSDORFF: Am wichtigsten ist, 
daß wir in der Koalition bereits ein 
Gesetz gegen die organisierte Krimina- 
lität verabschiedet haben. Ich will kei- 
ne Wanze in meinem Wohnzimmer, 
auch nicht in Ihrem. Aber ich habe er- 
hebliche Bedenken gegen die sehr wei- 
te Interpretation des Begriffs Wohnung 
durch das Bundesverfassungsgericht. 
Daß die Tiefgarage zu meiner Woh- 
nung gehören soll, ist mir nicht ein- 
sichtig. Ich schlafe in meinem Schlaf- 
zimmer, wohne in meinem Wohnzim- 
mer, aber nicht in der Tiefgarage. 


SPIEGEL: Mit der Handlungsfähigkeit 
der Regierung und der FDP hapert es 
noch immer bei der Pflegeversiche- 
rung. Hans-Dietrich Genscher, Klaus 
Kinkel und Irmgard Schwaetzer halten 
ein Einschwenken auf das Unions-Mo- 
dell für nötig - im Gegensatz etwa zu 
Jürgen Möllemann. 


LAMBSDORFF: Wir sind der CDU/ 
CSU Stück für Stück entgegengekom- 


men. Die größten Schwie- 
rigkeiten hat Herr Blüm 
mit der Frage, wie er die 
in seinem Modell entste- 
henden Lohnnebenkosten 
kompensieren will. Alle 
seine Vorschläge bringen 
nichts, sind außerdem po- 
litisch nicht durchsetzbar. 


SPIEGEL: Für die Union 
hat die Pflegeversicherung 
so viel Bedeutung, daß 
ein Nachgeben der FDP 
unausweichlich scheint. 


LAMBSDORFF: Bundes- 
vorstand und Fraktion der 
FDP sind sich völlig einig: 
Wir sind schon weit abge- 
rückt von unserem freiwil- 
ligen _Versicherungsmo- 
dell. Wir machen einen 
weiteren Kompromiß in 
Sachen Asyl. Nicht nur 
eine Seite kann nachge- 
ben. 


SPIEGEL: Starke Sprüche 
waren von Ihnen auch 
schon zur Konsolidierung 
der Finanzen zu hören. 
Sie haben als zwingende 
Folge der Einheit eine 
Kehrtwende gefordert — 
ohne Konsequenzen. 


LAMBSDORFF: Wir ha- 
ben seit meinem Vor- 
schlag vom Juli 1991 viel 
Zeit verloren. Das Entscheidende ist 
eine Begrenzung der Ausgaben in 
Bund, Ländern und Kommunen. Der 
Finanzminister hat für den Bund die 
Begrenzung auf 2,5 Prozent festgelegt. 
Die Frage ist, ob das reicht, ob wir 
nicht zusätzlich leistungsbegrenzende 
Gesetze brauchen. Wenn man zu die- 
ser Erkenntnis kommt, sollte man sie 
bald umsetzen. Je mehr wir uns dem 
Monster-Wahljahr 1994 nähern, desto 
weniger können politische Entschei- 
dungen getroffen werden. 


SPIEGEL: „Ein liberales Verständnis, 
das sich nur auf Leistung, Wettbewerb, 
Technologie-Gläubigkeit und Erfolge 
in der Marktwirtschaft gründet“, heißt 
es in neuen Thesen aus dem Kreis des 
FDP-Wirtschaftsministerss von Meck- 
lenburg-Vorpommern, Conrad-Michael 
Lehment, „verkümmert zum reinen 
Formelbuch von Sozialdarwinisten.“ 


LAMBSDORFF: Ich kenne diese Ent- 
würfe, die sind ziemlich haarsträubend. 
Das hat mit Liberalismus, wie ich ihn 
verstehe, herzlich wenig zu tun. Auch 
nicht mit der Politik unserer Partei. 
Wenn die FDP-Politik in diese Rich- 
tung ginge, wäre es schlimm um uns 
bestellt. 


Quick 


DEUTSCHLAND 


Bei Preußen 
und Sachsen 


Neue Aktenfunde lassen den 
entlastenden Zwischen- 

bericht des Stolpe-Ausschusses 
als voreilig erscheinen. 


ie Frage des CDU-Abgeordneten 

Manfred Walther war präzise und 

eindeutig: „Haben Sie“, wollte 
der Potsdamer Oppositionspolitiker am 
12. Mai vom brandenburgischen Mini- 
sterpräsidenten Manfred Stolpe (SPD) 
wissen, „dem Ministerium für Staatssi- 
cherheit Einschätzungen über Art, Ver- 
halten, Neigungen westdeutscher Politi- 
ker geliefert?“ 

Ebenso klar verneinte Stolpe. Er ha- 
be „keine Lieferungen vorgenommen 
hier in dieser Richtung“. Vielmehr habe 
er „immer sehr darauf geachtet, egal, 
mit wem ich im Staatsapparat sprach, ob 
Staatssicherheitsdienst oder Staatsse- 
kretariat oder auch Zentralkomitee, daß 
hier gar keine Erwartungshaltungen auf- 
kamen, daß man sagte: Also, da ist ir- 
gendwas abzufragen“. 

An der Wahrheit der Stolpe-Bekun- 
dung sind Zweifel aufgekommen. Neu 
aufgetauchte Papiere legen den Ver- 
dacht nahe, daß der einstige Kirchenju- 
rist Stolpe der Stasi doch über westdeut- 
sche Politiker berichtet hat. 

Zumindest in einem Fall läßt sich der 
Informationsstrang klar verfolgen: Mit 
Hilfe ihres registrierten Inoffiziellen 
Mitarbeiters (IM) „Sekretär“, so Stol- 
pes Deckname, erfuhr die Stasi 1981, 
was der damalige Bundeskanzler Hel- 
mut Schmidt zur Lage im unruhigen Po- 
len dachte. Die Kombination dreier Do- 
kumente räumt Zweifel an der Zuträ- 
ger-Tätigkeit Stolpes nahezu aus — was 
dem Untersuchungsausschuß im bran- 
denburgischen Landtag bekannt ist. 

Als voreilig ausgestellter Persilschein 
erweist sich daher ein Zwischenbericht, 
den der Ausschuß-Vorsitzende Lothar 
Bisky (PDS) vorige Woche vorlegte und 
um den sich sogleich ein heftiger Streit 
unter den Potsdamer Parteien entspann. 

Die „Vertuscherfront“, kritisierte 
CDU-Fraktionschef Dieter Helm, habe 
unter Ausnutzung der Mehrheitsver- 
hältnisse einen Zwischenbericht durch- 
gesetzt, der Stolpe „in grotesker Weise“ 
von jedem Vorwurf freispreche. Günter 
Nooke, Vorsitzender der mit Stolpes 
SPD und den Liberalen koalierenden 
Bündnis-90-Fraktion, klagte über den 
„unsoliden Text“. 

Die Fraktion der ehemaligen DDR- 
Bürgerbewegten stellte denn auch kon- 
sequent Ende vergangener Woche ihre 
Arbeit im Stolpe-Ausschuß ein, weil das 


= Fall Stolpe mu | 


Gremium „die Wahrheitsfindung nicht 
nur nicht zuläßt, sondern bewußt ver- 
| hindert“. Die CDU wird sich dem Aus- 
| zug wahrscheinlich anschließen. 

Dabei haben neueste Erkenntnisse 
aus der Behörde des Stasi-Aktenverwal- 
ters Joachim Gauck die Potsdamer Par- 
lamentarier noch gar nicht erreicht. Re- 
chercheure des Amtes sind auf einen 
Zufallsfund gestoßen, der neue Hinwei- 
se liefert, wie eng sich Schaukeldiplomat 
Stolpe mit der Stasi eingelassen hat. 

Beim Versuch, die von einigen Abge- 
ordneten des Bundestages selbstbean- 
tragte Überprüfung voranzubringen, 
blätterten Gauck-Bedienstete in der nur 
rudimentär erhaltenen Zentralen Mate- 
rialablage. Einige der sogenannten 
Kerblochkarten, in denen die Stasi ein- 
gehende Informationen über westdeut- 


| 


sche Politiker summarisch vermerkte, 
sind erhalten geblieben. 

Die Karten-Notizen lassen den Schluß 
zu, daß IM „Sekretär“ nicht nur von der 
| im DDR-Inland aktiven Kirchenabtei- 
lung XX/4 des MfS, sondern auch von 
der Hauptverwaltung Aufklärung des 
Spionagechefs Markus Wolf als Infor- 
mant genutzt worden war — unter dem- 
selben Decknamen. Notiert sind dort 
unter anderem Berichte über vertrauli- 
che Gespräche westdeutscher Politiker 
mit ihrem ostdeutschen Dialogpartner 
Stolpe. 

Der jüngste Fund in den Ost-Berliner 
Akten-Katakomben steht im Wider- 
spruch zu der Version, die Stolpe als 
| Zeuge vor dem Ausschuß kundtat. Ge- 
legentliche Klatschberichte über Ge- 
spräche mit Westpartnern hätten in den 
| Entspannungsjahren das Ziel gehabt, 


argumentierte Stolpe, „zu entkrampfen 
und darauf aufmerksam zu machen, daß 
man sich nicht fürchten müsse vor die- 
sen Politikern“. Stolpe: „Diese Scheu zu 
nehmen war mein Anliegen.“ 

Bei den Berichten über Kanzler 
Schmidt aber ging es offenbar um mehr 
als das deutsch-deutsche Fremdeln. Die 
Stasi-Kirchenabteilung erstellte einen 
Plan für „politisch-operative Maßnah- 
men im Rahmen der Aktion ‚Reak- 
tion‘“ mit einer klaren Beschreibung, 
welche Rolle Stolpe übernehmen sollte. 
In dem Papier heißt es: 


Im Rahmen einer kirchlichen Dienstreise 
begibt sich der IM „Sekretär" am 16. 7. 
1981 nach Bonn... Es wurde bekannt, 
daß von seiten des Bundeskanzleramtes 
(Schmidt, Genscher) Interesse besteht, 
mit dem IM zu Gesprächen zusammenzu- 


Ministerpräsident Stoipe: Zufallsfund auf Kerblochkarten 


treffen. Der IM wird besonders Informatio- 
nen zu Reaktionen auf den Parteitag der 
PVAP (Polnische Vereinigte Arbeiterpartei) 
erarbeiten. Eine Auswertung der Reise des 
IM erfolgt am 17.7.1981. 


Über die Gespräche, die Bischof Al- 
brecht Schönherr in Begleitung Stolpes 
in Bonn führte, fertigte das MfS, wie ge- 
plant, einen fünfseitigen Bericht. Eine 
der Kopien trägt den handschriftlichen 
Vermerk: „Wegen Quellenschutz direkt 
an Min.“ 


An einer anderen Kopie war ein von 


| MfS-Oberst Joachim Wiegand, Chef der 


Stasi-Kirchenabteilung, abgezeichneter 
Notizzettel angeheftet: „Info wurde It. 
Weisung direkt an Ltg. d. MfS gegeben 
(Quellenschutz).“ Auch die Berichte 
selbst enthalten keinerlei Quellenanga- 


| be. Alles spricht dafür, daß IM „Sekre- 
| tär“ die Quelle war - er sollte außerhalb 
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der Kirchenabteilung auf keinen Fall als 
Berichterstatter enttarnt werden. 

Dem MfS-Rapport zufolge hatte Stol- 
pe den ausdrücklichen Auftrag Schön- 
herrs, über die politischen Gespräche in 
Bonn dem DDR-Kirchenstaatssekretär 
Klaus Gysi zu berichten - aber auch nur 
ihm. 

Schmidt, heißt es in einer den MfS- 
Bericht abschließenden „Bemerkung“, 
habe Schönherr „aufgefordert, über den 
allgemeinen Gesprächsinhalt die staatli- 
chen Stellen der DDR zu informieren“. 
Schönherr wiederum habe dann Stolpe 
„beauftragt, am 20.7.81“ Gysi über den 


Stolpe-Verteidiger Bisky 
Unkritische Berufung auf Stasi-Zeugen 


Gesprächsverlauf zu unter- 
richten. 

Den Inhalt der zweistün- 
digen Unterhaltung proto- 
kollierte Gysi in einem 
vierseitigen Bericht. Der 
ist zwar etwas kürzer als 
der MfS-Rapport vom 18. 
Juli, aber inhaltlich dek- 
kungsgleich. Die beiden 
Dokumente stimmen teil- 
weise sogar wörtlich über- 
ein, so daß an der gemein- 
samen Urheberschaft Stol- 
pes kaum ein Zweifel be- 
stehen kann. 

Beispielsweise äußerte 
sich Schmidt, laut MfS-Pa- 
pier, abfällig, „wie wenig 
die Politiker in Polen 
von Ökonomie verstehen“. 
Schuld an den wirtschaftli- 
chen Problemen sei weni- 
ger der langjährige Partei- 
chef Edward Gierek als 
das System. Schmidt laut 
Gysi-Protokoll: „Das Sy- 
stem habe Gierek fertigge- 
macht und würde auch je- 
den anderen zum Scheitern 
bringen. Nur die Preußen 


36 DER SPIEGEL 26/1992 


und die Sachsen könnten offensichtlich 
aus diesem System etwas machen.“ 

Die neuen Erkenntnisse bringen Stol- 
pes Rechtfertigung ins Wanken, er habe 
in erster Linie Kontakt zu Regierung 
und SED gehalten; das Gespräch mit 
der Stasi habe er nur als „ultima ratio“ 
gesucht „bei Fragen, die nicht anders zu 
bewegen waren, oder bei verfahrenen 
Situationen, in denen eine Entzerrung 
nicht sinnvoll erschien“. Verfänglich vor 
allem aber ist, mit welcher Eilfertigkeit 
der IM „Sekretär“ die Stasi noch vor 
dem zuständigen Staatssekretär infor- 
mierte. 

Nun muß sich die Ausschußmehrheit 
ihre Einschätzung vorhalten lassen, 
Stolpe sei „zu keiner Zeit bereit“ gewe- 
sen, „im Rahmen seiner kirchlichen Tä- 
tigkeit inoffiziell mit dem MfS zusam- 
menzuarbeiten“. 

An dem für Stolpe belastenden Re- 
cherchebericht, den die Gauck-Behörde 
dem Ausschuß im April vorgelegt hatte, 
kamen die Verfasser des Zwischenresü- 
mees zwar nicht vorbei. So heißt es auch 
in der Bisky-Vorlage, „daß das MfS in 
vielfacher Hinsicht mit Dr. Stolpe ge- 
sprochen und verhandelt und dabei 
selbstverständlich auch besonders ver- 
wertungsbedürftige Informationen zu 
kirchlichen Anliegen und Problemen er- 
halten hat“. 

Wo die Gauck-Behörde Stolpe jedoch 
eine aktive Funktion im Stasi-Geflecht 
zuschreibt, übernimmt Bisky die Ver- 
sion von Stolpe und mehreren früheren 
MfS-Offizieren. Danach habe der Kir- 


Stoipe-Kritiker Nooke: ‚Unsolider Text” 


| chenfunktionär im Zusammenspiel mit 


der Stasi nur eine passive Rolle gespielt. 
Vor allem die unkritische Berufung auf 
die Stasi-Zeugen macht Biskys Entla- 
stungswerk anfechtbar. 

Die schnelle Verabschiedung des Be- 
richts spiegelt das Bemühen der Aus- 
schußmehrheit, die Aufklärung des Fal- 
les Stolpe möglichst rasch zu beenden. 
Trotz des Wohlwollens für Stolpe stie- 
Ben die Ausschüßler, wie der Bisky- 
Text vermerkt, jedoch auch auf „Sach- 
verhalte, die den Zuständigkeitsbereich 
des Generalbundesanwaltes berüh- 
ren“. 

Der hatte Unterlagen aus der Stasi- 
Aktenbehörde auf mögliche Straftatbe- 
stände, etwa geheimdienstliche Agen- 
tentätigkeit, hin geprüft, aber keinen 
Anfangsverdacht feststellen können. 

Die Aktenstücke, so die Karlsruher 
Behörde, seien entweder „nicht eindeu- 
tig Stolpe zuzuordnen“ oder die der Sta- 
si übermittelten Informationen so allge- 
mein gewesen, daß sie der Bundesrepu- 
blik nicht schaden konnten. 

Die Karlsruher Ermittlungen enden 
allerdings Ende April — da waren die 
neuen Berichte des IM „Sekretär“ noch 
nicht entdeckt. 


= Kirche es 
Wie die 
Lämmer 


Auf dem Katholikentag ist es 

den Funkfionären nicht gelungen, 
ihren schärfsten Kritiker, Eugen 
Drewermann, im Zaum zu halten. 


bsichtsvoll hatten die Regisseure 
A: 91. Deutschen Katholikentags 
die mißliebigste ihrer insgesamt 
1400 Veranstaltungen an die Peripherie 
verlegt. In einem Saal, der gerade mal 
knapp 1000 Menschen faßt, ließ das 
Zentralkomitee der deutschen Katholi- 
ken (ZdK) im Vorort Neureut, zehn Ki- 
lometer vom Karlsruher Stadtzentrum 
entfernt, seinen schärfsten Widersacher 
Eugen Drewermann, 52, auftreten. 
Dem amtsenthobenen Priester und 
Psychotherapeuten stellten die Organi- 
satoren des Treffens in einer Disputa- 
tion über das christliche Glaubensbe- 
kenntnis die Berliner CDU-Politikerin 
Hanna-Renate Laurien, 64, entgegen. 
ZdK-Präsidentin Rita Waschbüsch: 
„Das Beste, was wir zu bieten haben.“ 
Die listige Ortswahl der Oberen des 
Katholikentages, zu dem von Mittwoch 
bis Sonntag letzter Woche rund 100 000 
Gläubige strömten, erwies sich dabei 
ebenso als ein Fehlschlag wie die Nomi- 
nierung der seit Jahren in der katholi- 
schen Laienbewegung tätigen Ver- 


Katholiken Laurien, Drewermann*: „Das Beste, was wir zu bieten haben” 


bandsfunktionärin Laurien. Vor der 
Badnerlandhalle stauten sich annähernd 
3000 Kirchentagsbesucher, die Drewer- 
mann in dem von Lautsprechern über- 
tragenen Streitgespräch häufig mit fre- 
netischem Beifall unterstützten. Das 
ZDF berichtete wie von einem sportli- 
chen Großereignis live. 

Desgleichen trog die Hoffnung der 
versammelten Würdenträger, ihre mit 
23 Jahren zum Katholizismus konver- 
tierte Mitschwester werde den Kritiker 
aus Paderborn als verwirrten Scharlatan 
entlarven. Statt dessen versicherte Han- 
na-Renate Laurien ihrem Diskussions- 
partner ein ums andere Mal „ein hohes 
Maß an Übereinstimmung in dem, was 
Sie als persönliche Forderungen aufstel- 
len“. 


Für die Amtskirche noch ärgerlicher: 
Distanziert wie der Kirchenkritiker be- 
stätigte nun auch die Berliner Parla- 
mentspräsidentin, daß nach ihrer Auf- 
fassung „jede andere menschliche Insti- 
tution, die so viele Fehler hat, längst un- 
tergegangen wäre“. Anders als ihr Ge- 
genüber hielt sie lediglich an der „nach- 
gewiesenen Lernfähigkeit“ des organi- 
sierten Katholizismus fest. 

Enttäuscht kommentierte Bischof 
Karl Lehmann, Vorsitzender der Deut- 
schen Bischofskonferenz, im SPIEGEL- 
Gespräch (siehe Seite 38) das Ergebnis: 
„Leider wieder nur Negatives über die 
Kirche, trotz der Bemühungen von Frau 
Laurien kein echter Dialog.“ 

Wenig beeindruckt von Drohungen, 
deretwegen die Badische Landespolizei 
ihm eine Bodyguard zur Seite gestellt 
hatte, legte sich Eugen Drewermann 
verschärft mit „den gnadenlosen Wahr- 


* Auf dem Katholikentag am Freitag vergange- 
ner Woche in Karlsruhe. 


heitsbesitzern“ an. Auf einem alternati- 
ven „KatholikInnentag von unten“ schalt 
er Gläubige, „die noch immer wie die 
Lämmer darauf warten, daß ihr Leitham- 
mel irgendwann ausgetauscht würde“. 
Statt dessen habe „die Kirche den Papst, 
den sie verdient — nicht umgekehrt“. 

Eugen Drewermann Superstar: In 
Karlsruhe schien sich seine derzeitige 
Allgegenwart auch dann durchzusetzen, 
wenn er auf leibliche Anwesenheit be- 
wußt verzichtete. Mit Ausnahme des 
Laurien-Disputs mied er „den öffentli- 
chen Rummel“, erfüllte zugleich aber un- 
entwegt Gesprächswünsche - allem vor- 
an Bitten um Interviews. 

Die ZdK-Strategen suchten ihn na- 
mentlich totzuschweigen - aber auch das 
nur mit mäßigem Erfolg. In kaum einem 
Arbeitskreis ließ sich vermeiden, der all- 
seits beklagten Sprachlosigkeit innerhalb 
der institutionalisierten Kirche die Re- 
formbemühungen ihres heftigsten Kriti- 


| kers entgegenzustellen. 


„Bei den Großveranstaltungen um 
Drewermann“, erkannte etwa die Theo- 
logie-Professorin Hedwig Meyer-Wil- 
mes, werde „das Bedürfnis nach Religion 


| sichtbar — an unsere Tür klopft doch 


kaum noch jemand“. 

Ungeachtet einer zunehmenden Des- 
orientierung und Frustration, die in 
Karlsruhe auffällig von Popkonzerten 
überdeckt wurde, zeigt sich die katholi- 
sche Führungsphalanx bis auf weiteres 
unerschütterlich. Stellvertretend für sei- 
ne Kollegen forderte Erzbischof Lajos 
Kada, Apostolischer Nuntius in Bonn, 
nun erst recht „die lebendige Tradition“ 
zu verteidigen. Nur so werde die Kirche 
„nicht vonjedem Windhauch des Zeitgei- 
stes hin- und hergeworfen“. 

Aber dieser Zeitgeist weht ihr ins Ge- 
sicht wie wohl nie zuvor in der fast zwei- 


tausendjährigen Geschichte des römi- 
schen Pontifikats. Auch ohne Drewer- 
mann, der via TV am Freitag vormittag 
praktisch seine Trennung von der 
„Schlange, die sich Vatikan nennt“, 
vollzog, litt die Apparatkirche auf dem 
Katholikentag unübersehbar an inhaltli- 
cher Auszehrung. 

Seinem Motto folgend - „Europa 


bauen in der Einen Welt“ -, flüchtete 


der Konvent nahezu unumschränkt ins 
Politische, besser: Scheinpolitische. Wie 
auf einem Parteitag dominierten säkula- 
re Profis, etwa der Bonner CDU-Frak- 
tionschef Wolfgang Schäuble. So, im- 
merhin, ließ sich verbrämen, daß sich 
die Kirche auf ihrem eigenen Terrain 
wie betäubt davonschlich. 

Einen mutig-freiwilligen Einblick in 
die kollektive Seelenlage des rampo- 
nierten „real existierenden Katholizis- 
mus“ (Drewermann) gab das Mitglied 
Hanna-Renate Laurien. Geradezu 
selbstbeschwörerisch klammerte sie sich 
an eine „Tatsache wie die Auferstehung 
Jesu, die aber natürlich nur für die 
Glaubenden eine Tatsache ist“. 

Bricht auch dieses „Fundament“, geht 
nach ihrer angsterfüllten Prognose „al- 
les den Bach runter“. Folglich möchte 
sie diesen Jesus, der ihr zum „bleiben- 
den, unerklärlichen Geheimnis“ gewor- 
den ist, „anbeten“ — eine Haltung, die 
dem Christen Drewermann allzu passiv 
erscheint. 

Dessen Verständnis von dem Men- 
schen aus Nazareth ist ein anderes, dem 
die Kirche so (noch) entgegetreten muß: 
„Jesus wollte nicht angebetet, nicht ver- 
herrlicht werden - er wollte, daß wir uns 
auf die Socken machen.“ 

Vor der Badnerlandhalle in Neureut 
begleitet den eigenwilligen Interpreten 
prasselnder Applaus. 
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„Das geht an das Mark“ 


Bischof Karl Lehmann (Mainz), Vorsitzender der Bischofskonferenz, über die Krise der katholischen Kirche 


Lehmann (M.), SPIEGEL-Redakteure* 


SPIEGEL: Herr Bischof, haben Sie den 
Auftritt des Kirchenkritikers Eugen 
Drewermann auf dem Katholikentag 
selbst beobachtet, oder haben Sie ihn 
beobachten lassen? 

LEHMANN: Anders als für den SPIE- 
GEL war für mich der Auftritt Drewer- 
manns nicht das zentrale Ereignis des 
Katholikentags. Ich hatte andere Termi- 
ne, aber ich habe mir auf dem Bild- 
schirm so viel von dem Disput zwischen 
Frau Laurien und Drewermann angese- 
hen, daß ich mir eine Meinung bilden 
konnte. 

SPIEGEL: Ist Drewermann als ein Bru- 
der in Christo oder als Ketzer aufgetre- 
ten? 

LEHMANN: Zu einem „Ketzer“ haben 
Sie ihn erklärt, sonst hat niemand ihn so 
bezeichnet. 

SPIEGEL: Ist er für die katholische Kir- 
che kein Ketzer, wenn sie ihn doch we- 
gen falscher Lehre vom Katheder, von 
Kanzel und Altar verbannt hat? 
LEHMANN: Ich will mit Ihnen über Ih- 
ren Sprachgebrauch nicht streiten. Aber 
in einigen zentralen Fragen weicht er 
von der Lehre der Kirche ab. Zum Auf- 


* Werner Harenberg und Manfred Müller im 
Mainzer Bischofshaus. 
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„Vielleicht sind wir Deutschen dekadent” 


tritt Drewermanns in Karlsruhe: Nichts 
Neues, manches muß man aufarbeiten, 
leider wieder nur Negatives über die Kir- 
che, trotz der Bemühungen von Frau 
Laurien kein echter Dialog. 

SPIEGEL: Hätten Sie auch so gehandelt 
wie der Paderborner Erzbischof Degen- 
hardt, der Drewermann das Predigen und 
Lehren verboten hat? 

LEHMANN: In der Sache selbst eindeu- 
tig ja, in der Form hat jeder seinen Stil. 


Karl Lehmann 


ist als Vorsitzender der Deutschen 
Bischofskonferenz Nachfolger der 
Kardinäle Joseph Frings, Julius 
Döpfner und Joseph Höffner. Nach 
Studienjahren in Freiburg und Rom 
promovierte der gebürtige Schwabe 
zum Dr. phil. mit einer Arbeit über 


Martin Heidegger und zum Dr. 


theol. mit dem Thema Auf- 
erstehung. Nach vier Assistenten- 
jahren bei dem renommierten ka- 
tholischen Theologen Karl Rahner 
war Lehmann, 56, Dogmatikprofes- 
sor in Mainz und in Freiburg, bis er 
1983 Bischof von Mainz wurde. 


SPIEGEL: Das Echo auf das 
Berufsverbot für Drewer- 
mann war in fast allen 
Medien negativ. Würde die 
Kirche trotzdem gegen ei- 
nen anderen Theologen wie- 
der so vorgehen, wenn er 
sich so äußerte wie Drewer- 
mann? 

LEHMANN: Um der Wahr- 
heit und der Klarheit willen 
dürfen die Bischöfe notfalls 
auch vor einem Verbot nicht 
zurückschrecken. Die Men- 
schen der Kirche haben einen 
Anspruch darauf, von den 
Bischöfen verbindlich zu er- 
fahren, worin der Glaube der 
Kirche besteht. Einiges im 
Umgang miteinander hat sich 
ja geändert. Es gibt viele Ge- 
spräche, nicht nur die rote 
Karte. Es geht aber immer 
auch darum, daß ein Theolo- 
ge seinem Auftrag treu blei- 
ben muß. 

SPIEGEL: Herr Bischof, in 
einer Umfrage, die der SPIE- 
GEL vorige Woche veröf- 
fentlicht hat, wurde nicht nur nach dem 
Glauben, sondern auch nach dem Kirch- 
gang und nach der inneren Verbunden- 
heit der Gläubigen mit der Kirche ge- 
fragt. Fast in gleichem Maße wie die 
Zahl derjenigen, die noch das glauben, 
was die Kirche lehrt, hat sich auch die 
Zahl der Kirchgänger vermindert und 
die Zahl derjenigen, die sich noch mit 
der Kirche verbunden fühlen. 


LEHMANN: Es bedrückt mich, daß so 
viele Menschen der Kirche den Rücken 
kehren. Mich bedrückt auch ein weite- 
res Ergebnis der Umfrage in gleichem 
Maße: Für sehr viele ist der Glaube im 
Alltag ihres Lebens nichtssagend gewor- 
den. Das sind Dinge, die an das Mark 
eines jeden Seelsorgers gehen. 


SPIEGEL: Meinen Sie denn, daß der 
Trend, der die Kirchen leert und den 
Glauben schwinden läßt, doch noch auf- 
gehalten oder sogar umgekehrt werden 
kann? 


LEHMANN: Ob dieser Trend der Säku- 
larisierung wirklich irreversibel, also 
nicht umkehrbar ist, wie die Religions- 
soziologen lange Zeit meinten, ist nicht 
mehr so sicher. Aber es wäre eine Illu- 
sion zu glauben, der Haupttrend der 
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Fast 700 Jahre haben die Habsburger regiert. Kein 
Wunder also, daß sich überall in Österreich Zeugnisse 
ihrer glanzvollen Herrschaft finden. Von ihren Schlös- 
sern und Landsitzen, Burgen, Stifts- und Stadtgrün- 
dungen bis hin zu den bemerkenswerten Waffen- und 
Kunstsammlungen. Ja, sogar in der österreichischen 
Küche sind viele Spezialitäten nach berühmten 


Das Buch zur Reise: „Auf den er der Habsburger“, 


Gerhard Tötschinger, Amalthea-Verlag. Jetzt überall im Buchhandel. 


Sie sehen Urlaub 


mit Kaiserwetter. 


Habsburgern benannt. Und ein strahlend blauer Himmel, 
der heißt bei uns Kaiserwetter. Sie sehen also, die Vergan- 
genheit lebt weiter. In Österreich und in Ihrem Urlaub auf 
den Spuren der Habsburger. Mehr darüber erfahren Sie 
bei der Österreich Werbung, Postfach 1231, D-W-8028 
Taufkirchen (bei München). Flugverbindungen bei 
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SPIEGEL-BESPRÄCH 


Entwicklung lasse sich völlig um- 
kehren und wir dürften auf die 
Wiederkehr früherer Zeiten hof- 
fen. 

Der Kirche ist nicht verheißen, 
daß sie im Blick auf die Bevölke- 
rung eines Landes die Mehrheit 
als Christen gewinnt und behält. 
Es ist ihr nur verheißen, daß sie im 
ganzen nicht untergeht. Die Welt- 
kirche ist größer. Vielleicht sind 
wir Deutschen dekadent wie man- 
che Völker in der Geschichte. 
SPIEGEL: Ist die Kirche frei von 
Schuld, daß es ihr so schlecht geht, 
was den Glauben, den Kirchgang 
und die Verbundenheit ihrer Mit- 
glieder betrifft? 

LEHMANN: Die Kirche kann sich 
nicht wie ein Unternehmen ver- 
halten, das sein Angebot ändert, 
wenn die Nachfrage nachläßt. Si- 
cher, ich will die Wahrheit so ver- 
kündigen, daß ich möglichst viele 
erreiche. Aber wenn mir das nicht 
gelingt, darf ich nicht an der 
Wahrheit herummodellieren, bis 
ich sie so platt habe, daß sie jeder 
akzeptieren kann. 

SPIEGEL: Können Sie sich die 
Kirche auf Dauer als Minderheit 
vorstellen? 

LEHMANN: Es ist viel besser, wir sind | 
eine schlagkräftige Minderheit, als daß | 
wir eine lahme Mehrheit sind. Wenn 
die katholische Kirche eventuell klei- 
ner wird und nur noch eine Minderheit 
zu ihr gehört, kann sie mehr leuchten, 
als wenn sie viele hat, die ihr Zeugnis 
abschwächen. 


SPIEGEL: Daß 12 Prozent der Bun- 
desbürger den Glauben an Gott verlo- 
ren haben, ist noch gravierender als 
der Rückgang von 14 Prozent, die 
nicht mehr an die Jungfrauengeburt 


Jeder neunte 
Katholik 


erwägt 
Austritt 


Für „sicher“ oder E 
„wahrscheinlich“ 
erklären ihren 
Austritt aus der 
Kirche von je 
100 Katholiken : 


14931d5 HaQ 


Katholiken je nach Kirchgang | 


all- mindestens 
sonntäglich | einmal im Monat 


Umfrage 


glauben. Machen Sie da auch einen Un- 


 terschied? 


LEHMANN: Gewiß. Aber typisch für 
den SPIEGEL ist, daß er dieses für die 
Kirchen bittere Ergebnis noch über- 
treibt. Auf der Titelseite Ihres letzten 
Heftes steht „Was glauben die Deut- 
schen?“ und gleichsam die Antwort: 
„Abschied von Gott“. Wer das sieht, 


muß annehmen, alle Deutschen seien | 


gottlos geworden. Wer dann den Arti- 
kel liest, stellt fest, daß es gar nicht so 
ist: 56 Prozent glauben an Gott, weitere 
17 Prozent an ein höheres Wesen — was 
immer dies genauer heißen mag. 

SPIEGEL: An Gott glauben 56 Prozent; 
daß er allmächtig ist, nehmen nur 38 
Prozent an. In die heutige Welt voller 
Leiden und Schäden paßt für die mei- 
sten Deutschen die Vorstellung nicht, es 
gebe einen Allmächtigen, der dies än- 


| dern könnte, aber nicht tut. Meinen Sie, 
daß Sie diese Menschen noch mit Argu- | 


menten erreichen können? 

LEHMANN: Ja, aber nicht mit zwei, 
drei Sätzen. Ich wäre ein schlechter Bi- 
schof, würde ich resignieren und mei- 
nen, ich müßte Menschen verlorenge- 
ben, die ich nicht mehr erreichen kann. 
SPIEGEL: Viele Katholiken stehen 
ganz am Rande ihrer Kirche, elf Prozent 


' wollen sicher oder wahrscheinlich aus- 


treten. 
LEHMANN: Dies haben schon viele be- 
hauptet, auch Prominente. Wir müssen 


* „Gruppe der Verdammten“ aus dem „Jüng- 
sten Gericht“ von Hans Memling (15. Jahrhun- 


! dert) aus der Danziger Marienkirche. 


-Thema Hölle*: ‚Totale Vereinsamung” 


uns ihren Fragen und Zweifeln 
stellen. Dies geschieht viel zuwe- 
nig. Sie haben selbst geschrieben, 
daß am Ende nicht so viele die 
Kirche verlassen werden. Aber es 
ist schmerzlich, daß schon so viele 
ausgetreten sind und sicher noch 
manche austreten werden. 
SPIEGEL: Eine Mehrheit von 82 
Prozent der Deutschen meint, 
man könne Christ sein, ohne einer 
Kirche anzugehören. Widerspricht 
diese Meinung der katholischen 
Lehre, außerhalb der Kirche gebe 
es kein Heil? 

LEHMANN: Dieser mißverständ- 
liche Leitsatz hat eine lange Ge- 
schichte, und er steht in ungeheu- 
rer Spannung zu einem anderen, 
der genauso gilt: „Außerhalb der 
Kirche gibt es Gnade.“ Ich bin als 
Theologe stolz, daß die Kirche im 
Lauf ihrer langen Geschichte trotz 
aller ihrer Fehler diese Spannung 
zwischen Exklusivität und Offen- 
heit aufrechterhalten hat. 
SPIEGEL: Gefährdet ein Katho- 
lik, der aus der Kirche austritt, 
sein Seelenheil? 

LEHMANN: Weil die Kirche 
heilsnotwendig ist, begibt er sich 
in eine viel stärkere Gefährdung 
seines Heils. Das ist, allgemein gespro- 
chen, völlig klar. Aber ich kann damit 
noch nicht über den einzelnen den Stab 
brechen. Ich bin nicht der liebe Gott, 
und ich halte nicht das Jüngste Gericht. 


SPIEGEL: Wer austritt, gefährde sein 
Heil stärker, sagen Sie. Und wenn er es 
verliert? 


LEHMANN: Sie wollen auf die Hölle 
hinaus. 


SPIEGEL: Entweder Heil oder Hölle, 
so steht es doch in den Katechismen. 


Gibt es eine Hölle? 


„Glauben Sie, daß es eine Hölle gibt, in der 3 


Menschen nach dem Tode bestraft werden?“ 


Die Frage bejahten (in Prozent): ERS E N 


BUNDESBÜRGER (WEST) 
PROTESTANTEN 


mindestens an selten 
äglich | einmal im Monat | Feiertagen | oder nie 
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Es gıbt 
nichts 
Schöneres 
als 


natürliches 


Wachstum. 


FOTO: PAUL KALKBRENNER 


Stimmt es Sie auch nach- 
denklich, wenn organisches 
Wachstum künstlich verlän- 
gert wird? Um Schönheit zu 
erhalten, die ihren gesunden 
Ursprung schon verloren hat? 

Auch Sie und Ihr Unter- 
nehmen kommen 
dann am besten 
voran, wenn Sie 
Ihre Ziele und 
Organisationsformen auf har- 
monische Weise verwirklichen. 
Auch in der elektronischen 
Bürokommunikation: Produk- 
tivität und Leistungsfähigkeit 
müssen in gesunder Relation 
stehen zu Handling und 
Kosten. 

Deshalb stel- 
len wir Computer 
und Seitendrucker 
her, die bei unterschiedlichsten 
Anforderungen ein harmoni- 
sches Mitwachsen ermöglichen 
- innerhalb einzelner Work- 
stations genauso wie in Netz- 
werken. Denn KYOCERA ist 
ein Weltunternehmen, das von 


der Grundlagenforschung bis 


zu den Produktentwicklungen 
stets eine Idee voraus ist. 
Fortschrittliches Denken 
zeigt sich auch im neuen LED- 
Seitendrucker KYOCERA ES- 
1500: Seine Amorphous Silicon 
Drum lebt mindestens so lange 
wie der Drucker 
selbst. Das senkt 
ganz erheblich 
die Druckkosten 
und vermeidet Abfälle, die 
sonst entsorgt werden müßten. 
So gewinnen Sie eine 
ungewöhnliche Investitions- 
Sicherheit und können sich 
ganz auf das Srlirliche 
Wachstum Ihres Unterneh- 
mens konzen- 
trieren. 

_ Und so er- 
fahren Sie ganz 
schnell noch mehr: KYOCERA 
ELECTRONICS EUROPE 


GmbH, W-4005 Meerbusch 2, 


Telefon 02159/918-0, Fax 
02159/918-108. 
EINE IDEE VORAUS. 


KJOLERA 


PERFACT 


New Kiwi Lammleder 890,- 


Klassiker - sonst nichts 


Jacken aus Elch-, Rentier- und Hirschleder. 
Pullover aus 4-fädigem Cashmere. Gürtel 
aus Pferdeleder mit echten Silberschließen. 
Klassische Schuhe, rahmengenäht. Werte 
jenseits von Mode. Direktverkauf/Versand: 
Düsseldorf, Hammer Str. 17, Tel. 0211/395081, 
Fax 396184, Hamburg, Neuer Wall 7, Tel. 040/ 
354867, Fax 341126. Katalog kommt kostenlos. 


Mm. 
FREUDENSTADT 


saw 


Kurkultor. 


| In besonders günstiger Bio-Klimazone gele- 
\ gen, ist Freudenstadt seit über 50 Jahren Heil- 
klimatischer Kurort. Durch Bewegung und 
Entspannung in reiner Natur schöpfen Sie hier 
frische Lebensfreude. Und die kulturellen und 
gesellschaftlichen Anlässe beschwingen den 


Fand 


Kurverwaltung 
Freudenstadt 


Kurverwaltung Freudenstadt | 
| 


| Am Promenadeplatz 1 W-7290 Freudenstadt 
Telefon 07441/86428 Telelax 07441/85176 


Aus Freude an Natur und Gesundheit! 
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„Ein schwieriges Wort“ 


Bischof Karl Lehmann über die Allmacht Gottes 


An einen allmächtigen Gott glauben 
die meisten Deutschen angesichts 
der Leiden und Schäden in dieser 
Welt nicht mehr. Auf die Frage im 
SPIEGEL-Gespräch, ob er sich zu- 
traue, diese Menschen noch mit Ar- 
gumenten zu erreichen, antwortete 
Lehmann: „Ja, aber nicht mit zwei, 
drei Sätzen.” Der Bischof wünschte 
und bekam zwei Spalten: 


ir glauben an Gott, den Va- 
W: den Allmächtigen. Diese 

Eigenschaft Gottes erscheint 
schon im Glaubensbekenntnis des 
frühesten Christentums als Inbegriff 
aller göttlichen Vollkommenheiten. 
„Allmächtiger“ begegnet von Anfang 
bis heute als Anrede Gottes und er- 
hält sogar die Bedeutung eines göttli- 
chen Namens. Damit sind in einem 
Gottes Erkennen, Wollen und Tun 
umfaßt. 

Mit Allmacht ist unbegrenzte 
Herrschaft gemeint. Zahlreiche Bil- 
der illustrieren Gottes unendliches 
Können: die Kraft seines Wortes, sei- 
nes Armes und seines Geistes. 

Bei Hiob heißt es zusammenfas- 
send: „Ich hab’ erkannt, daß du alles 
vermagst; kein Vorhaben ist dir ver- 
wehrt“ (42, 2). Das Wort „Allmacht“ 
umfaßt so auch das Schöpfungshan- 
deln Gottes. Ihm verdankt alles, was 
ist, das Dasein. Es geht dabei nicht 
nur um das Hervorbringen von Neu- 
em, sondern alles hat nur Bestand 
durch seine Kraft. 

Es ist nicht zufällig, daß das Be- 
kenntnis zum allmächtigen Gott eine 
tragende Säule des Credo bildet. Oh- 
ne die Eigenschaft „allmächtig“ ver- 
löre das Wort Gott jeden Sinn. 

Gott hat nicht nur etwas mit der 
bestehenden Wirklichkeit zu tun, 
zum Beispiel mit der Natur, oder mit 
einer moralischen Herausforderung, 
etwa Friede für alle, sondern er kann 
alles, was er will und was sinnvoll ist. 
Gott hat alle Möglichkeiten. Er ist 
das Maß aller echten Möglichkeit. 


Schon immer gab es heimlichen 


oder lauten Protest gegen den Glau- 
ben an die Allmacht Gottes. Das 
himmelschreiende Unrecht und alles 
Fürchterliche in der Welt straften das 
Wort vom Allmächtigen Lügen. Die 
Rede über Gott und die Erfahrung 
der Wirklichkeit prallten an dieser 
Stelle immer schon so heftig aufein- 
ander wie sonst nicht. Die Erfahrung 
von Auschwitz hat für viele jede Re- 
de von der Allmacht Gottes geradezu 
gelähmt. Die Welt ist voller Klagen. 


Man darf Gottes Allmacht nicht 
als Steigerung weltlicher Herrschaft 
denken. Unsere Erfahrungen mit 
Unterdrückung und Überwältigung 
dürfen nicht Ausgangspunkt und 
Maß für das Denken von Gottes All- 
macht sein. Er steht über den Ge- 
gensätzen von Macht und Ohn- 
macht. Allmacht hat nichts mit Be- 
liebigkeit und Willkür zu tun. All- 
macht darf man nur von der Einzig- 
artigkeit Gottes her denken. Es 
bleibt dennoch ein schwieriges Wort. 
Die Rede von der Allmacht Gottes 
muß damit fertig werden, daß der 
wahre Messias ein armer Mensch 
war, der nicht einmal in der Lage 
war, sein Kreuz allein zu schleppen. 

Gottes Allmacht ist nicht den Ge- 
schöpfen entgegengesetzt oder gar 
feindlich. Gott will die Geschöpfe 
und bejaht sie unendlich. Seine All- 
macht erdrückt uns nicht, sondern 
gewährt uns Raum, Selbständigkeit 
und Freiheit. So zeigt die Schöp- 
fung, daß Gott seine „Macht“ mit 
uns teilen will. Er gebraucht sein 
Können dazu, ganz ungezwungen 
Zeugen seiner Güte in der Welt zu 
schaffen. 

Gottes Allmacht ist die Macht sei- 
ner Liebe. Die Menschwerdung Jesu 
von Nazareth ist der höchste Aus- 
druck solcher Macht. Jesus hat in 
seinem Leben und Sterben diese 
grenzenlose Kraft der Liebe leibhaf- 
tig bewiesen. Eine solche Liebe er- 
leidet und erträgt alles. Der All- 
mächtige geht in die Ohnmacht eines 
Menschen ein, der schutzlos den Ge- 
walten dieser Welt ausgeliefert war. 

Schwäche wird zur Stärke. Eine 
Liebe, die selbst den Tod nicht 
scheut, ist auch stärker als dieser 
selbst. Am Ende ist nur die frei ge- 
schenkte Liebe allmächtig. Darum 
gibt es auch die inständige Bitte, 
Gott möge alles wenden. Daher be- 
tet auch Jesus in äußerster Bedräng- 
nis: „Vater, alles ist dir möglich“ 
(Markus 14, 36). 

Wir sind mit Recht skeptisch, 
wenn uns das Wort von der Macht 
begegnet. Nur wenn wir Allmacht 
gut biblisch mit Liebe verbinden, 
können die harten Einwände ihre 
Macht verlieren. Die Theologie un- 
seres Jahrhunderts hat die Einwände 
der Zeitgenossen im Ohr und gibt 
sich redlich Mühe. Am Ende wird 
die Antwort jedoch nur dem Beter 
voll einleuchten, gerade dann, wenn 
er in der Not schreit und klagt. 


SPIEGEL-BESPRÄCH 


a 


LEHMANN: Von der Hölle ist seriös 
nicht mehr zu sagen als dies: Es ist eine 
totale, unaufhebbare Vereinsamung des 
Menschen, der Verlust jeglicher Ge- 
meinschaft mit Gott und den Mitmen- 
schen. 
SPIEGEL: Kann man katholischer 
Christ sein, ohne an die Hölle zu glau- 
ben? 

LEHMANN: Nein. Denn wo es Heil 
gibt, gibt es auch Heilsverlust. 
SPIEGEL: Zu den eindeutigsten Ergeb- 
nissen der Umfrage zählt, daß der Papst 
bei den Deutschen erheblich an Sympa- 
thie und Autorität verloren hat. In wel- 
chen Punkten denken Sie anders als der 
Papst? 

LEHMANN: Ein katholischer Bischof 
wäre schlecht beraten, sich vom Papst 
zu trennen. 


SPIEGEL: Wer würde das erwarten? 


LEHMANN: Ein Bischof würde das in | 


den Augen der Öffentlichkeit schon 
dann tun, wenn er auch nur auf die ge- 
ringste Distanz ginge. Die öffentliche 
Meinung fordert zwar immer Pluralität, 
schlachtet aber jeden kleinen Spalt Ver- 
schiedenheit sofort erbarmungslos aus. 


SPIEGEL: Stehen die Bischöfe also 
nicht in hundertprozentiger Uberein- 
stimmung mit dem Papst? 

LEHMANN: Ich kann die Redeweise 
von den „hundert Prozent“ absolut nicht 
leiden. Sie riecht nach Absolutismus 
und Totalitarismus; einen solchen Ge- 
horsam schulde ich nur Gott. Ich lasse 
zwar überhaupt keinen Zweifel daran 


Papst Johannes Paul Il. in Köln (1980): „Er lernt jede 


z > }; en 
n Tag hinzu” 
aufkommen, daß ich dem Papst als 
ı dem Oberhaupt unserer Kirche voll 
und ganz in all dem folge, was er heu- 
te von der Kirche wirklich verbindlich 
| fordert. Aber es kann keine sogenann- 
te hundertprozentige Identifikation in 
| allem und jedem geben. 


Ich habe in vielen Gesprächen mit Jo- 
hannes Paul II. zunehmend die Erfah- 
rung gemacht, daß man mit ihm frei 
ı und unbefangen alle Fragen erörtern 
kann. Der Papst fragt die Bischöfe 
nach vielem, wie wir dieses oder jenes 
| beurteilen. Und er lernt jeden Tag hin- 
| zu. 


SPIEGEL: Davon ist nichts zu spüren. 
ı Können Sie uns ein Beispiel dafür nen- 
nen, daß der Papst in irgendeinem 
Punkt heute anders denkt als früher? 
LEHMANN: Ein Sinneswandel im übli- 
chen Sinne ist gewiß nicht auffällig. 
Grundsatztreue ist in unserer Welt ei- 
niges wert. Der Papst ist aber immer 
gut für Überraschungen, auch in Ge- 
sten und Symbolen. 


SPIEGEL: Können Sie uns vielleicht 
doch ein Beispiel nennen, worin Sie 
anders denken als Johannes Paul II.? 


LEHMANN: Es wäre nicht angebracht, 
| wenn ich mich darüber in diesem Ge- 
| spräch auslassen würde. Aber einiges 
will ich schon sagen. Der Papst kann 
sich in Personalentscheidungen viel- 
leicht auch mal irren. Ich bin nicht mit 
allen Bischofsernennungen glücklich, 
| die außerhalb unseres Landes gesche- 
| hen sind. 


SPIEGEL: Sie spielen auf die Er- 
nennungen sehr konservativer 
Bischöfe in Österreich und der 
Schweiz an? 

LEHMANN: Ja, ich möchte aber 
darauf nicht näher eingehen. Es 
sind und bleiben meine Kolle- 
gen. Für unser Land bin ich zu- 
frieden. 

SPIEGEL: Geben Sie uns noch 
ein anderes Beispiel? 
LEHMANN: Trotz grundsätzli- 
cher Zustimmung setze ich bei 
der Beurteilung der westlichen 
Welt aufgrund meiner Erfahrun- 
gen etwas andere Akzente als 
der Papst, zum Beispiel im Urteil 
über den Pluralismus der Werte 
und Lebensformen. 

SPIEGEL: Wie erklären Sie sich, 
daß der Papst in Deutschland so 
unpopulär geworden ist? 
LEHMANN: Als Johannes Paul 
II. 1978 sein Amt angetreten hat- 
te und auch bei seinem ersten 
Deutschlandbesuch im Jahre 
1980, gab es eine Begeisterung 
für diesen ersten nichtitalieni- 
schen, polnischen Papst, daß ich 
mich damals erschrocken fragte, 
ob diese Begeisterung je durchzuhalten 
ist. 

SPIEGEL: Der Papst ist bei den katholi- 
schen Kirchgängern heute nicht belieb- 
ter als Kanzler Kohl bei den CDU/CSU- 
Wählern. 

LEHMANN: Solche Vergleiche sind 
nicht die Stärke, sondern eine Schwäche 
des SPIEGEL. 

SPIEGEL: So weltlich ist der SPIEGEL 
nun mal. 

LEHMANN: Warum ist der Papst nicht 
populär? Er muß sich in einer Reihe von 
Punkten gegen den Zeitgeist stellen. Er 
ist weithin zu einem Zeichen des Wider- 
spruchs geworden, zum Teil auch in der 
Kirche. 

SPIEGEL; Für den heutigen Papst trifft 
noch weit mehr das zu, was der Züricher 
Sozialpsychologe Gerhard Schmidtchen 
über dessen Vorgänger Paul VI. ge- 
schrieben hat: „Die Autorität des Pap- 
stes, die man normalerweise dem Faktor 
Glaubensfragen zuordnen würde, ist 
eindeutig in den Faktor Sexualität ein- 
gegliedert.“ 

Das liegt vor allem daran, daß er den 
Frauen die Pille verbietet, aber auch an 
der nicht endenden Diskussion darüber, 
ob es beim Zölibat, der Ehelosigkeit der 
Priester, bleiben soll. 

LEHMANN: Das hat Schmidtchen rich- 
tig beobachtet. Diese weitverbreitete 
Fehleinschätzung schadet nicht nur dem 
Ansehen des Papstes, sie trägt auch da- 
zu bei, daß ein falsches Bild von Kirche 
| und Katholischsein entsteht, als ob bei- 
| des in erster Linie zum Beispiel durch 
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HENSEH &PARTNER, FREIBURG 


Sachsenbau GmbH 
Außere Dresarer Str. 50 
07560 Zwickau 


InfoFax: 
W-0375/806135 
©074/806135 


Hochbau 


Es ist neuer Bedarf entstanden. 
Deutschland ist größer geworden. 
Über 17 Millionen mehr Bundes- 
bürger haben neue Ziele. Durch 
sie werden Kräfte freigesetzt, 

neue Möglichkeiten und 


Perspektiven geschaffen. 


Ganz besonders die Bauwirtschaft 
ist gefordert. Hauser, Wohnungen, 
Büros, öffentliche und industrielle 
Gebäude: Sie fehlen und werden 
gebraucht. Und weil das so ist, 


werden wir gebraucht: 


S= 


— BAU 


SACHSEN — 


aus Tradition 


SPIEGEL-GESPRÄCH 


das Pillen- und Kondomverbot gekenn- 
zeichnet sei. Dies ist natürlich eine große 
Beschwer. 


SPIEGEL: Wollen Sie, können Sie etwas | 


dagegen tun? 

LEHMANN: Sicher. Aber ich muß auch 
deutlich sagen: Es ist nicht ganz zufällig, 
daß hier die Knackpunkte liegen. Der 
Papst ist beispielsweise vielen auch des- 
halb ein Argernis, weil er die unwiderruf- 
liche Treue in der Ehe zur Mitte des 
Evangeliums zählt. Das mußertun, sonst 
würde er dem Evangelium und der anihm 
orientierten Überlieferung der Kirche 
unfreu. 

SPIEGEL: Bei vielen katholischen Theo- 
logen ist zu lesen, zum Verbot der Pille 
und zum Beharren auf dem Zölibat zwin- 
ge den Papst kein Wort Jesu, kein Dog- 
ma. Er könnte den Frauen die Pille, den 
Priestern die Ehe erlauben, ohne daß der 
katholische Glaube tangiert würde. 
LEHMANN: Das mag abstrakt so sein. 


Aber ich bin dennoch überzeugt, daßder | 


Papst recht daran tut, am Zölibat festzu- 
halten, vorder Pille zu warnen und aufdie 
Treue in der Ehe abzuheben. Die Kirche 
bejaht ja die Familienplanung und eine 
verantwortete Elternschaft, also das 
Prinzip, daß die Eltern über die Zahl ih- 
rer Kinder und den Zeitpunkt ihrer Ge- 
burt bestimmen können. 

SPIEGEL: Aber der Papst verweigert ih- 
nen die Mittel, die sie brauchen, um dies 
zutun. Würde sein Pillenverbot beachtet, 
würden noch weit mehr Kinder in der 
Dritten Welt nur geboren, um zu verhun- 
gern. 

LEHMANN: Die meisten Kinder werden 
geboren, wo esnicht um die Pille gehtund 


wo die katholische Kirche eine ver- | 


schwindende Minderheit ist, zum Bei- 
spiel in China und Indien. Der Papst re- 
detim übrigen anders, als es dem vorherr- 


schenden Bild in der Öffentlichkeit ent- | 


spricht, auch und gerade über das Recht 
auf verantwortete Elternschaft. 
SPIEGEL: Hat er irgendwo und irgend- 
wann die Enzyklika Humanae vitae auch 
nur relativiert, mit der sein Vorgänger 
Paul VI. die Pille verbot? 

LEHMANN: Das hat er nicht getan. Er 
hat sie nur anders begründet. Der Papst 


Mehrheit unserer europäischen und 
nordamerikanischen Gesellschaften für 
die Pille ist. So konformistisch ist die Kir- 
che eben nicht. Es geht um Dinge, die wir 
verlernt und vergessen haben, zum Bei- 
spielmehr Rücksicht aufeinander zu neh- 
men. Radikale Feministinnen in den 
USA sind gegen die Pille, weil diese die 
Frau noch mehr den Männern ausliefere. 
Ich wünsche mir eine nach allen Seiten of- 
fene und ehrliche Diskussion in der Kir- 
che und draußen. 

SPIEGEL: Die meisten deutschen Ka- 
tholiken und sogar die meisten regelmä- 
Bigen Kirchgänger sind dafür, daß Prie- 


ster heiraten dürfen, und befürworten 
darüber hinaus die Zulassung von Frau- 
en im Priesteramt. Schließen Sie aus, 
daß in 10 oder 20 Jahren diese Wünsche 
verwirklicht werden? 


| LEHMANN: Ich bin kein Prophet. Vie- 


les ist in der Tat letztlich offen. Aber ich 
will nicht so tun, als ob sich dies alles 
bald ändert. Vor allem will ich keine fal- 
schen Hoffnungen wecken. 


' SPIEGEL: Stört es Sie, daß die Katholi- 


ken als besonders konservativ gelten? 

LEHMANN: Konservativ zu sein ist für 
mich kein Schimpfwort. Es kommt im- 
mer darauf an, woran man festhält. Es 


ı würde mich nur stören, wenn der typi- 


sche Katholik so konservativ wäre, daß 
er sich dem Neuen aus Prinzip ver- 
schließt. 


SPIEGEL: Dazu neigt er. 


| kerer sind als früher?“ Wie würden Sie 


antworten? 


LEHMANN: Egal ist es mir auf keinen 
Fall. Aber ich kann nicht einfach sagen, 


| ich fände das gut oder schlecht. 


SPIEGEL: 65 Prozent der Deutschen 
finden es gut, schlecht 17 Prozent. War- 
um gehören Sie nicht zu der Mehrheit? 

LEHMANN: Ich wehre mich gegen eine 
Neutralisierung des Bereichs Sexualität 


| gegenüber jedem ethischen Anspruch. 
Die Befangenheit von früher darf nicht 
| in eine solche Unbefangenheit umschla- 


gen, daß ganz entscheidende Werte un- 
ter die Räder kommen. 

SPIEGEL: Welche? 

LEHMANN: Die Jugend hat verlernt, 
eine gewisse Zeit zu warten, bis sich Se- 
xualität in intimer Vereinigung erfüllt. 
Das ist so gut wie unbekannt geworden. 


Verliebtes Paar: „Die Jugend hat verlernt zu warten” 


LEHMANN: Vom Evangelium her hat 
das Christentum eigentlich eine starke 
explosive Kraft. Ich muß freilich zuge- 
ben, daß davon heute oft wenigzu spüren 
ist. 


SPIEGEL: Widersprechen Sie, wenn die | 


katholischen Bischöfe als besonders kon- 


i an . „cr | servative Gru bezeichnet werden? 
muß nicht für die Pille sein, weil die | pPe i ° 


LEHMANN: Wir wirken vielleicht 


ı manchmal so. Aber das nehmen wir in 


Kauf, weil wir eine unserer Aufgaben 
darin sehen, solche Werte und Grundhal- 
tungen zu verteidigen, auf die zu ver- 
zichten ein Schaden für die Gesellschaft 
wäre. 


| SPIEGEL: Wir möchten Ihnen eine Fra- | 


ge vorlesen, die Emnid den 3000 Beteilig- 
ten der Untersuchung gestellt hat: „Fin- 


den Sie es gut, oder finden Sie es | 


schlecht, oder ist es Ihnen egal. daß die | einem solchen Fall eine Abtreibung für 


heutige Jugend über sexuelle Dinge an- | 


ders denkt als die ältere Generation und 
daß ihre Beziehungen untereinander lok- 


| SPIEGEL: Sie bedauern, daß voreheli- 


cher Geschlechtsverkehr die Regel, das 
Warten auf die Ehe die seltene Ausnah- 
me geworden ist? 


LEHMANN: Ja. Ich bleibe ganz ent- 
schieden dabei, daß es intime Beziehun- 
gen erst in der Ehe geben soll. Ich weiß, 
daß man das nicht erzwingen kann. Ich 
muß in unendlicher Geduld versuchen, 
jungen Menschen im Gespräch diesen 
Wert nahezubringen. Diese Aufgabe 
darf in der Jugendarbeit nicht fehlen. 

SPIEGEL: Herr Bischof, in dieser Wo- 
che entscheidet der Bundestag über die 
Neuregelung des Paragraphen 218. Vor 
einiger Zeit wurde der Fall eines iri- 
schen Mädchens weltweit erörtert, das 
als Minderjährige nach einer Vergewal- 
tigung schwanger wurde. Halten Sie in 


erlaubt? 
LEHMANN: Das Mädchen ist sehr 
schnell in die Fangarme der Politik und 
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Haben 5 
den F 


“ Natürlich nicht. Sie haben ein reines Gewissen. Haben Sie je darüber 


Pachesdacht. daß ein großer Teil der Papierprodukte, die heute hergestellt werden, 
immer noch auf chlorgebleichtem Zellstoff basieren? 

Es fällt nicht schwer zu beweisen, daß das Vorhandensein von Chlor im Papier 
für den Verbraucher keinerlei Gefahr darstellt. Und daß der tatsächliche Chlor- 
ausstoß der heutigen modernen Fabriken so gering ist, daß eine Umweltschädigung 
nur schwer nachzuweisen ist. Aber rationelle Argumente dieser Art sind eigentlich 
ziemlich uninteressant. 


DER MARKT HAT IMMER RECHT. 


Die Umweltbewegung hat mit sehr viel Erfolg gegen die Anwendung von Chlor 
innerhalb der holzverarbeitenden Industrie argumentiert. Die Botschaft war einfach: 
Keine chlorhaltigen Chemikalien bei der Zellstoff- oder Papierherstellung. Der bloße 
Verdacht, daß Chlor gefährlich sein kann, sollte genügen, um es zu vermeiden. 

Egal welcher Auffassung andere sind: Wir bei Södra Cell, Europas führendem 
Hersteller von Marktzellstoff, stellen fest, daß der heutige Markt stark zu völlig 
chlorfreiem Papier tendiert. 

Unsere Aufgabe als Hersteller und Lieferant von Zellstoff besteht darin, den 
Markt mit den Produkten zu beliefern, für die Nachfrage besteht. Punkt Schluß. 


ie Chlor 


ingern? 


RICHTUNG 0% CHLOR. 


Södra Cell bietet bereits heute eine Reihe von Zellstoffen an, die 
völlig chlorfrei sind — TCF heißt das Fachwort. Völlig ohne Chlorgas. 
Völlig ohne Chlordioxyd. Kurz und gut 0% Chlorchemikalien. Deswegen 
nennen wir diese Zellstoffe Zero-Zellstoffe. 

Für uns ist die Diskussion über die Anwendung von Chlor in der 
holzverarbeitenden Industrie — ja oder nein — bereits abgeschlossen. Für das Papier 
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SPIEGEL-GESPRÄCH 


der Auseinandersetzung um die Abtrei- 
bung geraten. 

SPIEGEL: Können Sie den Fall nicht 
nach den wenigen Angaben beurteilen, 
die wir eben gemacht haben? 


LEHMANN: Man muß alles tun, um 
dem Mädchen zu ermöglichen, das Kind 
auszutragen. Ich verkenne nicht die ex- 
treme Belastung einer solchen Situati- 
on. Aber ich kann auch in diesem Fall 
nicht zur Tötung eines ungeborenen 
Kindes raten. 

SPIEGEL: Wer bestimmt in dieser De- 
batte, was christlich ist? Die protestanti- 
schen Hamburger Hauptpastoren haben 
den Anspruch des Kölner Kardinals 
Joachim Meisner scharf kritisiert, die 
katholische Kirche sei dazu berufen. 
LEHMANN: Was christlich ist, bestim- 
men vor allem das Zeugnis der Heiligen 
Schrift und die große kirchliche Überlie- 
ferung. 

SPIEGEL: Auf welche Stelle des Neuen 
Testaments können Sie sich berufen, um 
die Fristenregelung für unchristlich zu 
erklären? 

LEHMANN: Es geht nicht um einzelne 
Stellen. Jede Tötung widerspricht dem 
Geist des Neuen Testaments. Sehr frühe 
christliche Schriften verbieten ausdrück- 
lich die Abtreibung. Es war eine Selbst- 
verständlichkeit von Anfang an. 
SPIEGEL: Halten Sie es für angemes- 
sen, wenn katholische Bischöfe den 
Schwangerschaftsabbruch pauschal als 
Mord bezeichnen? 

LEHMANN: Ich rede nicht so. Aber 
wenn Sie Worte von anderen Bischöfen 
kritisieren wollen, sitzen Sie im Glas- 
haus. Was der Herausgeber des SPIE- 
GEL, Herr Augstein, in dieser Ausein- 
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Kölner Kardinal Meisner (1990): Der CDU das C streichen 


andersetzung gegen die katholische Kir- 
che und gegen einzelne Bischöfe, auch 
gegen mich, geschrieben hat, stellt vie- 
les in den Schatten, was sonst zu Papier 
gebracht worden ist. Und das will in die- 
ser Diffamierungskampagne viel hei- 
Ben. 

SPIEGEL: Was steckt hinter Ihrer An- 
kündigung, auf die sich Augsteins An- 
griff bezog, die Kirche werde sich aus 
dem Beratungssystem zurückziehen? 
LEHMANN: Wir sind nicht bereit, uns 
an einem System zu beteiligen, das die 
Beratung zur Farce macht und die Bera- 
tungsstellen dazu degradiert, eine Be- 
scheinigung auszustellen, die eine we- 
sentliche Voraussetzung für die straf- 
freie Tötung des Ungeborenen darstellt. 
Es bleibt keine reelle Möglichkeit, die 
Frau ernsthaft so zu beraten, daß sie 
dem ungeborenen Kind wirklich eine 
Chance gibt. Das Lebensrecht eines 
wehrlosen Menschenwesens wird mit 
Füßen getreten. 


SPIEGEL: Wollen Sie mit dem Auszug 
Ihrer Beratungsstellen Fakten schaffen, 


| die das Bundesverfassungsgericht zwin- 


gen sollen, die Fristenregelung für ver- 
fassungswidrig zu erklären? 
LEHMANN: Inwiefern? 

SPIEGEL: Das Urteil des Gerichts von 
1975 kann man so verstehen, eine ande- 
re als die Indikationenregelung setze 
voraus, daß „die Gesamtheit der dem 
Schutz des ungeborenen Lebens dienen- 
den Maßnahmen“ ausreichen müßten. 
Das könnte man bezweifeln, wenn Ihre 
290 Stellen ausziehen und damit das Sy- 


| stem sprengen. 
| LEHMANN: Uns bleibt keine andere 


Wahl. 


SPIEGEL: Kardinal Meisner hat 
der CDU empfohlen, das C in ih- 
rem Namen zu streichen, wenn es 
ihr nicht gelinge, die Fristenrege- 
lung zu verhindern. Ist es Sache 
des Kardinals, darüber zu befin- 
den? 

LEHMANN: Ich werde keinem 
Kardinal und keinem Bischof ver- 
bieten zu sagen, was er für not- 
wendig hält. 

SPIEGEL: Und was halten Sie von 
der Drohung des Kardinals, wenn 
sich die CDU anders verhalte, als 
er es sich vorstelle, müsse man 
daran denken, eine neue Partei zu 
gründen? Da kann er doch nur an 
eine katholische Partei wie das 
Zentrum gedacht haben, das es in 
der Weimarer Republik und nach 
1945 gab. 

LEHMANN: Er hat dies mehr als 
Frage gestellt. 

SPIEGEL: Das Fragezeichen än- 
dert da nicht viel. Ist dies der Ge- 
danke eines einzelnen, oder den- 
ken die katholischen Bischöfe ins- 
gesamt an eine neue Partei? 
LEHMANN: Unsere Parteienlandschaft 
ist in vielfacher Bewegung, vielleicht 
partiell auch in Auflösung begriffen. 
Von kirchlicher Seite existieren aber 
keine Pläne für eine neue Partei. 


Ich selber bin nicht dafür, daß eine Zen- 
trumspartei gegründet wird, weil ich 
eine gemeinsame christliche Partei für 
eine große Errungenschaft halte, die wir 
nicht preisgeben dürfen. Dies war und 
ist ein Glücksfall für unser konfessionell 
gespaltenes Land. 


SPIEGEL: Also denken Sie in dem 
Punkt anders als der Kölner Kardinal. 
LEHMANN: Auch ich habe einige Pro- 
bleme mit der CDU. Die Bedenken be- 
stehen darin, daß das christliche Ele- 
ment außer in einem abstrakten Pro- 
gramm im politischen Handeln oft we- 
nig sichtbar ist. 


SPIEGEL: Die neue Zentrumspartei ist 
die spinnerte Idee eines Kardinals? 
LEHMANN: Ich kann sie mir nicht vor- 
stellen. Aber warum soll es eigentlich 
von vornherein ausgeschlossen sein, daß 
es eine neue Partei mit einem sehr deut- 
lichen christlichen Profil gibt? 
SPIEGEL: Mit einem katholischen Pro- 
fil. 

LEHMANN: Diese Partei mit einem 
christlichen Profil könnte einen respek- 
tablen Prozentsatz Wählerstimmen auf 
sich vereinen und genauso Zünglein an 
der Waage spielen wie andere Parteien 
auch. Aber über die Bildung neuer Par- 
teien entscheidet der Wähler. Da wollen 
wir uns als Kirchenleitung nicht hinein- 
mengen. 


SPIEGEL: Herr Bischof, wir danken Ih- 
nen für dieses Gespräch. 
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DEUTSCHLAND 


= Republikaner = 


Blau i in der 
Dämmerung 


Ein früherer Waschmittel-Verfreiber, 
für die Republikaner in Baden- 
Württemberg erfolgreich, soll den 
Bundestagswahlkampf der Rechten 
organisieren. 


Lieschen, 


j n den Blumenkästen blühen Fleißige 


tumswohnung am Stadtrand. 


Den Nachbarn gilt er als der charman- | 
te ältere Herr von nebenan, in Pforz- | 
Für die | 


heim ist er stadtbekannt. 
Rechtspartei der Republikaner (Rep) 


saß Thenn als redegewandter Fraktions- | 


vorsitzender schon im Gemeinderat, 
gründete Ortsverbände und holte das 
Rep-Idol Franz Schönhuber, 
Kundgebung. 

Geld für Thenn floß bei Wahlkämp- 
fen reichlich. Der Maschinenfabrikant 
Manfrid Dreher, 
von seiner eigenen Partei enttäuscht, 


unterstützte den Funktionär von der 
| General. Die Feldwebel und Leutnants 


rechten Konkurrenz finanziell. Vor ei- 
nem christdemokratischen Parteigericht 


mußte er sich dafür verantworten-ohne 


Konsequenzen. 
Thenns Anstrengungen haben sich 
ausgezahlt: Heute wählt in Pforzheim 


rechts. 


Reichskriegsflagge, umgeben von histo- 
rischen Waffen, tüftelt der Republika- 


auf dem Gartenstuhl | 

schnurrt Katze Mucki, der Rasen ist | 
ordentlich geschoren. Liebevoll pflegt | 
Rentner Leo Thenn, 65, seine Eigen- | 


69, zur | 
, ner, ganz alte Militaristenherrlichkeit, 


Republikaner-Chef Schönhuber: Last der Saufbolde und Bankrofteure 


neue Feldzüge aus - Wahlkampf- 


, schlachten, mit denen er die Rechtspar- 
CDU-Mitglied und | 
ı den Bundestagswahlen 1994 katapultie- 


tei über die Fünf-Prozent-Hürde bei 
ren möchte. Thenn: „Ich fühle mich als 
sind die Korsettstangen in meinem 


Heer.“ 
Parteichef Schönhuber, dessen Le- 


| benstraum der Einzug in den Bundes- 
| tag ist, 
(111.000 Einwohner) fast jeder fünfte | 
| württembergischen Landtagswahl An- 
Am Eichenschreibtisch unter der | 
| angetan, daß er Thenn jetzt vom Bun- 


war von der Kampagne des 
Möchtegerngenerals bei der baden- 
fang April (Rep: 10,9 Prozent) derart 


desvorstand zum Generalbevollmäch- 


Parteipropagandist Thenn: „Hauptsatz. Nebensatz. Punkt.” 
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tigten für den Bundestagswahlkampf 
küren lassen will. 

Der weißhaarige Propagandist Thenn 
kommt dem Republikaner-Führer gera- 
de recht: Schon lange sucht Schönhuber 
nach einem wortgewaltigen Werbe- 
chef der Rechtsaußenpartei, deren Ver- 
treter bislang vor allem als dumpf-natio- 
nalistische Sprücheklopfer aufgefallen 
sind. 

In dieses Kalkül gehören vorzeigbare 
Kandidaten („keine Saufbolde, keine 
Bankrotteure“) wie etwa der smarte Na- 
delstreifen-Nationalist und Fraktions- 
chef der Republikaner im Stuttgarter 
Landtag, Rolf Schlierer, 37 (SPIEGEL 
16/1992), oder der Ex-Sozialdemokrat 
und Berliner Rep-Chef Werner Müller 
(siehe Kasten Seite 53). 

Fürs Image zeigt Wahlkampfmanager 
Thenn, der früher ein Provinz-Ver- 
kaufsleiter beim Konzern Lever Sun- 
licht war, gern die „moderne, patrioti- 
sche Volkspartei“ vor. Vom Protest ge- 
gen die Altparteien sollen die National- 


-ı populisten („Deutschland -zuerst“) -ab- 


sahnen: Themen wie „Asylantenflut, 
steigende Kriminalität, Wohnungsnot, 
Rauschgift, EG-Wahnsinn usw.“ emp- 
fiehlt Thenn in einer Wahlkampfanalyse 
für Schönhuber als günstige „Rahmen- 
bedingungen“. 

Parteiintern schwadroniert der frühe- 
re Flakhelfer in militärischen Begriffen: 
Jeder Rep-Landesvorsitzende im Bun- 
desgebiet müsse sein „Erfolgsmodell 
Baden-Württemberg“ studieren „wie 
früher jeder gute deutsche Offizier sei- 
nen Clausewitz“. 

Führungsqualitäten habe er sich, 
glaubt Thenn, als Chef einer Außen- 
dienstlergruppe bei Lever Sunlicht er- 
worben. Viel mehr als ein Flakhelfer ist 


„Wo blieb nur das Geld?“ 


Ein Ex-Sozialdemokrat säubert den Berliner Republikaner-Verband 


er Wahl-Berliner Werner Mül- 
D ler, einst unter den SPD-Kanz- 
lern Willy Brandt und Helmut 
Schmidt Chef der Abteilung Inland 
im Bundespresseamt, hat in seinem 


Berufsleben schon einiges hinter 
sich. 


Der frühere Presseamts-Staatsse- | 


kretär Klaus Bölling (SPD) konnte 
mit dem Ministerialdirektor nicht: 
„Der hatte etwas Irrlichterndes, ein 
seltsames Flackern in den Augen, 
partiell eine pathologische Figur.“ 
Müller seinerseits hielt Bölling für 
„verlogen“. 


Im März 1978 wurde der Ministeri- | 


aldirektor nach heftigen PRERERSDEN | 
Auseinandersetzungen in den einst- 
weiligen Ruhestand versetzt. Bonner 
Finanzexperten rechne- 
ten aus, daß der amt- 
lich verordnete Müßig- 
gang des damals 42jäh- 
rigen den Staat bis zur 
Pensionsgrenze minde- 
stens 1,8 Millionen 
Mark kosten würde. 
Fast 14 Jahre lang er- 
nährte sich Müller 
von seiner Staatsrente 
und mit Fachbüchern 
über Konjunkturein- 
brüche und Asylanten- 
flut (Titel: „Die Inva- 
sion der Armen“). 
Doch dann wurde der 
geschaßte Beamte wieder aktiv: Mül- 
ler ist seit vergangenem Herbst Chef 
der Berliner Republikaner (Rep) und 


führte den marodesten Landesver- | 
| ler stramm auf Schönhuber-Linie: 
ze 8,3 Prozent bei der Kommunal- | 
' benden Ausländer aus Nicht-EG- 
| Staaten in ihre Heimatländer zurück- 
| schicken müssen. Das gilt in erster 
| Linie für die Türken, es gilt aber 


band des Franz Schönhuber auf stol- 


wahl im Mai — ausgerechnet „in mei- 
ner Vaterstadt“, klagt der ebenfalls 
in Berlin lebende Sozialdemokrat 
Bölling. 

In den West-Berliner Kiez-Quar- 
tieren von Wedding, Neukölln oder 
Spandau, wo die meisten Arbeiter, 
Ausländer, Armen und Arbeitslosen 
wohnen, bekamen die Reps aus- 
nahmslos zweistellige Stimmanteile. 
In vier Bezirken stellen sie erstmals 
auch einen Stadtrat. 


Müller vor allem einer personellen 
Säuberung seiner Truppe zu. Zuvor 
hatte der Berliner Rep-Ableger we- 
gen seines dubiosen Führungsperso- 
nals in der Stadt in äußerst schlech- 
tem Ruf gestanden. 

Der Chef der Ordnertruppe etwa 


Republikaner Müller 


kämpfer, genannt Chinesen-Kalle. 
Den Vorsitzenden Bernhard Andres, 


| einen beurlaubten Polizeiobermei- 
| ster, scheuchte Schönhuber persön- 
| lich aus dem Amt. Schönhubers Be- 


gründung: „Bernhard, dein Vorstand 
besteht aus Kriminellen.“ 

Die „Viererbande“ (Müller) um 
Ex-Vorstand Carsten Pagel hinter- 


| ließ Nachfolger Müller „nicht mal 


eine Schreibmaschine“. Dafür sucht 


; der noch nach Resten von 3,3 Millio- 


nen Mark. So hoch waren die Partei- 

Einkünfte in zwei Jahren. Müller: 

„Wo ist nur das Geld geblieben?“ 
Der Ex-Genosse Müller, der mit 


| dem schütteren, quer über den Schä- 
| del gekämmten Haar an eine Figur 
! von Loriot gemahnt, ist für den Rep- 


Vorsitzenden Schönhu- 
ber in der deutschen 
Hauptstadt nahezu Ide- 
albesetzung. Mit seinem 
bedächtigen fränki- 
schen Flair könnte er, 
ähnlich wie Ex-Ober- 
bürgermeister Klaus 
Zeitler in Würzburg, 
der im Mai von den So- 
zis zu den Reps wechsel- 
te, das verschrammte 
Bild der Rechtsaußen- 


6 : partei glätten helfen. 


Wo das Ausländer- 
raus-Gegröle der Rep- 
Anhänger bürgerliche 


‘Wähler abschreckt, formuliert der 


Neu-Nationale vorgestriges Geistes- 
gut in druckbarem Deutsch. 
In der Sache ist auch Ex-Sozi Mül- 


„Wir werden die Masse der hier le- 


auch für die Iraner, Libanesen, Ira- 


| ker und Kurden, die Algerier und 
| Marokkaner.“ 


Einer der Müller-Mentoren von 


| einst, Alt-Sozialdemokrat Hans-Jür- 
| gen Wischnewski, ist zwar über den 
| Frontwechsel „erschüttert“, 
| hält Müller noch immer für einen 
Den Erfolg schreibt Presseamts- | 
| riösen Mann“. 


aber er 
„aufgeschlossenen, vernünftigen, se- 


Erzfeind Bölling sieht das ganz an- 


| ders. Müller, der 1973 die Journali- 


sten-Vereinbarung der Bundesregie- 


| rung mit der DDR ausgehandelt hat, 
; sei schon damals, sagt Bölling, „ein 
| ganz merkwürdiger Mann mit Hang 
war ein Halbweltler und Karate- | 


zur Konspiration“ gewesen. 
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der Regionalleiter dort aber auch nicht 
geworden, er habe etwa acht leitende 
Außendienstmitarbeiter „rumkomman- 
diert“, erinnert sich einer aus der Firma. 
Thenn-Spitzname: „Leo der Schleifer“. 

. Seine Weisheiten aus dem Seifenge- 
schäft („Wünsche wecken — Action ma- 
chen“) eignen sich, davon ist Thenn 
überzeugt, auch für die Politik. Saubere 
Wäsche mit Omo und Sunil, sauberes 
Deutschland mit den Reps - nach die- 
sem Muster baut Thenn seine Flugblät- 
ter auf. 

Der Funktionär verkörpert den Typ 
des Biedermanns und Brandstifters in 
einem. Als honoriger Pforzheimer Bür- 
ger tritt Thenn moderat und hilfsbereit 
auf, pflegt gesellschaftlichen Umgang in 
Tennisklub und Schützenverein. Als 
Stimmenfänger für die Rechtsradikalen 
aber, etwa wenn es um Asylanten geht, 
„haut er drauf“, wie er selbst bekennt. 
Thenn: „Ich habe im Wahlkampf gebe- 
tet, daß sich die etablierten Parteien 
nicht in der Asylfrage einigen. Das hätte 
uns alles kaputtgemacht.“ 

Vor der Landtagswahl in Baden-Wür- 
temberg legte der Propaganda-Mann in 
emsig verbreiteten Rundschreiben fest, 
wann die Kandidaten mit welchen Asyl- 
flugblättern die „Volksseele weiter ko- 
chen“ lassen und mit welchen sie, ganz 
Aufwiegler, „zum Frontalangriff“ über- 
gehen sollten. 

Im Rundschreiben Nummer 80 emp- 
fahl Thenn den Kreisverbänden einen 
Trick, um das Presseecho zu beeinflus- 
sen: Sie sollten gegen das Verschmieren 
von Rep-Wahlplakaten „von neutralen 
Bürgern“ empörte Leserbriefe schrei- 
ben lassen und beim „Nachkleben zwi- 
schendurch immer wieder ein ver- 
schmiertes Plakat hän- 
genlassen“. Das Wich- 
tigste für Thenn: „die 
Schweigespirale durch- 


brechen“ und rechts 
Farbe bekennen. 
„Wir müssen den 


Leuten die Parteifarbe 
Blau einhämmern“, be- 
tont er immer wieder - 
um von dem Braun der 
Nazis wegzukommen. 
Vor dem Landtagswahl- 
kampf hat er sogar Mit- 
glieder des Landesvor- 
stands in den Hinterhof 
der Stuttgarter Partei- 
zentrale geladen, um 
Plakate mit verschiede- 
nen Blautönen in der 
abendlichen Dämme- 
rung zu testen. Ausge- 
wählt wurde schließlich, 
für allzeit gute Sichtbar- 
keit, das Blau der Auto- 
bahnschilder. 

Die gesammelten 
Wahlkampferfahrungen 


für die Rechtsradikalen hat die Partei 
jetzt in zwei Ordnern zusammengefaßt - 


, eine handgestrickte Mixtur aus Phraseo- 


logie und Werbe-Psychotricks. 

Die Handlungsanleitungen, in 93 
Rundschreiben und einem blauen Hand- 
buch (parteiintern: „Leo-Thenn-Bibel“) 
niedergelegt, garniert Thenn gern mit 


' deutschem Lebenswitz von Wilhelm 


Busch oder Muntermachersprüchen vom 


ı Skat: „Die höchsten Trümpfe zuerst.“ 


Wie früher seinen kujonierten Außen- 


| dienstlern schreibt der Werbemann den 
' Wahlkämpfern die Sprechweise vor: 
| „Kurze Sätze. Hauptsatz. Nebensatz. 
| Punkt.“ Texte etwa über Asyl, Kriminali- 


tät oder Wohnungsnot mußten sie aus- 
wendig lernen. Thenn: „Wie die Heiden- 
missionare konnten sie es am Schluß run- 
terbeten, ohne zu denken.“ 

Die Kandidaten mußten Sätze büffeln 


| wie: „Die Republikaner lehnen die Oder- 
Neiße-Linie ab. Wir fordern die Wieder- 


herstellung Deutschlands in seinen völ- 
kerrechtlich und historisch gewachsenen 


' Grenzen: Das sind die Grenzen von 1937. 


Landraub bleibt Landraub.“ 

Thenn kennt die rechten Aufrechnun- 
gen, die Kenntnisse holt er sich aus sei- 
nem altdeutschen Bücherschrank. Dort 
sammeln sich Werke des Münchner 
Rechtsextremen Gerhard Frey („Polens 
verschwiegene Schuld“) oder des briti- 
schen Geschichtsrevisionisten David Ir- 
ving („Deutschlands Ostgrenze“). 

Amateurhistoriker Thenn: „Wenn je- 
mand Holocaust sagt, sage ich nur Ver- 
treibung, wenn jemand Nazis sagt, sage 
ich: Wir Deutschen lassen uns nicht auf 
zwölf Jahre Geschichte reduzieren.“ 

Da die Forderung „Ausländer raus“ 
platten Rassismus verdeutlicht, formu- 


Ukrainische Atomtechniker, Schichtleiter Rybtschuk (2. v. r.)*: „Nur im Rollenspiel geübt” 


liert Thenn gewundener, die „multikul- 
turelle Gesellschaft“ müsse „als geziel- 
ter Plan zur Vernichtung der Quali- 
täten des deutschen Volkes“ erkannt 
werden. 

Manchmal kann der pensionierte Sei- 
fenverkäufer seine altdeutschen Reflexe 
dann aber doch nicht kaschieren: Im 
Gespräch reckt er die rechte Hand, wie 


zum Hitler-Gruß. 


= Atomkraft 


Denken mit 
den Fingern 


Russen und Ukrainer proben 
im Simulator des 
stillgelegten Atomkraftwerks 
Greifswald den GAU. 


eim ersten schrillen Pfiff der 

Alarmanlage hasten die fünf Män- 

ner an die wuchtigen Steuerpulte, 
rufen sich Kommandos zu, Meßwerte. 
Die Leistung des Atomreaktors sackt 
weg, die grünen Dioden zeigen nur noch 
86 Prozent, dann 80. „Wir haben ih- 
nen“, sagt Kerntechniker Peter Reibert, 
44, „ein schönes Leck in einen Dampf- 
erzeuger gemacht.“ 

Das Leck dehnt sich aus. Die Alarm- 
anlage pfeift nicht mehr, sie wummert 
drohend. Weitere Kommandos, die 
Techniker ziehen die Notbremse, lösen 
die Schnellabschaltung aus. Sie funktio- 
niert. Leistung Null, die Sirene ver- 


* In der Simulator-Blockwarte des Atomkraft- 
werks Greifswald. 
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DEUTSCHLAND 


stummt. „So einfach ist das nicht mit dem 
GAU hier“, freut sich Reibert über seine 
Schüler, „der wird so beherrscht, daß 
kein Furz rauskommt.“ 

Der Unfall im ostdeutschen Greifs- 
wald spielte sich nur in den Chips von 
Computern und auf den Skalen von In- 
strumenten ab. Die fünf Techniker sind 
Gäste aus dem ukrainischen Kraftwerk 
Rowno. Auf Kosten des Bundesumwelt- 
ministeriums üben seitrundeinem Monat 
im Simulator des stillgelegten Meilers 
Greifswald Mannschaften aus der GUS 
das Verhindern von Katastrophen. 

Jeweils zu fünft absolvieren die Atom- 
techniker aus dem Osten ein dreiwöchi- 
ges Programm voller Unfälle. Die mei- 
sten sind routinierte Kraftwerksfahrer, 
„Leute, die ständig an den Ofen stehen“, 
meint Ausbildungsleiter Reibert: „Wir 
spielen hier nicht mit Anfängern.“ 

Insgesamt rund 50 Schüler wird Rei- 
bert in diesem Jahr durchschleusen. 1,5 
Millionen Mark hat das Umweltministe- 
rium für dieses Jahr bewilligt und 1,1 Mil- 
lionen Mark fürs nächste. Damit wirdden 
Russen und Ukrainern vom Flug bis zum 
Tagegeld alles bezahlt. „Miteigenen Mit- 
teln“, weiß der Leiter des Simulators, 
Siegfried Gebhardt, 49, „schaffen die das 
nicht.“ 

Diese Entwicklungshilfe sei bestens 
angelegt, meint Gebhardt, „denn wenn 
da drüben was passiert, ist das auch hier 
zu spüren“. Außerdem müßte er sonst 
„die Anlage verschrotten“ und die 15 An- 
gestellten entlassen. 

Denn der Simulator spielt den russi- 
schen Druckwasserreaktor vom Typ 
WWER-440. Nach der Wende wurden 
diese anfälligen Meiler in Deutschland 
schleunigst stillgelegt, den Simulator 
braucht hier niemand mehr. 

Vor einem Jahr kamen die Greifswal- 
der deshalb auf die Idee, ihr Könnennach 
Osten zu verkaufen. „Auf die Tippel- 
Tappel-Tour“, so Reibert, klapperten sie 
Kraftwerksleiter in der ehemaligen So- 
wjetunion ab, „größtenteils alte Bekann- 
te“. Als die Kollegen Interesse am Trai- 
ning zeigten, wandte sich Simulatorchef 
Gebhardt mit der Bitte um Finanzierung 
an das Bundesumweltministerium. 

Die Greifswalder stoßen in eine Markt- 
lücke: Der Reaktor gilt als Trabi unter 
den Atomkraftwerken — oft kaputt, bei 
Unfällen extrem gefährlich und trotzdem 
ein Verkaufsschlager. 42 dieser Anlagen 
stehen in der ehemaligen Sowjetunion, 
Bulgarien, Ungarn und der Tschechoslo- 
wakei. Auch der Horror-Reaktor im bul- 
garischen Kosloduj (SPIEGEL 10/1992) 
gehört zu der Bauserie. 

Trainingsgeräte aber fehlen im Osten. 
„Wir haben immer nurim Rollenspiel ge- 
übt“, sagt Alexander Rybtschuk, 31, 
Schichtleiter einer Blockwarte inRowno. 
Daheim probt er mit seinen Leuten trok- 
ken, die Phantasie muß den Simulator si- 
mulieren. Dazu würden die „Älteren ihre 


Erfahrungen an die Jüngeren weiterge- 
ben“. Erst bei realen Störfällen konnten 
Ukrainer und Russen bislang testen, ob 
die Tips der Älteren auch funktionieren. 
Doch bei dem russischen Reaktortyp 
sei es besonders wichtig, „das Denken 
mit den Fingern zu üben“, sagt Reibert. 
In den meisten westlichen Atommeilern 
greifen Automaten ein, sobald die Kata- 
strophe droht. „Wenn hier was pas- 
siert“, so Reibert, der selbst in Greifs- 
wald 15 Jahre lang am Pult stand, 
„müssen Menschen handeln.“ 
Kernstück des Simulators ist ein Elek- 
tronikkoloß, zusammengebaut aus meh- 
reren Robotron-Computern vom Kali- 
ber Kleiderschrank. Der Rechner kann 
jedes einzelne der rund 4000 Schaltele- 
mente und Meßinstrumente auf den Pul- 
ten im Nebenraum ansteuern. Die 


Nutzen. Bei den Druckwasserreaktoren 
müsse „das Personal die Schwachstellen 
der Technik ausbügeln“, weiß der Physi- 
ker Detlef Rieck, 35, der die Greifswal- 
der Bürgerinitiative Kernenergie berät 
und im dortigen Kraftwerk gearbeitet 
hat. 

Die Ausbildung, meint Rieck, trage 
andererseits dazu bei, „daß im ganzen 
Osten all das weiterbetrieben wird, was 
in Deutschland aus Sicherheitsgründen 
abgeschaltet wurde“. Bei manchen Stör- 
fällen in diesen Reaktoren helfe auch 
das beste Training wenig. 

Die vier alten Greifswalder Reaktor- 
blöcke, die von 1973 an stufenweise ans 
Netz gingen, schrammten mehrfach 
knapp am GAU vorbei. Der modernere 
und mit besseren Notfallsystemen aus- 
gerüstete fünfte Block schaffte es nur bis 


— — 


Blockwarte wurde konstruiert für den 
moderneren Typ des Druckwasserreak- 
tors, taugt aber auch zum Training für 
die Vorläufermodelle. 

Fest programmiert sind 150 Standard- 
unfälle — bis hin zum schlimmsten, dem 
Abriß der Hauptumwälzleitung. Zudem 
können die Ausbilder ihre Schüler mit 
exotischen Störfällen traktieren. 

Der Schwachpunkt der Kollegen aus 
dem Osten, sagt Trainer Reibert, sei die 
Disziplin: „Wir müssen ihnen kernkraft- 
mäßige Ordnung beibringen, ein biß- 
chen der deutschen Strenge.“ 

So gibt es etwa in Rußland keine vor- 
geschriebene Kommandosprache, allen- 
falls Empfehlungen. Bei Alarm gehen 
entscheidende Sekunden verloren, weil 
die Techniker die Befehle ihres Schicht- 
leiters nicht eindeutig verstehen. 

Auch Atomkraftgegner meinen, das 
GAU-Training bringe einen gewissen 


Simulatorchef Gebhardt: Auf die Tippel-Tappel-Tour 


zum Probelauf. Die bundesdeutschen 
Sicherheitsnormen konnte auch er nicht 
erfüllen. So fehlt den Sowjetreaktoren 
zum Beispiel das im Westen übliche 
Containment, der Panzer aus Stahl und 
Beton. 

Ein Flugzeugabsturz kann den GAU 
auslösen, ebenso ein Erdbeben. Bei den 
Greifswalder Reaktoren reichte schon 
ein leichtes Absacken der Fundamente, 
um beispielsweise die Schnellabschal- 
tung massiv zu behindern. Die Steuer- 
stäbe, die bei Alarm schlagartig in den 
Reaktorkern rasseln und so die Kernre- 
aktion unterbrechen sollen, fielen lang- 
samer als vorgesehen, weil ihre Füh- 
rungsschienen nicht mehr lotrecht stan- 
den. 

„Wir können alle Vorgänge simulie- 
ren, Signale ausfallen lassen und Pum- 
pen“, sagt Anlagenchef Gebhardt, 
„alles wie in Wirklichkeit.“ 
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Die WestLB verbindet zu- 
kunftsweisende Technologie 
mit Personal Banking. 


Umgang mit moderner Infor- 
mationstechnik dürfte für eine 
Bank keine Herausforderung 
sein, sondern selbstverständ- 


Moderne Elektronik schafft 
die wir uns nehmen. Für Sie persönlich. 


licherAlltag. DieWestLB jeden- 
falls nutzt die Elektronik nicht 
nur für den wirtschaftlichen 
Erfolg, sondern auch für dessen 
Voraussetzung: Um Zeit für 
den Kunden zu gewinnen. 
Denn es geht nicht nur um 
Swap und Swift, sondern um 


is 


das persönliche Gespräch. Das 
gehört einfach dazu, wenn eine 
Bank Resultate für ihre Kunden 
erwirtschaften soll. Technik hat 
ihren Stellenwert. Doch Kopf 
geht vor Knopf. Priorität hat 
immer der gesunde Menschen- 
verstand. Zu Ihrem Vorteil. 


WestLB 


Die Westdeutsche Landesbank 


die Zeit, 


DEUTSCHLAND 


= Asyl m 


Schlag 
in den Napf 


Mit Hungerstreiks protestieren 
Asylbewerber gegen 
deutsche Einheitsverpflegung. 


ie Gulaschkanone hat Allradan- 
trieb: Den chromblitzenden Jeep 
mit dampfenden Edelstahlkesseln 


! bewerber das Sozialamt. Oberhausener 


Arzte kritisierten auch die Qualität der 
Sammelverpflegung, die kalorienarm 
und unausgewogen sei. 

„Bisher hatten wir die alltägliche 
Verweigerung“, sagt Rainer Piecha, 
Geschäftsführer der dortigen Ratsfrak- 
tion Bunte Liste, „und Hungerstreiks 
in einzelnen Unterkünften.“ In dieser 


| Woche droht sich die Situation zu ver- 
| schärfen. Die über 1000 Asylbewer- 
| ber der Ruhrstadt kündigten an, ge- 


schickt Hotelier Thomas Hülsenbeck in 


Olsberg täglich auf Tour. Doch Spa- 
ghetti, Rinderhacksteak und Hühnerfri- 
kassee landen meist im Müll. 

Die Kundschaft in dem Sau- 
erlandstädtchen (15000 Ein- 
wohner) streikt. Asylbewerber 
aus aller Welt, die dort ein- 
quartiert worden sind, wollen 
lieber hungern, als das Essen 
auf Rädern länger zu ertragen. 

Dabei geht es weniger um 
die Zubereitung der Mahlzei- 
ten, die für Moslems, Asiaten 
oder Südeuropäer ungewohnt 
ist. Der Protest gilt vor allem 
der Prozedur des Abfütterns. 

Die Asylbewerber müssen je- 
den Tag zu festgelegter Zeit 
mit Töpfen und Tellern auf der 
Straße antreten. „Wie im 
Knast“, so Johannes Schäfer 
vom Diakonischen Werk, be- 
komme „jeder seinen Schlag in 
den Napf“. 

Wer die Essensausgabe auf 
der Straße verpaßt, und sei es 
aus wichtigem Grund, geht für 
den ganzen Tag leer aus: Mit 
dem Mittagessen wird auch die 
Verpflegung für abends und 
den nächsten Morgen geliefert. 

Sefkija Bajrami etwa, Roma 
aus Jugoslawien, fand regelmä- 
Big ein vorgedrucktes Schrei- 
ben vor, daß sie zur Essensaus- 
gabe nicht erschienen sei - 
„Mit freundlichen Grüßen, Ihr 
Essenslieferant“. Kein Wunder: Die 
Mutter geht tagsüber putzen, ihre Kin- 
der sind in der Schule, und ihr nieren- 
kranker Mann muß dreimal die Woche 
zur Dialyse. 

Der Streit ums Essen hat sich vieler- 
orts verschärft, seit immer mehr Kom- 
munen den Asylbewerbern Sozialhilfe 
nicht mehr in bar, sondern als Waren- 
gutschein oder Sammelverpflegung aus- 
händigen. Der katholische Olsberger 
Pfarrer Leo Reiners: „Schikanös und 
menschenunwürdig.“ 


Ähnlich wie im Sauerländischen tra- | 
ten die Bewohner eines Heilbronner | 


Asylantenheims in den Hungerstreik - 
das Großküchenessen landete im Müll. 
In Münster besetzten hungernde Asyl- 


schlossen in den Hungerstreik zu tre- 
ten. 
Schon zuvor hatten Bürgervereine zu 


; Spendensammlungen für bessere Kost 


aufgerufen, weil sich der Ernährungs- 
zustand vor allem der Kinder stetig 


Asylbewerber-Familie Bajrami 
Einheitskost vom Lieferanten 


verschlechterte. Ärzte waren dazu über- 
gegangen, Kinder mit leichten Krank- 
heiten ins Hospital zu überweisen, weil 
sie nur dort die notwendige Ruhe und 
Ernährung bekämen. 

Kritiker des Verfahrens wie der Su- 
perintendent von Meschede, Karl-Heinz 
Budde, warnen vor anderen Folgen. Die 
Gemeinschaftsverpflegung entmündige 
die Menschen. Wer den Asylbewerbern 
verschiedenster Nationen verbiete, sich 
das Essen selbst zu bereiten, nehme ih- 
nen „das letzte Stück Heimat und kultu- 
relle Identität“. 

Die Kommunen, die von Bargeld- auf 
Sachleistungen umgestellt haben, wol- 
len die Verantwortung dafür nicht über- 
nehmen. Sie berufen sich auf amtliche 


| 


Weisungen, in Nordrhein-Westfalen et- 
wa auf eine Direktive des Sozialmini- 


ı sters Hermann Heinemann. 


Darin wies der Sozialdemokrat dar- 
auf hin, daß das Bundessozialhilfege- 
setz für Asylbewerber und sogenannte 
De-facto-Flüchtlinge, die aufgrund 
internationaler Abkommen in der 
Bundesrepublik auch ohne förmliche 
Anerkennung bleiben dürfen, die 
Versorgung durch Sachleistungen vor- 
schreibe. 

Der Düsseldorfer Minister ver- 
schwieg jedoch, daß sich an diese Vor- 
schrift, die seit Anfang 1984 in Kraft 
ist, viele Kommunen nicht gehalten ha- 
ben: Sie nutzten eine Reihe von Aus- 
nahmeregelungen und zahlten die Sozi- 
alhilfe doch in bar aus. Erst 
seit dem Anschwellen der Zu- 
wandererwelle drängten mehre- 
re Landesregierungen, etwa in 
Bayern und Baden-Württem- 
berg, nachdrücklich darauf, 
den Ausländern die Einheits- 
kost zu verpassen. 

Heinemann garnierte seine 
Anordnung noch zusätzlich mit 
einer deutlichen Drohung. 
Kommunen, die Sozialhilfe für 
Asylbewerber weiter in bar 
auszahlen, sollen vom Land 
nur noch 80 Prozent statt bis- 
her 100 Prozent der Kosten er- 
stattet bekommen. Herbert 
Staben, Flüchtlingsreferent 
beim Diakonischen Werk von 
Westfalen, kritisiert dieses 
Vorhaben als „versteckte Er- 
pressung“. 

Doch selbst dem massiven 
Druck von oben wollen sich 
Gemeinden und Städte wider- 
setzen — mit guten Gründen. 
Sozialhilfe nur noch in Form 
von Sachleistungen zu bezah- 
len, so wies etwa die Stadt Bie- 
lefeld nach, sei wesentlich auf- 
wendiger und teurer. 

Andere Städte wie Hagen 
ließen nach ersten Erfahrungen 
schnell wieder von der amtlich 
verordneten Sammelverpflegung ab. 
Auch das hochsauerländische Sundern 


| stemmt sich vehement gegen die Ab- 


fütterung der Asylbewerber. Stadtdi- 
rektor Hermann Willeke: „Wir lehnen 
die Sammelverpflegung aus organisato- 
rischen und humanitären Gründen ab. 
Gegen irgendwelche Weisungen wer- 
den wir rechtliche Schritte unterneh- 
men.“ 

Damit stehen die Stadtväter nicht al- 
lein. Niedersachsen etwa schaffte die 
Naturalverpflegung ab, nachdem sich 
Proteste gehäuft hatten. „Sammelver- 
pflegung“, so die politische Maxime in 
Hannover, „gibt es in Niedersachsen 
nicht und wird es auch nicht mehr ge- 
ben.“ 
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Nicht wundern, wissen. 


Eine Frau komplettiert ihre Morgen- 
toilette mit einer Rasur. So wunder- 
sam solche oder ähnliche Vorgänge auf 
den ersten Blick sind, so relevant 
sind die Fragen, die einem dazu ein- 
fallen könnten. 

Die Antworten gibt in jedem Fall die 


ZEIT. Mit einem eigens dafür ge- 
schaffenen Ressort, das sich mit Zu- 
sammenhängen und Prozessen aus 
den Bereichen Wissenschaft, Bildung 
und Technik befaßt. Es heißt folge- 
richtig „Wissen” und steckt jetzt jeden 
Donnerstag in der ZEIT. 


Wer mehr weiß, 


ehr vom Leben. | DIEXNZEIT 


ZEITmagazin 


DEUTSCHLAND 


„Schickimicki unter Wölfen“ 


SPIEGEL-Redakteur Dietmar Pieper über die staatlich geförderte Landkommune von Rudolf Bahro 


er Prophet des Unter- 
D*- ist ein fröhlicher 

Mann. Seine Seele ist ge- 
läutert, das Karma stimmt, und 
Zulauf hat er auch. Rund 300 
Umweltbewegte aus ganz 
Deutschland sind seinem Ruf 
ins tiefste Sachsen gefolgt: In 
Schönnewitz bei Meißen, auf 
einem verfallenen Bauernhof, 
will der Okoprediger Rudolf 
Bahro verkünden, wie die 
Menschheitskatastrophe abzu- 
wenden sei. 

Für Bahro, 56, den einstigen 
SED-Funktionär und späteren 
Dissidenten, ist das vor allem 
eine Frage der Organisation. 
Am Ende soll die westliche 
Gesellschaftsftorm überwunden 
und durch ein Netz autarker 
Landkommunen ersetzt sein. 
Am Anfang kann, so plant es 
der an Marx geschulte Über- 
winder, die Staatsmacht bei ih- 
rer eigenen Abschaffung noch 
ein bißchen behilflich sein. 

Die Theorie klingt zwar 
kühn, und der Visionär Bahro 
schmückt sie gewohnt wort- 
reich aus. Diesmal aber hat er 
auch die Praxis nicht verges- 
sen: Bahro ist es gelungen, den 
Staat in Gestalt des sächsischen 
Ministerpräsidenten Kurt Biedenkopf 
auf seine Seite zu ziehen. 

Das Angebot des konservativen Lan- 
desvaters und notorischen CDU-Quer- 
denkers Biedenkopf gilt einem Mann, 
der periodisch für Aufsehen sorgt. 1967 
handelte sich Bahro eine „warnende 
mündliche Belehrung“ der SED ein, 
weil er in einem Brief an Parteichef 
Walter Ulbricht Kritik am verkrusteten 
Wirtschaftssystem geübt hatte. 

Zehn Jahre später kam es zum großen 
Knall, Bahro publizierte im Westen ein 
Buch mit dem Titel „Die Alternative“, 
in dem er den SED-Apparat als „eine 
total vom Volk isolierte Maschine“ an- 
prangerte. Der Ketzer wurde zu acht 
Jahren Haft verurteilt, kam aber nach 
16 Monaten in den Westen. 

Dort zählte er erst zu den Begrün- 
dern, später zu den heftigsten funda- 
mentalistischen Kritikern der Grünen. 
1985 erklärte er seinen Austritt, die Par- 
tei war ihm nicht mehr radikal genug. 

Jetzt versucht es Bahro mit Bieden- 
kopf. Als Ergebnis sollen ausgewählte 
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Kommunarde Bahro*: „Fürst der ökologischen Wende” 


Öko-Projekte, Landkommunen etwa 
oder alternative Dorfgemeinschaften, 


“von der sächsischen Regierung finan- 


ziell unterstützt werden. Vorgesehen 
sind Zuschüsse aus Existenzgründungs- 
programmen und zinsgünstige Kredite. 
So begänne mit staatlicher Hilfe, was 
nach Bahros Utopie das Ende dieses 
Staates herbeiführen muß. 


Das wird wohl utopisch bleiben. Den- 


| noch könnte sich die Allianz zwischen | 


dem sanften Revoluzzer Bahro und dem 
aufgeklärten Marktwirtschaftler Bie- 
denkopf schon bald als Bündnis mit tie- 
ferer Bedeutung erweisen. In Baden- 
Württemberg haben — nach der Land- 
tagswahl vom April — Grüne und Christ- 
demokraten schon mal miteinander ver- 
handelt. In Sachsen wollen Angehörige 
der meist noch konträren Lager etwas 
zusammen tun. 


Die alten Fronten bröckeln, unklar ist 
noch, was entsteht. Trifft da die konser- 
vativ-ökologische Avantgarde zusam- 


* Mit Tochter Hannah. 


men oder nur eine kurzlebige 
Zweckgemeinschaft? Und au- 
Berdem: Wer benutzt wen? 

Die Teilnehmer des Treffens 
in Schönnewitz am vorletzten 
Wochenende interessieren sich 
für solche Fragen nur am Ran- 
de. Eingestimmt von fern- 
östlich-meditativem Singsang 
(„Das U kommt aus dem Wur- 
zelchakra, das I kommt aus 
dem Kehlkopf“), geht es ihnen 
eher um individuelle Entfal- 
tung als um politische Perspek- 
tiven. 

Versammelt ist das ganze 
bunte Spektrum, das sich auf 
solchen Treffen eher beiläufig 
über die eigene Bewußtseinsla- 
ge verständigt: Öko-Aktivisten 
und Szene-Beobachter, Aus- 
steiger und solche, die ihrer 
Meinung nach in das, was sie 
verächtlich „die Gesellschaft“ 
nennen, nie eingestiegen sind. 

Beim gemeinsamen „Eintan- 
zen“ bilden sie große schwin- 
gende Kreise; von der Com- 
pact Disc ertönt Beethovens 6. 
Sinfonie, die „Pastorale“, de- 
ren ersten Satz der Komponist 
als „Erwachen heiterer Emp- 
findungen bei der Ankunft auf 
dem Lande“ beschrieb. 
| Daß die großen Wirtschaftsprobleme 
| hier gelöst werden, glaubt wohl kaum 
| einer, doch ein bißchen dichter dran als 
der Rest der Menschheit fühlen sich die 
meisten schon. Die Münchnerin Anne 
Wich, 43, die gemeinsam mit ihrem Le- 
benspartner den Bauernhof in Sachsen 
| gekauft und für das Treffen zur Verfü- 
gung gestellt hat, mahnt ihre Gäste: 
„Wir können uns nicht länger damit auf- 
ı halten, uns klarzumachen, was alles 
' nicht läuft, und uns in Frust und Frsatz- 
befriedigung wälzen.“ 

Wohin der Aufbruch gehen kann, läßt 
sich am Info-Stand ablesen. Potentielle 
ı Kommunarden tragen sich dort in Li- 
sten ein, abgestuft nach Härtegrad: für 
die Mutigsten Version A — „Selbstver- 
sorgerische Kommunität, radikal ökolo- 
gisch“; für die weniger Forschen Ver- 
sion B - „Kommunitäre Gemeinschaft 
auf der Suche nach einer Integration 
von Ökologie und menschlicher Selbst- 
| entwicklung“; Version C schließlich für 
| Anfänger - „Ökologisch und solidarisch 
orientierte offene Gemeinschaft“. 


Andere suchen noch Mitstreiter für 
laufende Initiativen, und sie haben da- 
bei die von Biedenkopf zugesagte Un- 
terstützung fest im Blick. In reinstem 
Amtsdeutsch heißt es etwa im Kommu- 
neentwurf eines Dresdners: „Wir hof- 
fen auf eine finanzielle Starthilfe im 
Rahmen der Förderabsichten der säch- 
sischen Landesregierung.“ Vom trotzig 
fordernden „Staatsknete“-Jargon der 
achtziger Jahre, als die Alternativen 
sich am Mainstream zu bedienen lern- 
ten, ist da nichts mehr zu hören. 

Nicht zufällig kommt der neue zah- 
me Ton aus Ostdeutschland. Bei aller 
Abgrenzung ist dort selbst unter Aus- 
steigern weniger die Verweigerung ge- 
fragt als die Suche nach einem letzten 
Konsens. Und auch der Zynismus, der 
im Westen viele Debatten prägt, ist 
hier noch verpönt. 

Bahro spürt das sehr genau. Für das 
Projekt sieht er in seiner alten Heimat 
eine „beispiellose Chance“. Erstens 
seien die Menschen „wärmer und weni- 
ger pointiert egoistisch“. Zweitens bie- 
te die wirtschaftliche und soziale Krise 
„Bedingungen für einen echten Test“. 
Nicht nur Biedenkopf, auch der bran- 
denburgische Ministerpräsident Man- 
fred Stolpe (SPD) und die christdemo- 
kratisch geführte Regierung von Meck- 
lenburg-Vorpommern seien bereits in- 
teressiert. 

Es klingt ganz simpel. Gibt es im 
Osten denn nicht „freigesetzte Kräfte 
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Bahro-Treffe 


nin Schönnewitz: Cocktail aus Marx und Jes 


und Materialien im Überfluß“, Men- 
schen ohne Arbeit, Brachland, leere 


ı Höfe und Werkshallen? Ist es da nicht 


denkbar und machbar, daß sich kleine 
Gruppen finden, die nur sinnvoll für 
sich selbst wirtschaften wollen und kei- 
nen Gewinn erwarten? 

Es wäre, schwärmt Bahro, „der An- 
fang einer anderen Gesellschaft“. In 
dieser neuen Ordnung, die er „kommu- 
nitäre Subsistenzwirtschaft“ nennt, wür- 
den die Menschen fast alles, was sie 
brauchen, im kleinen Kreise selbst her- 
stellen, „im Einklang mit den Kräften 
der Natur“. 

Wenn Bahro, der Guru, solche Träu- 
me vorträgt, nimmt sein Gesicht einen 
Ausdruck oft geübter Verzückung an. 
Die weit nach oben gezogenen Mund- 
und die von vielen Fältchen umlagerten 
Augenwinkel nähern sich einander im- 
mer weiter an, als könnten sie sich be- 
rühren. Dann aber, unvermittelt, löst er 
das Lächeln auf und wird wieder prag- 
matisch. 

Der Staat, so rechnet Bahro listig vor, 
könnte an ihm und seinesgleichen noch 
verdienen. „Eine Durchschnittseinspa- 
rung von etwa 20 000 Mark pro Person 
je Jahr“ hält er für realistisch, wenn 
nicht Arbeitsbeschaffung und Umschu- 
lung, sondern alternative Existenzgrün- 
dungen gefördert würden: „Da könnten 
Sachen entstehen, die wichtig für die 


us, Laotse und Bhagwan 


Mit solchen Volten und Visionen fes- 
selt der Mann seine Zuhörer. Bahro 
rührt betäubende intellektuelle Cock- 
tails an, auf grüner Basis mit kräftigen 
Spritzern Marx und Jesus, Laotse und 
Bhagwan Shree Rajneesh. Demokrati- 
sche Prinzipien hält er für überholt, er 
phantasiert von einem neuen „Gottes- 
staat“, von einem „Fürsten der ökologi- 
schen Wende“. Sein Credo: „Jetzt zu sa- 
gen, wir machen Basisdemokratie, unter 
uns Wölfen, ist Schickimicki.“ 

Daß so einer, der auf harmlose Art 
gefährliche Parolen streut, bei Bieden- 
kopf Gehör gefunden hat, beruht auf 
Professorenfreundschaft. Sie kennen, 
sie zitieren sich, sie disputieren mitein- 
ander. Als der habilitierte Politiker im 
vergangenen Sommer auf Bahros Einla- 
dung eine Vorlesung an der Berliner 
Humboldt-Universität hielt, hörte er 
dort von dem Kommuneprojekt und 
reagierte mit Wohlwollen: „Entwickeln 
Sie das doch mal.“ 

Noch allerdings hält sich Biedenkopf 
im Hintergrund und gibt weise zu be- 
denken, ein solches Vorhaben sei „si- 
cher nicht einfach“, ein Erfolg aber auch 
„nicht ausgeschlossen“. Als Emissär 
schickt er Hermann Kroll-Schlüter, 53, 
Staatssekretär im sächsischen Landwirt- 
schaftsministerium, nach Schönnewitz. 

Die Ökofreaks und Esoteriker emp- 


| fangen den CDU-Mann, der im weißen 
| Landesentwicklung, für Landeskultur | 
und Naturschutz sind.“ 


Hemd mit Schlips gekommen ist, so 
herzlich wie einen der Ihren. Kroll- 
Schlüter will die ge- 
spannten Erwartungen 
dämpfen, seine Angebo- 
te sind zunächst beschei- 
den. 

Dann aber, immerhin, 
kommt die echte Offer- 
te: Einem Okodorf-Pro- 
jekt für 300 Menschen, 
die noch auf der Suche 
nach Ackerboden und 
leeren Gebäuden sind, 
soll geholfen werden. 
Ein Dorf in der Lausitz 
hat der Staatssekretär 
bereits im Blick, einen 
Erbpachtvertrag hält er 
für machbar. Den Na- 
men will er noch nicht 
preisgeben, um die Ein- 
wohner nicht zu ver- 
schrecken, bevor er mit 
ihnen gesprochen hat. 

So wird Kroll-Schlüter 
bei den Kommunarden 
der Held des Tages. 
Ganz geheuer scheint 
ihm sein Erfolg dann 
aber doch nicht: „Sind 
die nun wirklich aufge- 
schlossener geworden“, 
fragt er, „oder wollen 
die nur einfacher ans 
Geld?“ 
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Ein Auge fürs Ganze, eins fürs Detail. 
Der neue DUOCAM von Sharp. 


Sieh mal einer an! Was der neue Duocam kann, Hi-Fi-Stereo-Ton zum Beispiel. Mit knapp 700g Leergewicht 
kann sonst keiner. Mit seinem 62° -Super-Weitwinkel- macht er davon allerdings nicht viel Aufhebens. 
Objektiv erfaßt er große, bewegende Szenen schon auf Den Sharp Duocam gibt's im Fachhandel und in den 


einen Blick. Und mit seinem 8fach-Zoom kommt er den Fachabteilungen der Warenhäuser. Sharp Electronics (Europe) 
glänzendsten Auftritten näher und näher. GmbH, Sonninstraße3, 2000 Hamburg1, Tel.0 45 32/2 55 89. 

Kreativ sein kann jetzt jeder. Ein Knopfdruck, und 
die Tele-Sicht erscheint als Bild im Bild im Weitwinkel. 


Während also normale Camcorder alles nur durch eine 


Linse sehen, tanzen beim Duocam schon mal Brautvater 


samt Braut groß durchs Bild. 27T 
Dabei wäre der Duocam nicht von Sharp, wenn er | Der DUOCAM. 
nicht noch ein bißchen mehr draufhätte. Farbsucher und Zwei Augen sehen mehr als eins. 


THE IDEAS COMPANY 


DEUTSCHLAND 


SE = Minister » 
Großer 
Schweiger 


Der ostdeutsche Bildungsminister 
Ortleb kommt mit dem Bon- 
ner Politikgeschäft nicht zurecht. 


Si Aktentasche packt der Bil- 


dungsminister immer voll mit Pa- 

piertaschentüchern, sein Tagesbe- 
darf liegt bei 15 Päckchen. Rainer Ortleb 
ist Allergiker. Wenn der Roggen blüht, 
geht es ihm besonders schlecht. Dann 
sind die Augen ständig gerötet und trä- 
nen. 
Schon vor 20 Jahren haben ihm die 
Arzte das Phänomen psychosomatisch 
erklärt: Er sei ein unfreiwilliger „Auslö- 
sertyp“. Seine Allergie sei eine körperli- 
che Aggression gegen sich selbst; sie trete 
verstärkt auf, sobald Kopf und Seele 
nicht im reinen seien. Erst eine Summe 
mißlicher Ereignisse löse die Reaktion 
aus,-vorher passiere gar nichts. 

Seit Rainer Ortleb am Bonner Kabi- 
nettstisch sitzt, passiert ihm viel. Der Bil- 
dungsminister ist alles andere als im rei- 
nen mit sich. 

Der „gelernte DDR-Bürger“ (Ortleb 
über Ortleb) gehört zu den wenigen Poli- 
tikern, die die alten Volkskammerzeiten 
überlebt und es auch in Bonn zu etwas ge- 
bracht haben. Er ist zu seiner und zur 
Überraschung des Publikums von der 
FDP als Bildungsminister ausgewählt 
worden. Besonderen Zugang zu bil- 
dungspolitischen Themen hat er nicht, 
dafür aber das passende Parteibuch. 

Ortleb hat sich ohne großen Wider- 
stand in eine Nebenrolle gefügt. Seine 
beiden Staatssekretäre machen unter 
dem schwachen Minister, was sie wollen. 
Der Parlamentarische Staatssekretär 
Norbert Lammert (CDU) votiert laut 
und unverdrossen dafür, daß Studenten 
zuerst eine Prüfung bestehen sollen, ehe 
sie an der Hochschule zugelassen wer- 
den; Ortleb ist dagegen. Der beamtete 
Staatssekretär Fritz Schaumann gilt als 
die eigentliche Autoritätim Ministerium. 
„Wer was bewegen will, redet mit ihm“, 
sagt SPD-Bildungsexperte Stephan Hils- 
berg. 

Im Bildungsausschuß des Deutschen 
Bundestags, in der Bund-Länder-Bil- 
dungskommission, in der Hochschulrek- 
toren- und Kultusministerkonferenz gilt 
Ortleb mittlerweile als großer Schweiger. 
Im Kabinett sitzt der introvertierte 
Hochschullehrer für Informatik, „als wä- 
re er das erste Mal auf einer Veranstal- 
tung mit Erwachsenen“ (ein Kabinetts- 
mitglied). 

In seinen Anfängen als Minister hatte 
es Ortleb mit mehr Aktionsdrang ver- 
sucht — und war prompt gescheitert. 


Unerfahren im Umgang mit dem födera- | 


listischen Bildungswesen, vergriff er sich 
an der Kulturhoheit der Länder und ver- 
grätzte die Kollegen Kultusminister. Mit 
einem Bildungsrahmengesetz wollte er 
der „Bildungskleinstaaterei“, ebenso 
heilige wie umstrittene Tradition in der 
Bundesrepublik, ein Ende machen. Die 
Machtprobe, eher ungewollt eingegan- 
gen, konnte Ortleb gar nicht gewinnen. 

In seiner politischen Bilanz kann sich 
der scheue Bildungsminister durchaus 
mit seinen Vorgängern messen. Ortleb 
konnte den Bildungshaushalt um 4,5 Pro- 
zent auf 6,5 Milliarden Mark steigern, 
schlug ein Hochschulerneuerungspro- 
gramm von 1,76 Milliarden, eine Lehr- 
stellenförderung von 250 Millionen Mark 
für den Osten heraus und stabilisierte die 


Bafög-Zahlungen auf 2,7 Milliarden 
Mark. 

Viel mehr war nicht drin, hätte auch 
ein anderer Minister nicht herausgeholt. 
Aberjeder andere hätte mehr Aufhebens 
um seinen Erfolg gemacht. An das Trom- 
meln in eigener Sache kann sich Ortleb 
nur schwer gewöhnen. Und bis heute lei- 
det er unter seiner DDR-Vergangenheit. 
22 Jahre lang war er, wie er sagt, als 


| „Nicht-Held“ Mitglied der Blockpartei 


LDPD. 
Er hat sich oft angepaßt, zum Beispiel 
als er 1977 auf dem zwölften LDPD-Par- 


teitag im schönsten SED-Deutsch die | 


Wehrbereitschaft lobte: „Wer? - Wir Li- 


| beraldemokraten. Was?-Bereit zur Ver- 
| teidigung unseres Staates. Wound wann? 


— Hier, zu jeder Zeit.“ 
Ortleb war damals wie so viele DDR- 


Bürger innerlich zerrissen. Soweniger of- 


fen gegen den SED-Staat redete, so sehr 


Bildungsminister Ortleb: Karriere wie ein Verkehrsunfall 


boykottierte er in seinem Fach Informa- 
tik den politischen Mißbrauch wissen- 
schaftlicher Daten. Beides, politische 
Anpassung und akademische Distanz, 
hielt er für seine Pflicht. 

Nach der Wende tat er wieder seine 
Pflicht. Er wollte Politiker sein, „bis al- 
les gerichtet“ ist im vereinten Deutsch- 
land, und er wollte „etwas auslösen“. 

Seine Blitzkarriere bei der FDP 
kommt ihm heute vor wie ein „Ver- 
kehrsunfall“: Danach wisse auch nie- 
mand, wie es dazu gekommen sei. Die 
West-Liberalen brauchten zur Vereini- 
gung mit den Ostdeutschen einige Part- 
ner mit sauberen Westen. Der Ruf des 
letzten Parteivorsitzenden der LDPD, 
Rainer Ortleb, war bis auf den Fauxpas 


| der Wehrdienstrede nicht beschädigt. 


| Er wurde Partei-Vize der FDP und dazu 


Minister für Bildung. 

Ortleb sei ein echter „Konzessisons- 
schulze“, spöttelten Liberale - das sei so 
wie früher beim preußischen Militär, wo 
ein Bürgerlicher unter Adeligen Offizier 


' werden durfte. Als Ortleb erkannte, 
| daß er nur ein ostdeutscher Alibimann 


war, hatte er den Wechsel nach Bonn 
noch gar nicht bewältigt. Er war nicht 


; nur beordert in ein Ministerium mit ge- 


ringen Kompetenzen, sondern mußte 
auch noch mit dem ungewohnten Segen 
des Kapitalismus kämpfen. 

Jedes Appartement, das dem Herrn 
Minister angeboten wurde, war größer 
als sein Rostocker Zuhause; das bereite- 
te ihm Unbehagen. Ortleb zieht es des- 
halb vor, in einem Gasthof am Stadt- 
rand von Bonn zu logieren. 

Wenn Ortleb mal „auf privat macht“, 
fährt er nach Rostock in seine Wohnung 
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EIN NG ZU 


DER RENAULT CLIO. MADE IN PARADISE. 


U Liebe auf den ersten Blick? Kein lädt er zum Anbeißen ein. Die Zentralver- ge Komfortausstattung mit elektrischen 
& Wunder beim verführerischen riegelung mit Fernbedienung im Schlüssel Fensterhebern, Velourspolsterung, Dreh- 
Look des Renault Clio RT 1,4. Mit vielen macht den Einstieg in den Clio besonders zahlmesser, Nebelscheinwerfer und 


paradiesischen Farben (Stoßfänger inkl.) leicht. Und dann verwöhnt Sie seine üppi- vielem mehr. Unter der Haube des 
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„NA GUT, VIELLEICHT SIEHT ER BESSER AUS. 
ABER IM WINDKANAL 
MACH’ ICH AUCH 'NE GUTE FIGUR“ 


Abb.: Renault Clio RT 1,4 (Leichtmetallfelgen auf Wunsch). 


MANBEISSEN. 


Renault Clio RT 1,4 entfaltet der dynami- ter paradiesischer Sonne. Wann haben 
sche 1,4-I-Einspritzer seine Verfüh- Sie Ihr Rendezvous Made in Paradise? 
rungskraft. Und auf Wunsch sorgt eine 


8 Jahre Garantie gegen Durchrostung. 
Klimaanlage für frischen Wind auch un- 


DEUTSCHLAND 


mit dem ollen Teppich, dem Schwarz- | 


Weiß-Fernseher und dem abgewetzten 
Cordsofa — Lifestyle „DDR 1985“. Der 
Gegensatz zwischen früher und heute 
belastet ihn: „Wenn ich mich dort im 
Fernsehen sehe, glaube ich mir das gar 
nicht.“ 

Vier Wochen fiel der Minister Anfang 
des Jahres aus. Gerüchte kursierten, er 
trinke zuviel. Schon im Oktober 1989 bei 
der ersten Sitzung des gesamtdeutschen 
Parlaments im Berliner Reichstag, so 
erinnern sich Kollegen, sei Ortleb schwer 
angeschlagen gewesen. Der Minister 
nimmt fürsichin Anspruch, nicht der ein- 
zige Freudentrunkene gewesen zu sein: 
„Das war damals für viele eine turbulente 
Zeit.“ 

Unter dieser turbulenten Zeit litt auch 
Ortlebs Ehe. Seine Frauzog von Rostock 
nach Oldenburg, um selber Karriere zu 
machen. Ortlebs Allergie wurde schlim- 
mer. 

Den angeschlagenen Bildungsminister 
tröstet, daß er seinen Bonner Job so 
schnell nicht verlieren kann. Der FDP 
mangelt es an einem fälligen Nachfolger, 
zumal er aus dem Osten kommen müßte. 
Und Ortleb hat sich vorgenommen, erst 
dann zu gehen, wenn er wirklich et- 
was „ausgelöst“ hat: „Entweder habe 
ich dann durchgehalten, oder ich bin 
ein mustergültiger Westpolitiker gewor- 
den.“ 


\Waffenhandel : 


Wilde Typen 


Mitten im Kalten Krieg hat die 
DDR Waffengeschäfte mit 
westlichen Schiebern betrieben. 


ie Militärs desirakischen Diktators 

Saddam Hussein waren höchst un- 

zufrieden. Im Vernichtungskrieg 
gegen den Iran erwiesen sich die Werfer- 
granaten, geliefert aus Jugoslawien, als 
Blindgänger. Da war Ramsch herbeige- 
schafft worden, ein neuer Produzent 
mußte her. 

Am 15. Juni 1988 erhielt eine DDR- 
Firma, das Sprengstoffwerk in Schöne- 
beck an der Elbe, den Zuschlag über die 
Lieferung von zweieinhalb Millionen 
Zündern an die Golffront im irakisch-ira- 
nischen Krieg. Vermittelt hatte das 
6,4-Millionen-Dollar-Geschäft ausge- 
rechnet ein Kapitalist aus dem Westen: 
der Kaufmann Werner Kobbe, 50, gebo- 
ren in Braunschweig, wohnhaft in den 
USA. 

Pro Zünder ließ sich Kobbe drei Cent 
Provision zusichern. Seinen DDR-Ge- 
sprächspartnern, die für die Ost-Berliner 
Imes Import-Export GmbH auftraten, 
erschien Kobbe als Mann von Welt. Der 
Händler mit der Wohnung am Mount 
Vernon Drive im amerikanischen Augu- 
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Son 


Imes-Dienstherr Schalck-Golodkowski 
Großer Bruder empört 


sta, Bundesstaat Georgia, unterhielt seit 
1985 im Ost-Berliner Internationalen 


Handelszentrum, hinter dem Bahnhof | 


Friedrichstraße, ein Büro für die Firma 
Eurocom Ltd. Auf dem Briefkopf emp- 
fiehlt sich die Eurocom viersprachig als 
„beratende Gesellschaft für Fragen des 
Gemeinsamen Marktes (EG)“. 

Auch im Nahen Osten kannte Kobbe 
die richtigen Leute. Weil die Imes offi- 
ziell keine Geschäfte mit den Irakern ma- 
chen durfte, schaltete er als Abnehmer 
der Zünder das jordanische Unterneh- 
men Arab World Supply and Services ein. 
Die Firma wurde, so geht aus Stasi- 


Schriftstücken hervor, speziell für die 


Abwicklung solcher Dreiecksgeschäfte 
mit dem Irak eingerichtet. 

Weltweite Verbindungen unterhält 
auch Heinz Pollmann, 65. Der westdeut- 
sche Kaufmann arbeitet abwechselnd in 
Spanien oder in der Schweiz. Er ist Chef 
der Firma Verwaltung & Finanzierungs 
AG mit Sitz in Genf, wo die Herren Waf- 
fenhändler gern am See friedlich prome- 
nieren. Auch Pollmann verhandelte mit 
den DDR-Einheitssozialisten, zu Ge- 
sprächen mit der Imes ließ er sich schon 


Imes-Handelsgut Panzerfaust RPG-18 (in Afghanistan): ‚Nur einmal gekauft” 


| mal im Learjet nach Berlin-Schönefeld. 
fliegen. 

Das imponierte den Genossen. Poll- 
ı mann beriet nicht nur die Kasseler Rü- 
stungsschmiede Thyssen Henschel, er 
makelte auch mit einer Firma namens 
Kintex, die im Milieu als Tarnorganisa- 
tion des bulgarischen Geheimdienstes 
bekannt war. Pollmann hatte für Kriegs- 
gerät aller Art Bedarf-von Artilleriemu- 
nition bis hin zu Luftabwehrgeschützen. 

Besonders gefiel seinen DDR-Part- 
nern, daß er für die Imes sogar die Pan- 
zerabwehrwaffe RPG-18 weltweit an den 
ı Mann brachte - ein Kabinettstückchen: 
Der Schießprügel, eine sowjetische Li- 
, zenz, galt schlechthin als unverkäuflich. 
„Infolge der relativ geringen Treffsicher- 
‚ heit“, notierte ein Imes-Waffenexperte, 
„wird dieses Erzeugnis in der Regel von 
| gewonnenen Abnehmern nur einmal ge- 
| kauft.“ 
‚ Solch bizarre Geschäfte zwischen 
' West-Kapitalisten und Ost-Sozialisten 
waren, trotz Kaltem Krieg und Klassen- 
kampf, nicht ungewöhnlich. Wie neue 
Stasi-Unterlagen zeigen, haben Imes- 
ı Manager für den Waffenhandel im 
ı Staatsauftrag ein dichtes Netz westlicher 
Vermittler und Händler geknüpft - abso- 
 lute Geheimsache, auch nach innen. 

„Aus Sicherheitsgründen“, steht in ei- 
ner Handlungsanleitung, sollten „Ver- 
, einbarungen über eine Zusammenarbeit 
| grundsätzlich mündlich getroffen wer- 
ı den“. Um die Herkunft der Provisionen 
an die westlichen Vermittler zu verschlei- 
| ern, wurden Konten in der Schweiz und 
| anderswo angelegt. „Weder Imes noch 
ı die DDR“, heißt es in einem Stasi- 
, Schriftstück, sollten „als Auftraggeber 
| identifizierbar sein“. 
' Beidem heimlichen Handel setzte Ost- 
, Berlin vor allem auf westdeutsche Part- 
| ner, die ihren Geschäftssitz im Ausland 
; hatten. Solche Kaufleute, die über das 
notwendige Know-how verfügten, schie- 
nen vor dem Zugriff bundesdeutscher 
| Behörden sicher. 
| Gutim Geschäft war beispielsweise der 
| lizenzierte Waffenhändler Karl-Heinz 


KRAFTIG, | 


Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette der Marke Camel Mild enthält 0,7 mg Nikotin und 9mg Kondensat (Teer). (Durchsehnitteworte nah Dia 


DEUTSCHLAND 


Schulz, 44. Der Spezialist für den liby- 
schen Markt lebt in der Nähe des schles- 
wig-holsteinischen Travemünde und ar- 
beitet für das belgische Unternehmen 
Beij-Ma, Military Department. 

In der Imes-Liste westlicher Kontakt- 
leute rangiert Schulz ganz weit vorn. 
Noch im Juni 1989 wollte er bei den Ost- 
Berliner Waffenschiebern 4000 Maschi- 
nenpistolen für den Libanon kaufen und 
zeigte auch Interesse an sowjetischen 
T-72-Panzern. Schulz galt als verläßlich 
— und er ist es bis heute geblieben: „Die 
Imes-Leute waren in Ordnung.“ 

Auf verschlungenen Wegen und mit 
Hilfe westlicher Händler versuchte die 
DDR, an modernste Waffentechnologie 
zu gelangen. Von höchstem Interesse 
waren, wie „streng geheime“ Unterla- 
gen zeigen, alle Informationen über bio- 
logische Waffen, hochentwickelte che- 


| heim. Munitionsmaschinen, gebaut von 


Fritz Werner, gelangten Anfang der 
achtziger Jahre über Hirtenberger in die 
DDR (SPIEGEL 40/1991). 

Am 4. September 1988 resümierte ein 
Stasi-Späher über den damaligen Hir- 
tenberger-Vorstand Heinz Träder: „Der 
hat in letzten Jahren so viele Geschäfte 


mit der DDR gemacht und bekommt | 


auch noch so viele, daß er gar nicht 
mehr weg kann. Viele Dinge, die er mit 
uns gemacht hat, sind in Österreich 
Wirtschaftsvergehen.“ Allerdings sei 
auch Vorsicht in den Beziehungen gebo- 
ten: „Je besser er die DDR kennt, um so 
mehr bescheißt er uns.“ 

Noch 1989 sollte Hirtenberger helfen, 
in der DDR eine Produktionsstätte für 
Munition und Raketentreibmittel 
(Wert: rund 117 Millionen Mark) aufzu- 
bauen. „Als Partner sind wir uns be- 


Imes-Waffenlager*: Dichtes Netz westlicher Händler und Vermittler geknüpft 


mische Kampfstoffe, Kombinationen 
biologischer und chemischer Waffen. 
Sogar Informationen über Laserwaffen 
sowie „Jagd- oder Killer-Satelliten“ 
standen auf der Auftragsliste der ost- 
deutschen Generale und Manager - 
hochgezüchtete Systeme für einen Staat 
im Niedergang. 

Aber auch an gewöhnlicher Nato- 
Technologie waren die roten Waffen- 
händler interessiert. So pflegten sie 
Kontakte zu einem Salzburger Ge- 
schäftsmann, der beim Nürnberger Rü- 
stungslieferanten Diehl, spezialisiert auf 
Munition und Panzerketten, hochexplo- 
sive Ware besorgen sollte. 

Vielfältige Beziehungen unterhielten 
die Imes-Leute auch zu der österreichi- 
schen Patronenfabrik Hirtenberger. Das 
Unternehmen war damals Tochter des 
größten alpenländischen Staatskonzerns 
Voest und Partner der seinerzeit bun- 
deseigenen Fritz Werner Industrie-Aus- 
rüstungen GmbH im hessischen Geisen- 


* In Kavelstorf bei Rostock. 
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wußt“, heißt es in einem DDR-Ver- | 


merk, „daß wir uns voll im Embargo mit 
Nato-Wissenschafts-Know-how  befin- 
den. Die vorliegenden Angebote wer- 
den von Leuten erarbeitet, die von der 
Nato verpflichtet und Geheimnisträger 
der Nato sind.“ 

Zu den Beratern bei dem Projekt ge- 
hörte ein Ingenieur, der für den Münch- 
ner Waffenkonzern Messerschmitt-Böl- 
kow-Blohm (MBB) die Flugabwehrra- 
kete „Roland“ mitentwickelt hatte. En- 
ge Kontakte bestanden auch zu Consen, 
einer Firmengruppe ehemaliger MBB- 
Manager, die für den Iraker Saddam 
Hussein gearbeitet hatten. 

Die neuen Stasi-Schriftstücke doku- 
mentieren aber auch, daß die DDR im 
Waffenbusiness zum Spielball großer 


Mächte wurde. So war 1986 vor Panama | 


der dänische Frachter „Pia Vesta“ ge- 
stoppt worden. Das Schiff kam aus Ro- 
stock und hatte 32 Militärlastwagen, 
1500 Sturmgewehre und 1440 Panzerab- 
wehrgeschosse an Bord. 


Der Wert der Ladung, rund 1,4 Mil- 
lionen Mark, war gering — das interna- 
tionale Echo verheerend. Bis heute hält 
sich die Version, Imes habe die antiso- 
zialistischen Contras in Nicaragua belie- 
fern wollen. Kuba zeigte sich besorgt, 
der große Bruder in Moskau empört. 

Es habe sich, so die Legende, um ei- 
nen Handel zwischen dem US-Oberst- 
leutnant Oliver North, damals Mitglied 
des Nationalen Sicherheitsrats im Wei- 
ßen Haus, und dem obersten DDR-De- 
visenbeschaffer Alexander Schalck-Go- 


| lodkowski gehandelt. 


Aus umfangreichen DDR-Unterlagen 


, geht nun jedoch hervor, daß die Imes- 


Schieber weder wußten, für wen die 
Kriegswaffen bestimmt waren, noch die 
Hintermänner der Transaktion kannten. 

Arglos hatten sie den Handel mit 
Heinz Pollmann gemacht, der seiner- 


seits von dem Deutschamerikaner 
Kobbe ins Geschäft gebracht worden 
war. Was Imes nicht wußte: Der große 
Makler Pollmann war bei dieser Trans- 
aktion nur ein kleines Rädchen. Offen- 
bar um Spuren zu verwischen, hatten 
US-Drahtzieher in der politisch heiklen 
Aktion eine Kette von Vermittlern 
aufgebaut, die vermutlich zu North 


| führte. 


Als alles aufgeflogen war, rächte 
sich die DDR, so gut sie konnte. Mit 
Kobbe wurden zwar noch Waffenge- 
schäfte gemacht, aber fortan hatte er 
ständig die Stasi im Genick. Selbst 
wenn er nach Polen reiste, folgten ihm 
die Späher auf Schritt und Tritt. 

Und ein Stasi-Hauptmann Habenicht 
warnte vor Geschäften mit solchen 
„wilden Typen“ wie Pollmann. Im Ok- 
tober 1989 drangen Unbekannte in 
Pollmanns Genfer Büro ein, kopierten 
die Geschäftspost und entkamen uner- 
kannt. „Das war“, sagt Pollmann, „ein 
komischer Einbruch.“ 


Mehr-Finanzdienstleistungen. 
Jetzt für alle. BHW-Gruppe. 


HOYyPOLy usgıng iuoneasny] 


Früher war BHW Bausparen nur 
für den öffentlichen Dienst. 
Heute bietet die BHW-Gruppe 
mit zwei Bausparkassen, mit 
Bank, Lebensversicherung und 
als Immobilienmakler Mehr- 
Finanzdienstleistungen rund um 
alle Fragen des Bauens, Finan- 
zierens, Sparens und der Vorsor- 
ge. Und das für alle. 

Zweı Bausparkassen? Ja, denn 
mit der BHW Allgemeine Bau- 
sparkasse AG kann jetzt jeder 


die Produktvorteile des BHW- 


Bausparens nutzen, zum Beispiel 


den DISPO 2000. 

Und die BHW Bausparkasse AG 
bleibt, was sıe seit 60 Jahren ıst: 
Das Spezialinstitut für den 
öffentlichen Dienst, die zweit- 
größte private Bausparkasse in 
Deutschland mit über 2,5 Millio- 
nen Kunden. 

Die neue BHW Lebensversi- 
cherung ist mit innovativen 
Tarifen am Markt. BHW Immo- 


KODOSELIEHY 


bilien zählt zu den größten pri- 
vaten Wohnungsmaklern. Und 
die BHW Bank bietet ausge- 
wählte Finanzierungs- und An- 
lageprodukte. 

Wir schicken Ihnen gerne In- 
formationen. Schreiben Sie an: 
BHW, Öffentlichkeitsarbeit 3, 
Postfach, 3250 Hameln. 


BHWN 


Bank - Bausparkasse - Versicherung 


Die BHW-Gruppe: BHW Bausparkasse AG als Parıner für den öffentlichen Dienst. 
Und für alle: BHW Allgemeine Bausparkasse AG, BHW Bank AG, BHW Lebensversicherung AG, BHW Immobilien GmbH.. 


_ Gutes Leitbild. 


Lufthansa CityLine- mit modernen Flugzeugen und vielen zeitsparenden 
Nonstop-Verbindungen in Europa. Die ideale Ergänzung zu Lufthansa. 


Über 100 schnelle Nonstop-Verbindungen täglich. Zu 55 Städten in 
Deutschland und Europa. Auch abseits der Hauptrouten. 


5 Lufthansa CityLine Nonstop schneller 
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„Die Einsamkeit des Haftraums“ 


Gerhard Mauz über Dimitr Todorovs Antrag auf Aussetzung seiner Strafe nach über 20 Jahren Haft 


war zu lesen: „Gnade für 

einen Terroristen bleibt 
ein größeres Risiko als 
Gnade für Schwiegermut- 
ter-Mörder.“ 

Da kann der Schwieger- 
mutter-Mörder nur weinen. 
Genauso sieht auch er das. 
Nur — von Gnade für ihn 
spricht keiner. 

Derzeit wird lebhaft über 
die Freilassung inhaftierter 
Terroristen diskutiert, über 
die Aussetzung ihrer le- 
benslangen Freiheitsstrafen 
zur Bewährung. Sie sollen 
so behandelt werden wie 
andere Straftäter. 

Wenn die anderen Straf- 
täter in ihrer lebenslangen 
Haft sehr weise und sogar 
fromm geworden sein soll- 
ten, werden sie für die Ter- 
roristen beten, daß es ihnen 
erspart bleiben möge, wie 
die anderen Straftäter be- 
handelt zu werden. 

Doch es geht in der Dis- 
kussion über die Freilas- 
sung inhaftierter Terrori- 
sten sogar „um mehr als 
die Gleichbehandlung von 
RAF-Mitgliedern mit ande- 
ren Straftätern“, so die Frankfurter 
Rundschau, denn: „Auf der Tagesord- 
nung steht vor allem der Versuch, Be- 
dingungen zu schaffen, unter denen der 
Terrorismus beendet und vielleicht so- 
gar begriffen werden kann.“ 

Und da können dann auch Weisheit 
und Frömmigkeit dem anderen Straftä- 
ter nicht mehr beistehen. Da kann er 
nur noch erbittert feststellen, daß er die 
Schwiegermutter als Instrument des Ka- 
pitalismus und Imperialismus hätte um- 
bringen sollen und nicht in schlichter 
Blödheit als die Frau, die ihm - nach sei- 
ner unseligen persönlichen UÜberzeu- 


| m Kölner Stadt-Anzeiger 


gung zur Tatzeit -— die Ehe mit ihrer 


Tochter ruiniert hatte. 

Zu der Frage, was „politisch motivier- 
te“ Kriminalität von „echter“ Kriminali- 
tät unterscheidet, gibt es eine unendli- 
che Literatur. Der Schwiegermutter- 
Mörder, um bei ihm zu bleiben, reagiert 
anders auf sie als jene, die Angriffe auf 
US-Einrichtungen, die sie vor vielen 
Jahren unternommen haben, Angriffe, 
die Menschen das Leben kosteten, 


3’? 


Todorov nach dem Urteil (1972): ‚Keine politischen Motive vorzuweisen” 


„auch heute noch absolut für legitim“ hal- 
ten. 


die lebenslange Freiheitsstrafe nicht inei- 
ner glimpflicheren Weise als der Lebens- 
lange, der seine Tat politisch begründet. 
Er ist sogar der Meinung, daß ihm die 
Freiheit härter und gnadenloser entzogen 
wird als den Häftlingen der RAF. 

Mit ihm diskutiert man nicht. Seine 
Isolation treibt draußen niemand um. 
Und als heillos isoliert empfindet auch er 
sich, ob er nun in einem besonderen 
Trakt verwahrt wird oder nicht. Für das, 
was er getan hat, gibt es für ihn keine sein 
Gewissen entlastende Zuflucht in Argu- 
mente, die als politisch gelten. Er kann 
sich nicht wie jene, die sich als „Politi- 
sche“ empfinden, artikulieren. Oft hätte 
einer die Tat, wegen der er verurteilt wur- 
de, nicht begangen, wenn er sein tatsäch- 
liches oder subjektives Elend anders hät- 
te ausdrücken können. Doch wenn es für 
die anderen um Gnade geht, dann geht es 


: um mehr -etwa um den Versuch, Bedin- 
| gungen zur Beendigung des Terrorismus 


zu schaffen. Er fühlt sich höchst un- 


| gleich behandelt. 
Der Schwiegermutter-Mörder erleidet | 


Dimitr Todorov war 24 Jahre alt, als 
er zusammen mit Hans Georg Rammel- 
mayr, 31, am 4. August 1971 eine 
Zweigstelle der Deutschen Bank in der 
Prinzregentenstraße 70 in München 
überfiel. Eine Geisel und Rammelmayr 
kamen uns Leben. Am 13. Oktober 
1972 wurde Todorov in München zur le- 
benslangen Freiheitsstrafe verurteilt. 

Seit 1986 versucht Todorov eine Aus- 
setzung der Strafe zur Bewährung zu er- 
langen. Seine Anträge hatten keinen Er- 
folg. 

Wie es Rechtsanwalt Jürgen Arnold, 
München, im Februar 1992 in seinem 
derzeit anstehenden, letzten Antrag zu- 
gunsten Todorovs formuliert: 

„Der Antragsteller ist nicht wegen 
Mordes, sondern wegen versuchten 
Mordes verurteilt worden, die Tatschuld 
ist nicht in dem Maße gegeben wie bei 
dem, der die Schuld eines oder mehre- 
rer vollendeter Morde auf sich geladen 
hat. Es muß daher im vorliegenden Fall 
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> Um herauszufinden, was 
die Ingenieure von Mercedes-Benz 
unter einem bissigen Diesel verste- 
hen, braucht es nicht viel. Setzen 
Sie einfach einmal Ihren rechten 
Fuß behutsam aufdas Gaspedal des 
neuen 350 GD Turbo, und bewegen 
Sie es so etwa um die Dicke einer 
Schuhsohle in Richtung Bodenblech. 


Was Sie jetzt sanft, aber energisch 


kleinen Test. Dank des Abgasturbo- 
laders, der sozusagen schon im 
Drehzahlkeller für eine optimale 
Zylinderfüllung sorgt, steht Ihnen 
das maximale Drehmoment von 
305 Nm bereits bei 1800/min zur 
Verfügung. Permanente Gratwan- 
derungen an der oberen Drehzahl- 
grenze können Sie dem 350 GD 


Turbo also im Zugbetrieb ersparen. 


zuschalten lassen, dann sind die 
Einsatzmöglichkeiten des neuen 
350 GD Turbo wahrscheinlich eher 
von der Phantasie seines Fahrers 
begrenzt als von den technischen 
Fähigkeiten des Fahrzeugs. 

> Sosehrer aber im harten 
Einsatz die Zähne zeigt, so sanft 
ist er zu seinen Insassen. Von der 


Edelholzausstattung bis zu den 


orsicht, 
bissiger Diesel. 


brummen hören, wird von unseren 
Ingenieuren liebevoll OM 603D35A 
genannt und gehört zum Stärksten, 
was je ein Mercedes G unter der 
Haube hatte: ein Sechs-Zylinder- 
Dieselmotor mit 3,5 Liter Hubraum 
und Abgasturbolader. Seine Stärke 
liegt nicht allein in der mit 100 
kW (136 PS) großzügig bemessenen 
Leistung, sondern vor allem in 
seiner enormen Durchzugskraft. 
Vielleicht hängen Sie dem 350 GD 
Turbo noch einen Anhänger an, 
am besten einen etwa 2,62 Tonnen 


schweren, und wiederholen unseren 


» Sparen Können Sie sich 
auch das Schalten. Denn die Kraft- 
übertragung übernimmt ein serien- 
mäßiges 4-Stufen-Automatikgetriebe 
mit Drehmomentwandler. Es wählt 
automatisch den jeweils optimalen 
Drehzahlbereich und garantiert so 
neben dem materialschonenden 
Ziehen schwerer Anhänger auch 
ein komfortables und umweltscho- 
nendes Fahren im Alltagsbetrieb. 
Denkt man jetzt noch an den per- 
manenten Allradantrieb und die 
drei Sperrdifferentiale, die sich per 


Knopfdruck elektro-pneumatisch 


komfortablen Sitzen werden Sie 
vieles wiederfinden, was das Leben 
in einem Auto mit Stern soangenehm 
macht. Serienmäßig, versteht sich. 
Und sollten Sie im ersten Moment 
vielleicht glauben, Sie säßen in 
einer unserer großen Limousinen, 
ist das durchaus richtig. Sie sitzen 


sogar in unserer größten. 


Mercedes-Benz 
Ihr guter Stern auf allen Straßen. 


- abseits vom üblichen (42) 


-Die Klasse 


in der Masse. 


SAUTER 


Pianos - made in Baden-Wurttemberg 
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Prospekt und 
Vertretungsnachweis über: 


Carl Sauter 
Pıanofortefabrik GmbH 
Postfach 1359 
Max-Planck-Straße 20 
D-7208 Spaichingen 
Tel.: 07424-700200 
Fax: 0 74 24 - 7002 38 
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davon ausgegangen werden, daß die 
Straftat, die nunmehr vor fast 20 Jahren 
zur Verurteilung kam, unter dem 
Durchschnitt der sonst vorkommenden 
Fälle von Mordtaten liegt.“ 

Dimitr Todorov hat keinen Menschen 
getötet oder verletzt. Er ist an einem 
Verbrechen beteiligt gewesen, bei dem 
zwei Menschen starben. Doch schon in 
der Ablehnung seines ersten Antrags 
auf Aussetzung zur Bewährung hieß es 
1986, 15 Jahre nach der Tat: „Das Ge- 
samtverhalten bei der Tat liegt über der 
Regelschuld, d. h. über der Schuld des 
Mörders im Durchschnittsfall.“ Eine 
Tatbeteiligung kann durchaus der eigen- 
händigen Täterschaft gleichkommen. 
Doch wie stellt man fest, was „Durch- 
schnitt“ ist und was ihn übertrifft? 

Die Reaktion auf eine Straftat ist eine 
sehr persönliche Reaktion, auch wenn 
Juristen, auch wenn ein Gericht mit ei- 
nem Beschluß ausdrückt, als wie 
schwerwiegend sie diese empfinden. 

Der Bankraub in der Münchner 
Prinzregentenstraße war der erste Bank- 
überfall mit Geiselnahme in der Ge- 
schichte der Bundesrepublik. Er wurde 
als eines der spektakulärsten Verbre- 
chen in der Kriminalgeschichte empfun- 
den - und das um so mehr, als sich viele 
im nachhinein fragen lassen mußten 
oder vielleicht sogar selber fragten, ob 
sie sich richtig verhalten hatten. 

Kurz vor 16 Uhr drangen Hans Georg 
Rammelmayr und Dimitr Todorov am 
4. August 1971 in die Bankfiliale ein. Sie 
waren maskiert und mit einer Maschi- 
nenpistole und zwei Revolvern bewaff- 
net. Sie nahmen Angestellte und Kun- 
den als Geiseln, von denen 13 später die 
Bank verlassen durften. 

Um 17 Uhr befahlen die Täter dem 
Kassierer, einem Verantwortlichen der 


PROZESSE 


Polizeisturm auf die Bankfiliale: Todorov hätte die Geiseln töten können 


Deutschen Bank ihre Forderungen, die 
sie ihm auf vier mit Schreibmaschine be- 
schriebenen Bogen gaben, zu übermit- 
teln: 

„Seit 15.55 Uhr ist die Deutsche Bank 
AG von einer schwerbewaffneten Grup- 
pe der Roten Front besetzt. Sie hält 
Verbindung mit ihrer Organisation nach 
draußen. In deren Auftrag verlese ich 
folgende Forderungsnote. Die Rote 
Front fordert von der Deutschen Bank 
AG zwei Millionen DM.“ 

Die Übergabe, so hieß es, müsse bis 
22 Uhr erfolgen, dies sei „letzter Zah- 
lungstermin“. Es sei ein neutraler 
Fluchtwagen, Marke BMW, viertürig, 
bereitzustellen. Für den Fall, hieß es 
weiter, daß die Deutsche Bank oder die 
Polizei „unsere Forderungsnote in nur 
einem einzigen Punkt verletzen oder 
versuchen, Verzögerungen herbeizufüh- 
ren, wird sich die Rote Front mit bra- 
chialer Gewalt an der Bevölkerung rä- 
chen“. 

„Maschinengewehrattentate auf be- 
liebige Passanten und Pkw sowie 


| Sprengstoffanschläge von verheerender 


Wirkungskraft werden die Folge sein“, 
drohten die Täter. Man werde die Ver- 
geltungsaktion „Elend“ starten, und 
diese werde beginnen „mit der Vernich- 
tung der Deutschen Bank AG durch 
Zündung von 20 kg Sprengmasse ver- 
formbar. Unsere Leute werden durch 
Zerbeißen ihrer Giftampullen in den 
Freitod gehen“. 

Die „Rote Front“ war eine Erfin- 
dung, es gab sie nicht, weder Rammel- 
mayr noch Todorov hatten etwas mit ir- 
gendeiner terroristischen Gruppe zu 
tun. Die „Rote Front“ war nichts als 
eine 1971 zeitgemäße Verschärfung der 
Drohung. Doch wie sollte man das vor 


' Ort erkennen? Um 21.15 Uhr fand tat- 


sächlich außerhalb der Bank eine Ex- 
plosion statt. Am Sockel eines Stra- 
Benbahnoberleitungsmastes wurde die 
Ringladung eines Sprengstoffs von ei- 
nem Komplizen gezündet. 

Auch hatten die Täter eine Probe des 
Sprengstoffs aus der Bank geschickt, mit 
dem reichlich versehen zu sein sie be- 
haupteten. Daß sie von diesem gefährli- 
chen Sprengstoff nur diese Probe hatten 
— erst später erwies es sich. 

Ein tausendköpfiges Publikum, kaum 
von den Absperrungen zu bändigen, 
umgab inzwischen die Szene, und über 
die Bildschirme wurde live berichtet. Es 
johlte und pfiff im nächtlichen Klima ei- 
ner „gespenstischen Mischung von Chi- 
cago und Oktoberfest“, wie die Süd- 
deutsche Zeitung schrieb. 


Die Deutsche Bank entschloß sich zur 
Zahlung. Doch die Auseinandersetzung 
über die Frage, ob man die Täter abfah- 
ren lassen oder daran hindern sollte, 
war inzwischen mit dem Entschluß zum 
Schießen beendet worden. Kurz nach 
23.30 Uhr stand ein Sack mit zwei Mil- 
lionen Mark vor der Tür der Filiale. 
Rammelmayr, so der irre Plan der Tä- 
ter, wollte zunächst das Geld unter Mit- 
nahme einer Geisel in Sicherheit brin- 
gen und danach Todorov abholen. Als 
Geisel hatte man Ingrid Reppel, 20, aus- 
gewählt. 

Gegen 23.40 Uhr legt der Kassierer 
eine Botentasche mit dem Geld, das die 
Täter in der Bank vorgefunden haben, 
* Vorn mit Geldtasche der Bankkassierer; in der 


Mitte Geisel Ingrid Reppel; im Eingang Bank- 
räuber Rammelmayr. 


auf den Rücksitz des Fluchtfahrzeugs. 
Der Kassierer muß die junge Frau, de- 
ren Augen verbunden und der die Hän- 
de vorn gefesselt sind, auf den Beifah- 
rersitz setzen, den Sack mit den zwei 
Millionen holen und gleichfalls auf den 
Rücksitz packen. Dann kehrt er, wie be- 
fohlen, zur Bank zurück. Unterwegs 
kommt ihm Rammelmayr entgegen, im 
linken Arm die — nicht gespannte - Ma- 
schinenpistole und in der rechten Hand 
einen schußbereiten Revolver. Erst als 
er an der geöffneten linken Vordertür 
ankommt und einsteigt, wird das Feuer 
eröffnet. 

Unmittelbar nachdem ihm eine tödli- 
che Verletzung zugefügt wurde, betätigt 
er den Abzug des Revolvers, ob im Re- 
flex oder bewußt, steht dahin. Ingrid 


Szene vor den tödlichen Schüssen*: „Ein kalkuliertes Opfer” 


Reppel, schwer verletzt, stirbt um 1.10 
Uhr auf dem Operationstisch. 

36 bis 39 Schüsse sind von zehn Schüt- 
zen abgegeben worden. Warum, wenn 
denn geschossen werden mußte, ist auf 
Rammelmayr erst gefeuert worden, als 
er in den Wagen einstieg, als Geisel und 
Täter in Tuchfühlung waren? Peter Pra- 
gal und Herbert Riehl-Heyse zitierten 
damals in der Süddeutschen den Münch- 
ner Anwalt Hermann Messmer: „Das 
war schon kein kalkuliertes Risiko 
mehr, das war ein kalkuliertes Opfer.“ 

Fragen über Fragen blieben: zum Bei- 
spiel der Streit zwischen einem Vertre- 
ter der Staatsanwaltschaft und dem Poli- 
zeipräsidenten am Tatort, wer das Sa- 
gen habe. Und erst quälende Minuten 
nach dem Feuerhagel gelingt es, eines 
der drei Schaufenster der Bank zu zer- 
trümmern und eine Hintertür aufzu- 


Be. 


SUCHEN SIE MAL 
EINE UMZUGSFIRMA, 
DIE SICH AUCH UM 
SIE KÜMMERT. 


m. 


Für ältere Menschen sind Umzüge beson- 
ders unangenehm. Unser Seniorenpaket 
macht Ihnen das Umziehen angenehmer. 
Ihre Sonderwünsche sind uns Befehl. Ganz 
gleich, ob Sie mit Ihren Möbeln mitfahren 
wollen oder ob wir Behördengänge für Sie 


erledigen sollen. 


SENIOREN-UMZUG: 
zZ 0130 -864788 


Weitere conFern-Umzugsideen: 
der Urlaubs-Umzug, der Manager-Umzug, 
der Mehr-als-fair-Umzug, der Objekt-Um- 


zug, der Familien-Umzug. Ganz egal, ob 


Sie einen Stock höher oder ans andere En- 
de der Welt ziehen wollen: conFern-Um- 


züge gibt es immer in conFern-Qualität. 


Wenn bei Ihnen also ein Umzug im Anzug 
ist, sollten Sie sich jetzt unverbindlich infor- 


mieren. Zum Ortstarif. Es zahlt sich für Sie 


UMZUGS- 
Partner 


aus. 


. ERSTE ADRESSE 
FÜR DEN ADRESSENWECHSEL 


he 
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lichung Ihrer Zukunftspläne und Ziele beteiligen. Mit fundierten Informationen, mit guten 
Ideen. Und natürlich mit den richtigen Versicherungen. In Volksbanken und Raiffeisenbanken. 


der Volksbanken 
Raiffeisenbanken 


Einfach nur so versichern ist nicht genug. Wir von der R+V wollen uns aktiv an der Verwirk- v<h Im Be 
RRERERTTRE 
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schießen. Todorov hätte Zeit gehabt, die 
Geiseln zu erschießen, bevor die Polizei 
eindringt. Doch er schießt erst, als die 
Beamten feuernd hereinkommen. Er 
sagt, er habe bewußt vorbeigeschossen, 
er habe die Beamten nur am Eindringen 
hindern wollen. Das Urteil glaubt ihm 
nicht. Er habe zumindest den Tod eines 
Beamten billigend in Kauf genommen. 
Immerhin nennt das Urteil den Luftzug 
des Geschosses, den der Beamte gespürt 
haben will, eine subjektive Täuschung. 
Doch ohne diesen Schuß, ohne einen 
versuchten Mord - wäre ein Lebenslang 
nicht unumgänglich gewesen. 

Ein spektakuläres Verbrechen, ja. 
Aber ein so ungeheuerliches, daß es 
noch im Mai 1991 gelegentlich der Ab- 
lehnung eines Antrags heißen mußte: 
„lodorov hat schwere Schuld auf sich 
geladen, so daß nach hiesiger Ansicht 
von einer Haftdauer... von weit über 
20 Jahren ausgegangen werden muß“? 

Man mag nicht an die Prinzregenten- 
straße erinnert werden. Die Medien und 
die Anwälte beispielsweise nicht, die 
sich damals abscheuliche Schlachten um 
die Exklusivrechte an den überlebenden 
Geiseln, am Tonband einer ersten an- 
waltlichen Unterredung mit Todorov lie- 
ferten. Vor allem aber lastete auf dem 
Prozeß gegen Todorov - und auch darum 
soll von der Prinzregentenstraße nicht 
mehr die Rede sein, sie ist eine unerträg- 
liche Erinnerung, sie muß als ein Verbre- 
chen gräßlichsten Ranges definiert wer- 
den -, was kurz zuvor, Anfang Septem- 
ber 1972, mit dem Massaker an israeli- 
schen Sportlern über die Olympiade in 
München gekommen war. 

Es hieß damals (SPIEGEL 39/1972): 
„Ist schon die gewöhnliche Kriminalität 
mit Geiselnahme ä la Rammelmayr 
kaum kalkulierbar hinsichtlich der 
Chancen einer Befreiung, so gerät die 
Polizei leicht in den Bereich von Ah- 
nungslosigkeit, Ohnmacht und Chaos, 
wenn politische Terroristen Geiseln neh- 
men.“ 

Fünf Jahre und sieben Monate hatte 
Dimitr Todorov bereits in Strafanstalten 
verbracht, als er sich 1971 an der Prinzre- 
gentenstraße beteiligte. Sein Strafregi- 
ster beginnt 1964 mit zwei Wochen Ju- 
gendarrest wegen „eines Verbrechens 
der Verabredung zu einem Verbre- 
chen“. Er war damals noch keine 17 Jah- 
re alt. Er hatte eine bitterschwere, ihn 
gefährdende Kindheit hinter sich. Man 
möchte meinen, daß heute mit dem er- 
sten Delikt eines Jugendlichen — durch- 
aus auch und gerade in München - be- 
hutsamer und nicht derart, Kriminalität 
zuschreibend, umgegangen würde. 

Verstöße gegen die Anstaltsordnung 
werden gegen Todorov vorgebracht. 
1974 etwa wurden 23 Tage Arrest gegen 
ihn ausgesprochen und Einzelhaft ange- 
ordnet, da er versucht habe, mit zwei ge- 
fährlichen Mitgefangenen zwei Pistolen 


in die Anstalt zu schmuggeln und einen 
gewaltsamen Ausbruch vorzubereiten. 
Im Juni 1986 war eine disziplinäre Ahn- 
dung wegen des unerlaubten Besitzes ei- 
nes Taschenrechners und eines Seils er- 
forderlich. Auch heißt es, er habe sich 
1990 an einer „Dachbesteigung“, einer 
„Meuterei“ in der Anstalt Straubing be- 
teiligt. Im Hinblick auf Sauberkeit und 
Ordnung in seinem Haftraum bedarf es 
des öfteren Ermahnungen. 

Dagegen steht, daß Todorov 1989 das 
Abitur machte. 1988 war er bei der er- 
sten Prüfung gescheitert. Sein Versagen 
hat er damals darauf zurückgeführt, daß 
ihn die Anwesenheit der Mitprüflinge 
gestört habe. „Er sei nur die Einsamkeit 
des Haftraums gewöhnt“, heißt es in der 
Zurückweisung seines Antrags. Die 
Einsamkeit des Haftraumes: Das steht 


so einfach da in dem Beschluß. Da fleht 
einer, und man führt das halt an. 
Todorov betreibt heute mit anerkann- 
tem Erfolg ein Fernstudium. Er lernt 
Sprachen. Doch: „Sein bisher gezeigtes, 
durch Undurchsichtigkeit und Absonde- 
rung gekennzeichnetes Vollzugsverhal- 
ten ist kein Hinweis dafür, daß Todorov 
seine rechtsfeindliche Einstellung auf 
Dauer geändert hat.“ Ja, wie verhält 
man sich denn im Strafvollzug so, daß 
man Verständnis findet? „Er ist um gu- 
ten Eindruck bemüht“, ist zu lesen. Al- 
so tut er offenbar auch wieder zuviel. 
Todorov ist jetzt 45 Jahre alt. Viel- 
leicht hat er gerade eben noch eine 
Chance draußen, wenn er bald einen 
Termin bekommt, auf den er hinarbei- 
ten, sich einstellen kann. Jetzt müßten 
die Vorbereitungen beginnen, müßten 
ihm die Hilfen zuteil werden, die er 
| braucht, um eines absehbaren Tages in 


Wrack des Fluchtwagens: 36 bis 39 Schüsse von zehn Schützen 


eine so unendlich veränderte Freiheit 
zurückzukehren. 

„Da sitzt Todorov, der keinen Men- 
schen ermordet hat, aber auch keine po- 
litischen Motive vorzuweisen hat, zwi- 
schen allen Stühlen und soll wohl noch 
weitere Jahre sitzen, bevor er die Frei- 
heit wiedererlangt“, hat Rechtsanwalt 
Arnold schon im Februar 1989 zu Sven 
Loerzer von der Süddeutschen gesagt. 

Wir schreiben inzwischen 1992, und 
es geht um die lebenslange Freiheitsstra- 
fe, um Versöhnung — nur nicht um die 
mit den „echten“ Kriminellen. Es sollte 
jedoch nicht nur darum gehen, Bedin- 
gungen zu schaffen, unter denen der 
Terrorismus ein Ende hat. Es geht auch 
darum, grundsätzlich über die lebens- 
lange Freiheitsstrafe nachzudenken. 
Das Bundesverfassungsgericht hat im- 


mer wieder vom Anspruch des Veraurteil- 
ten auf Achtung seiner Menschenwürde 
und seiner freien Persönlichkeit gespro- 
chen; von einem Anspruch, der zuneh- 
mendes Gewicht auch für die Anforde- 
rungen habe, die an die für die Prognose- 
entscheidung notwendige Sachverhalts- 
aufklärung zu stellen sind. 

Der Psychiater Professor Werner 
Mende ist jetzt beauftragt worden, ein 
Gutachten über Dimitr Todorov anzufer- 
tigen, eine Gefährlichkeitsprognose zu 
stellen. Im Prozeß 1972 hatte er Todorov 
für strafrechtlich voll verantwortlich be- 
funden. Martin Amelung, der damals 
Pflichtverteidiger von Todorov war und 
sich auch später noch über Jahre um die- 
sen Mandanten bemüht hat, erfragte von 
dem Sachverständigen damalsimmerhin, 
daß die deutliche Unausgereiftheit des 
Angeklagten eine Besserung nicht als 
ganz unmöglich erscheinen lasse. 
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Das weltweit meistgekaufte 
mobile Klimagerät 


Nr. 


Pinguino De’ Longhi, das einzige Klimagerät mit der 
2-Wege-Klimatisierung: Luftbetrieb für normale 
Kühlleistung; Wasserbetrieb für Superkühlung. = 

Pinguino De Longhi ist sofort einsatzbereit, mobil, Den 
geräuscharm und über Vorwahluhr programmierbar. Heizen: 4450 Watt 


PAC 28 
Kühlen: 3450 Watt 


Pinguino DeLonghi. Klima nach Maß. 


De’ Longhi ist der Marktführer in der beweglichen Klima- 
technik. De’ Longhi bietet Ihnen, dank seiner langjährigen en 
Erfahrung, Klima nach Maß. Über 200 Kundendienst- 
stellen in Deutschland, Österreich und der Schweiz. 


Prospekte und Liefernachweis: 
2 PAC Al e Deutschland: De’ Longhi Scharf GmbH, Dieselstraße 21, 6453 
Kühlen: 1890 \Vatt Seligenstadt, Tel. (06182) 9206-0, Fax (06182) 9206-33 


PAC AS/R 


Heizen: 2000 Watt e Österreich: Jos. H. Kaindl GmbH & Co. KG, Tel. (0222) 81133 Kühlen: 3200 Watt 
Entfeuchten: 0,9 l/h ® Schweiz: Eldom Rothrist AG, Tel. (062) 444390 Heizen: 2000 Watt 


DEUTSCHLAND 


Ei = = Kriminalitüöt um 
Viel zu 
kleinsummig 


Fast 400 000 Fahrräder werden 
jährlich in Deutschland geklaut. 
Alle Versuche, die Quote zu 
senken, scheitern an der Technik 
und am Desinteresse der Radler. 


eim Durchblättern seiner Akten 

ärgerte sich der Regensburger Kri- 

minalbeamte Alfons Raith, 42, im- 
mer wieder über das gleiche Delikt. 
Fahrraddiebstahl verzeichnete Jahr für 
Jahr Zuwachsraten bis zu 50 Prozent bei 
ständig sinkenden Aufklärungsquoten. 

Nach monatelangen Tüfteleien prä- 
sentierte Raith jetzt eine Kneifzange, 
mit deren Hilfe eine individuelle Zah- 
len- und Buchstabenkombination gut 
sichtbar in den Fahrradrahmen eingra- 
viert werden kann. Gleichzeitig kommt 
die Kombination in den Regensburger 
Polizeicomputer und, zusammen mit an- 
deren Velo-Daten, in einen Fahrradpaß 
von der Größe einer Scheckkarte. 

Die aufwendige Aktion soll Diebe ab- 
schrecken, vor allem aber die Fahndung 
nach gestohlenen Zweirädern erleich- 
tern. An jedem Kneiftag stehen bis zu 
250 Regensburger Schlange, um ihre 
Fahrräder numerieren zu lassen. Ob es 
nutzt, ist zweifelhaft. Bislang sind alle 


Versuche, den Fahrradklau in Deutsch- 
| selbst für angetrunkene Spätheimkehrer 


land einzudämmen, kläglıch gescheitert. 

388 644 Fahrräder, so die Statistik des 
Bundeskriminalamts, wurden 1991 in 
Westdeutschland und Berlin gestohlen, 
alle 81 Sekunden eines. In Me- 
tropolen wie Frankfurt oder 
Hamburg bekommen die Poli- 
zeireviere an schönen Som- 
mertagen bis zu 50 Anzeigen. 
Und kaum ein Beklauter kann 
klare Angaben machen: „Die 
Kollegen sind meist schon 
froh, wenn die Leute das Fa- 
brikat ihres Rades kennen“, 
berichtet Ronald Görgen von 
der Bremer Polizei. 


Davon profitieren Diebe un- 
terschiedlicher Professionali- 
tät: Vielerorts sind inzwischen 
organisierte Banden mit dem 
Kleinlaster unterwegs, die ihre 
Beute nach Rußland oder in 
den Balkan schaffen und dort 
verscherbeln. In Großstädten 
verdienen sich viele Junkies ihr 
Drogengeld durch Velo-Dieb- 
stähle. 


Der klassische Raddieb hin- 
gegen versäumt nachts die S- 


* Mit seiner neuentwickelten Regi- 
strierzange. 


Fahrradfahnder Raith*: ‚Mit ins Bett” 


Bahn und ist dann zu faul, nach Hause 
zu laufen. Eine Untersuchung der Poli- 
zei rund um die Hamburger Universität 
ergab: Ein Viertel der kleinen Klauer 
wohnte höchstens einen Kilometer vom 
Tatort entfernt, ging also im eigenen 
Kiez auf Beute aus. „Da kennt man 
eben die Fluchtwege“, sagt Hauptkom- 
missar Egon Weber. Und die meisten 
handelsüblichen Fahrradschlösser sind 


kein Hindernis. 
Im ständigen Abwehrkampf gegen 
Langfinger kommen Biker auf die skur- 


Fahrradkontrolle (in Regensburg): Ziffern unterm Tretlager 


rilsten Ideen. „Von meiner eingebauten 
2000-Volt-Elektrisieranlage kriegt jeder 
Dieb ordentlich eine gewischt“, teilte 
ein Leipziger der ADAC Motorwelt mit, 
die ihre Leser nach Tips gegen den Mas- 
senklau gefragt hatte. 

Horst Hahn-Klöckner, 43, vom Allge- 
meinen Deutschen Fahrrad-Club hat 
sich längst mit der Einsicht abgefunden, 
gegen Diebe sei „letztendlich kein Kraut 
gewachsen“. Sein taktischer Rat: „Am 
besten stellt man sein Fahrrad nur dort 
ab, wo schon eines steht — und zwar ein 
schöneres.“ 

Alle Versuche einer bundesweit ein- 
heitlichen Registrierung waren bislang 
erfolglos, da das Interesse der Behörden 
wie der Besitzer meist nach kurzer Zeit 
erlahmte. In Münster etwa stieg dank 
der Registrierung die Aufklärungsquote 
bei Fahrraddiebstählen kurzfristig von 2 
auf 8,46 Prozent, sank dann aber rasch 
wieder ab. 

Am mangelnden Interesse scheiterte 
vor knapp zwei Jahren auch das Modell 
der Branchen-Zeitschrift Zweirad-Ma- 
gazin: Fahrradhändler sollten vor dem 
Verkauf neuer Velos ihre Telefonnum- 
mer in den Rahmen einstanzen. Durch 
Abgleich mit der Kundenkartei könnte 
dann ein von der Polizei beschlagnahm- 
tes Rad dem Besitzer zurückgegeben 
werden. 

Den Fahrradherstellern, die meist fa- 
brikeigene Ziffern unterm Tretlager ein- 
schlagen, ist es nicht gelungen, sich auf 
eine einheitliche Numerierung zu eini- 
gen — „dazu ist die Industrie nicht straff 
genug organisiert“, glaubt Heinrich 
Keim, Geschäftsführer des Verbands 
der Fahrradindustrie. Und auch „im 
Versicherer-Denken“, so _ Frithjof 
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- Brügmann Profilholz: 
Lebendige Raumgestaltung im 
Einklang mitder Natur. 


Kultivierte Wohnatmosphäre entsteht durch die Verwendung hochwertiger und umweltverträglicher Werk- 

stoffe. Ausgezeichnete Wärmedämmung und Feuchtigkeitsregulierung sind Eigenschaften, die in der Natur 

des Holzes liegen. Brügmann Profilholz ist oberflächenvergütet und durch und durch massiv: Die ideale 

Verkleidung für Wand und Decke im ganzen Haus - von natürlicher Schönheit, preiswert und praktisch, 

energie- und kostensparend. Übrigens: Brügmann Profilholz stammt ausschließlich aus Gebieten, in denen 

Forstwirtschaft streng nach ökologischen Gesichtspunkten betrieben wird. Weitere Informationen erhalten < 

Sie im Holzfachhandel oder von der Unternehmensgruppe Brügmann, Kanalstraße 80, 4600 Dortmund ı. Brügmann 


Tel.: (02 31) 82 87-126, Fax.: (02 31) 82 87-259 Wir gestalten Lebensräume. 


Schaefer vom Verband der Sachversi- 
cherer, spielt der Radklau „keine domi- 
nierende Rolle“. Dazu sei das Geschäft 
mit Rädern für die Versicherer „viel zu 
kleinsummig“. 

Ohne Unterstützung durch Versiche- 
rer und Hersteller aber dürften alle bun- 
desweiten Registrierungsversuche schei- 
tern. Das Regensburger Modell hat, 
wenn der Erfahrungsbericht im Herbst 
positiv ausfällt, immerhin Chancen, in 
ganz Bayern übernommen zu werden. 

Nur die ganz teuren Vehikel, etwa bis 
zu 8000 Mark teure Räder mit Karbon- 
rahmen, bleiben einstweilen von der 
Raith-Prägezange verschont, um sie 
nicht zu beschädigen. Aber solche Ge- 
fährte, so hat Raith herausgefunden, 
müsse man nicht registrieren, weil ihre 
Besitzer „sie eh ins Bett mitnehmen“. 


zus KAUFNMÜLUSCET se 


Himmel 
über Horten 


Warenhäuser werben 
um Kunden, die nichts mehr 
brauchen: Erlebniskäufer. 


enn bei Karstadt in Karlsruhe 

Kleinkunst-Stars wie die Chan- 

son-Sängerin Erika Pluhar oder 
der Kabarettist Werner Schneyder zwi- 
schen Champagnerbar und „Gourmet- 
Zentrum“ auftreten, wird aus Ge- 
schäftsführer Georg Tippel, 52, ein 
Empfangsherr. Vor und nach der Vor- 
stellung steht er am Restauranteingang 
und schüttelt allen Gästen die Hand. 
Die meisten kennt er persönlich. 

Am Tag danach wird er vielleicht 
Herrn Oberstudienrat am Schinken- 
stand im „Kulinarischen Treffpunkt“ 
wiedersehen, während dessen Frau ge- 
rade im ersten Stock über den „Mode- 
Boulevard“ flaniert. Die beiden zu fra- 
gen, ob sie nun den Parmaschinken we- 
gen Erika Pluhar gekauft oder wegen 
des Parmaschinkens Erika Pluhar ge- 
hört haben, wäre ihm „zu plump“. Es 
reicht ihm zu wissen, daß sie kommen, 
„weil hier das Einkaufen ein echtes Er- 
lebnis ist“. 

Mit Milliardenaufwand werden Kauf- 
häuser wie Karstadt in Karlsruhe zu 
Abenteuer-Spielplätzen der Konsumge- 
sellschaft umgebaut. „Erlebnismarke- 
ting“ soll die „Konsumlangeweile“ 
(Frankfurter Allgemeine) des Überfluß- 
Zeitalters vertreiben. 

Auf der Beliebtheitsskala städtischer 
Freizeitangebote, das ergab eine Studie 
des Hamburger B.A.T.-Institutes über 
die Attraktivität urbanen Lebens, haben 
die Warenhäuser (71 Prozent) bereits 
Rummelplätze (62) und Kinos (60) 


DEUTSCHLAND 


i jori 


überholt. Nun gilt es, wie der Paderbor- 
ner Professor für Konsum und Verhal- 
tensforschung, Peter Weinberg, sagt, 
„Produkte und Dienstleistungen in der 
Gefühls- und Erfahrungswelt der Ab- 
nehmer“ zu verankern. Bei „zunehmen- 
der Marktsättigung mit austauschbaren 
Angeboten“ leisteten solche „emotiona- 
len Erlebniswerte“ dann „einen wesent- 
lichen Beitrag zur Lebensqualität“ - 
Motto: Ich kaufe, also bin ich. 

„Es reicht heute nicht mehr, dem 
Kunden einfach Ware hinzustellen, man 
muß ihn auch unterhalten, ihm eine At- 
mosphäre schaffen, in der er sich wohl- 


07 


. um das Leben zu genießen 


Warenpräsentation im Kaufhaus 1992: „Emotionale Anregungen ... 


: Warenpräsentation 1953 


fühlt“, sagt Georg Tippel. Nach zwei- 
einhalb Jahren Bauzeit und einer Inve- 
stition von mehr als hundert Millionen 
Mark präsentierte Karstadt in der 
Karlsruher Kaiserstraße „das Kaufhaus 
der neunziger Jahre“: aufgelockert mit 
kleinen „Erlebnisinseln“ wie Cappucci- 
no-Bar und Kunstbäumen mit Vogelge- 
zwitscher vom Band, belebt von Kul- 
turprogrammen auch nach Geschäfts- 
schluß. 

Zwischen Orangenbäumchen, Pal- 
men und Kundenköpfen flattern in 
einem speziellen Pavillon exoti- 
sche Schmetterlinge umher. In diese 
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BMZ 13/92 


SPORTLICH WAR UNS NI 


DER NEUE CARINA GTI: 
DIE SOUVERÄNE VERBIN- 
DUNG VON LEISTUNG UND 
KOMFORT. 

Das Vergnügen, einen Carina 
zu fahren, kann noch ge- 
steigert werden. Durch den 
Carina GTi. Denn seine Lei- 


stung und sein Platz im 


Innen- und Kofferraum 
machen ihn zum Auto mit 
Langstrecken-Eigenschaften. 
Er überzeugt mit einem 
Se 2,0-/-16-Ventil-Motor 
mit 116 kW (158 PS), der 
zupackt, wenn es drauf an- 


kommt. Mit einem innova- 


tiven Fahrwerk, das die 


# 


Kraft in sichere 
3TJAHRE 


GARANTIE 
BIS 100.000 KM 
Bahnen lenkt. X / 


Und mit sportlichen Details: 
195/60-Reifen auf serien- 
mäßigen 15”-Leichtmetall- 
rädern und Heckspoiler. 

Zum Carina GTi gehört aber 
auch eine besonders wich- 


tige Ausstattung: das serien- 


TOYOTA \ 


LICH GENUG. 


Carına LIftDA0R2,0 GTi, 116 kW (1 Ssdf 


mäßige Sicherheitspaket mit 


Airbag und elektronischem 
4-Sensoren-A.B.S. Was den 
Carina zwar nicht noch sport- 
licher, dafür aber noch 


sicherer macht. 


DEUTSCHLAND 


„Traumlandschaft“ locken die Werbe- | 


texter mit einem echten Naturerlebnis: 
„Wenn Sie Glück haben, können Sie se- 
hen, wie eines dieser zarten, bunten Ge- 
schöpfe schlüpft und dann zu seinem er- 
sten Flug startet.“ 

„Unsere Philosophie war schon im- 
mer aufs Erleben ausgerichtet“, sagt 
Wilhelm Stratmann, Verkaufsleiter im 
Berliner Kaufhaus des Westens. „Die 
Leute haben alles, was sie brauchen. Sie 
kommen fast nur noch zum Lustkau- 
fen.“ Damit es noch mehr werden und 
der Umsatz (1990: 500 Millionen Mark) 
steigt, wird das Traditionshaus der Her- 
tie-Gruppe am Kurfürstendamm gerade 
für 250 Millionen Mark um einen Win- 
tergarten verschönt. 

Anfang der achtziger Jahre kamen 
Kaufhaus-Manager zu der Erkenntnis, 


u 


daß das Warenhaus in der damaligen 
Form keine Perspektive mehr hatte. „Es 
entsprach nicht mehr dem Zeitgeist der 
Kunden, sie blieben weg“, sagt Horten- 
Vorstand Günther Mayer. Der Trend 
ging zu Fachgeschäften, und die Leute 
fingen an, auf Erlebnis-Einkaufstour zu 
gehen. Mayer: „Auf diese beiden Be- 
dürfnisse haben wir das Galeria-Kon- 
zept abgestimmt.“ 

Zu besichtigen ist das Ergebnis bei- 
spielsweise im Hamburger Stadtteil 
Poppenbüttel: 160 Millionen Mark inve- 
stierten Geschäftsleute des Alstertal 
Einkaufszentrums in eine sogenannte 
Erlebnis-Meile, bestehend aus 160 
Fachgeschäften und zwei Kilometern 
Schaufenstern. An der einen Seite en- 
den die Passagen im Kaufhof, an der an- 
deren geht es direkt in die Galeria Hor- 
ten. Wie große Balkone liegen die Ver- 
kaufsflächen um Rolltreppen und glä- 
serne Fahrstühle herum. 
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Zirkuskasse im Hamburger Alsterhaus: ‚Man muß ein Kaufhaus inszenieren” 


Zu Weihnachten, als die Glaskuppel 
darüber mit Tannenbäumen geschmückt 
war, sah Horten-Geschäftsführerin 
Gudrun Geissler oft Kunden, die nur 
zum Spaß treppauf, treppab fuhren und 
verklärt nach oben blickten, als würde 
dort jeden Augenblick das Christkind 
erscheinen. Jetzt, im Frühsommer, zel- 
ten auf einem Podest sportliche Gestal- 
ten, drei Turnerinnen strecken die Bei- 
ne in den Himmel über Horten, eine 


 Yuppie-Figur zeigt Strumpfhalter. Die 


Puppen, im Fachjargon „Entertainment 
aus der Ware heraus“ genannt, tragen 
jede Woche neue Galeria-Sachen und 
sollen Lebensart demonstrieren wie das 
ganze Haus. Das Einkaufszentrum er- 
hielt dieses Jahr von der Internationalen 
Vereinigung der Einkaufszentren den 
europäischen „Shopping Oscar“. 


Es 


Weil der übersättigte Kunde nicht 
Produktinformationen wünsche, son- 
dern „emotionale Anregungen, um das 
Leben zu genießen“ (Konsumforscher 
Weinberg), kommt kaum ein Waren- 
haus noch ohne „Aktionen“ aus - von 
der Ausstellung eines echten Picasso bei 
Ludwig Beck am Rathauseck in Mün- 
chen über die Autogrammstunde mit 
Olympiasieger Georg Hackl bei Ober- 
pollinger bis zur einzigen Roncalli-Zir- 
kuskasse in Hamburg, direkt neben der 
Teppichhalle im Alsterhaus. 

„Man muß ein Kaufhaus heute span- 
nend inszenieren“, meint Beck-Spre- 
cher Lothar Fiss. „Niemand kann sich 
wohl fühlen, wenn er auf 100 Quadrat- 
metern nichts anderes sieht als Jacken- 
Ärmel.“ Bei Beck lockert deshalb eine 
Volkskundlerin die Mäntel-Abteilung 
mit Antiquitäten auf. Ein Stück Ver- 
kaufsfläche ist zum Museum mit monat- 
lich wechselnden Ausstellungen über 


München geworden. Mal stellen sich die 
Kammerspiele vor, mal wird an Karl 
Valentin erinnert. 

Wer nicht mitmacht, bleibt auf der 
Strecke. Während beispielsweise Hor- 
tens Galeria-Filialen letztes Jahr ihre 
Umsätze um durchschnittlich 8,5 Pro- 
zent steigerten, war das Geschäft in 13 
Horten-Filialen, die von dem Moderni- 
sierungskonzept des Konzerns ausge- 
schlossen worden waren, rückläufig. 

Doch auch die Glitzerwelt der Waren- 
paläste ist nicht für alle Zielgruppen 
gleichermaßen attraktiv. Die Mehrheit 
der über 50jährigen, ergab die B.A.T.- 
Studie, kauft wie einst bei Tante Emma 
lediglich, was zum Leben nötig ist. Und 
Ostdeutsche verhalten sich wie West- 
deutsche in den sechziger Jahren: „Eine 
postmaterielle Lebensorientierung kön- 
nen sie sich (noch) nicht leisten.“ 

Daneben gibt es noch eine kleine 
Gruppe von Konsumenten, die sich ihr 
Kaufhaus-Erlebnis selber schaffen. Ger- 
trud Fischer, im Alsterhaus Verkaufslei- 
terin für BHs und Höschen, Hemden 
und Spitzenkorsagen, beobachtet gele- 
gentlich Frauen, die sich „erlebnisorien- 
tiert“ mit einem Wäschestapel in der 
Kabine verdrücken. 

Sie wollen nichts kaufen und nichts 
klauen, sie wollen sich nur einmal ge- 
sehen haben wie Kim Basinger in 
„Neuneinhalb Wochen“ — mit Body, 
schwarzen Strümpfen und BH. 


= Freizeit : 


Wie in 
Pamplona 


Illegale Autorennen als 
Mutprobe sind bei jungen Leuten 
in Mode gekommen. 


it einem Taschentuch streicht 
Andreas Rydberg, 24, sorgsam 
eine Dose Altöl aufs Profil des 
Hinterreifens. Den Asphalt um das ellen- 
breite Rad begießt er mit Coca-Cola. 
„Das bringt mehr Schlupf“, weiß der 
Hamburger Automechaniker und meldet 
sich „fertig zum burn out“. 
Erst jetzt startet Rydberg den 280-PS- 
Motor seines Chevrolet Impala, tritt auf 


| die Bremse und gibt Gas: Unter sattem 


Röhren kämpft die 5,7-Liter-Maschine 
gegen die Bremsscheiben - Verlierer ist 
der rechte Hinterreifen. 

Quietschend und qualmend scheuert 
der Pneu aufder Straße, ohne daß der 2,3 
Tonnen schwere Wagen sich voranbe- 
wegt. Nach 20 Sekunden hat sich der 
Chevi eingenebelt, und das Reifenprofil 
klebt auf Radkasten und Asphalt. 

Der 400 Mark teure Spaß gilt vielen — 
meist jugendlichen - Autofans in 


Deutschland als letztes 
großes Abenteuer: Mit 
PS-starken Amischlitten 
oder bis zur Unkennt- 
lichkeit aufgemotzten 
Mantas, BMWs und 
Golfs testen sogenannte 
Cruiser ihren Mut und. 
die Kräfte der Maschi- 
nen. Filmisches Vorbild: 
James Deans motorisier- 
te Rivalenkämpfe in 
„... denn sie wissen 
nicht, was sie tun“. 

Der burn out, das 
Heißfahren der Reifen 
durch geschicktes Spiel 
mit Bremse und Gas, 
soll dabei lediglich das 
Profil klebriger machen 
— das bringt einen besse- 
ren Start bei den illega- 
len Kurzstreckenrennen, 
die von den Cruisern 
veranstaltet werden. Doch für die Show 
lassen Motorfreaks wie Rydberg auch 
schon mal einen Reifen „qualmen, bis 
die Felge glüht“. 

In Dortmund, Hamburg, Braun- 
schweig und anderen Städten versucht 
die Polizei seit Monaten, solche Cruiser- 
Rennen zu unterbinden. In Hamburg 
sperrten am Pfingstsamstag mehr als 30 
Polizeibeamte stundenlang den Über- 
seering in der City Nord, wo sich an je- 
dem ersten Samstag im Monat etwa 150 
Cruiser treffen. 

Mit dem aus den USA stammenden 


Cruising, dem langsamen Kolonnenfah- —————— : 
; ı * Oben: jugendliche Auto-Fans beim verbote- 


ren mit frisch polierten Straßenkreuzern 
durch die Innenstadt, haben die jüng- 
sten Autotreffs nur noch wenig zu tun. 


| 
| 
j 
| 
| 


| Wood. 


| in Dortmund gesammelt, wo sich schon 


Freizeitvergnügen „burn out“ (in Hamburg)*: ‚Wir wollen nix als Spaß haben und unsere Autos zeigen” 


Cruiser-Vorbild James Dean*: „Denn sie wissen nicht, was sie tun” 


Hauptattraktion der verbotenen Spekta- | 
kel sind die Beschleunigungsrennen. 


An die 500 Zuschauer säumen an 
Renntagen in Hamburg die Sprintstrek- | 
ke, auf der je zwei bis zu 400 PS starke | 
Kraftautos ihre Beschleunigung verglei- | 
chen. Die Absperrtaktik der Polizei hat | 
dabei nur mäßigen Erfolg: „Wir haben 
uns einfach auf die Vororte verteilt“, er- 
zählt PS-Fan Rydberg, „und da unsere | 
Remnen abgezogen.“ 


Ähnliche Erfahrungen hat die Polizei 


nen Autorennen vergangenen Monat ım Stadt- 
teil Allermöhe:; unten: Filmszene mit Natalie | 


im vergangenen Som- 
mer Kadett- und Golf- 
_ Fahrer im Kneipenvier- 
tel der Stadt trafen, um 
messerscharf an den 
johlenden Zuschauern 
vorbeizurasen. 

Die Stadt reagierte 
mit Radarkontrollen, 
Geldbußen bis zu 500 
Mark und Führerschein- 
entzug. Prompt verleg- 
ten die Raser ihre näch- 
sten Cruising-Nights 
nach Düsseldorf oder 
Bochum. 

Rennverbote nützen 
nach Ansicht des Ham- 
burger Jugendforschers 
Peter Struck ohnehin 
wenig. Der Erziehungs- 
wissenschaftler beobach- 
tet seit Jahren „einen 
wachsenden Drang von 

Jugendlichen, sich durch Mutproben 

gegenüber Gleichaltrigen zu bewei- 

sen“. Je gefährlicher das Abenteuer, 
um so größer das Ansehen in der 

Gruppe: 

D Auf Rollschuhen und Skateboards 
hängen sich jugendliche Autosurfer 
an Pkw oder Busse, um sich mit 50 
Kilometer pro Stunde und mehr 
durch die Stadt ziehen zu lassen; 

> S-Bahn-Surfer hängen sich bei Tem- 
po 100 aus Fenstern und Türen der 
Waggons; 

> Fahrstuhl-Surfer klettern durch die 
Notluken auf das Dach der Kabinen, 
um von dort auf die auf und ab fah- 
renden Gegengewichte zu springen; 
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Zur Preussag gehören Unternehmen, die Schiffe 
schlauer machen als Flugzeuge. 
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Moderner Schiffbau der Die Werft baut moderne Schiffstypen, 


Howaldtswerke-Deutsche deren Elektronik oft mehr leistet als Stahl- und 
Werft AG. die von Flugzeugen. Für mehr Sicher- Sr A 

heit und mehr Wirtschaftlichkeit. 
Auf allen Meeren der Welt sorgt die Nur ein Beispiel von vielen für die 3 
Preussag für mehr Sicherheit. Denn ° Leistungsvielfalt der Preussag. en Gehöuder: 
zu den zahlreichen Unternehmen des Der Konzern mit & Geschäftsfeldern Waggonbau Komponenten 


Konzerns gehört auch 'HDW' in Kiel. und unendlich vielen guten Ideen. 


& PREUSSAG En 


Vielfalt ist unsere Stärke. 


Rollei Prego 
Xenar AF. 
Scharfmacher. 


Jetzt gibt es die superkompakte Auto- 
fokus-Rollei mit AF-Xenar 3,5/35 mm 
Makro von Schneider-Kreuznach. 
Weiterentwicklung des weltberühmten 
Xenar Vierlinsers für Rollei Kompakt- 
kameras. Dazu mit Rollei HFT Pe 
Mebhrschicht-Vergütung. Für £ HFT : 
brillante Fotos, scharf bis in _ QUALITY _ 
die Bildecken. N 


Die Rollei Prego Xenar AF hat alles, 
was Sie zum unbeschwerten Fotografie- 
ren brauchen. Und noch einiges mehr. 
Einfach kompakt. Sie ist die ideale 
Immer-dabei-Kamera für zu Hause und 
unferwegs. 


Scharf auf weitere Details? Coupon 
einschicken genügt. 
-----------2--- 3- 
Rollei Fototechnic GmbH & Co. KG, Postfach 3245, 
3300 Braunschweig. 

Österreich: Orator Foto, Westbahnstraße 23, 
A-1070 Wien. 

Schweiz: Oit + Wyss AG, Napfweg 3, 
CH-4800 Zofingen. 


Erbitte ausführliche Informationen zur Rollei Prego 


Xenar ÄF. sP102 
Name: 
Straße: 


Wohnort: 


Rollei 


folofechnic 
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> beim „Hühnchenspiel“ legen sich 

Halbwüchsige auf die Fahrbahn von 

vielbefahrenen Straßen und springen 

erst kurz vor herannahenden Autos 
zur Seite. 

Bei den Mutproben, vor allem beim 
S-Bahn-Surfen, sterben immer wieder 
Jugendliche und Kinder. Doch gerade 
das „höchstmögliche Risiko“ und eine 
„unterschwellige Todessehnsucht“, so 
Struck, reizt die jungen Leute. 

Die Ursachen sieht Struck in der 
„Suche nach extremen Erlebnissen, die 
im normalen Leben fehlen“. Der Beweis 
von Kraft und Mut gebe den Jugendli- 
chen die Chance, „sich mit anderen zu 
messen und dadurch einzuordnen“. 

Solche Einsichten weist Chevrolet- 
Fahrer Rydberg weit von sich: „Wir wol- 
len nix als Spaß haben“, sagt der Crui- 
ser, „und unsere Autos zeigen.“ 

Auch die Polizei attestiert den Ami- 
Fans, sie seien „unter den Cruisern noch 
die Vernünftigeren“, so der Hamburger 
Polizeioberrat Detlev Hohn. Probleme 
machten vor allem rücksichtslose Man- 
ta- und Golf-GTI-Fahrer. „Die echten 
Cruiser stecken so viel Geld und Liebe 
in ihre Wagen“, so Hohn, „die sind 
kaum so blöd, einen Crash zu provozie- 
ren.“ 

Tatsächlich lassen sich viele Cruiser 
die Bastelei an ihren Limousinen jeden 
Monat einige hundert Mark kosten. Al- 
lein für Kfz-Steuer und Versicherung 
zahlen viele bis zu 3000 Mark im Jahr. 
Automechaniker Rydberg hat seinen 
Wagen deshalb kostengünstig als Lkw 
angemeldet - zulässige Höchstgeschwin- 
digkeit 80 Stundenkilometer. 


* Am 25. Mai in Braunschweig. 


DEUTSCHLAND 


I 


i 


' Jahr 10000 Mark bezahlt. 


Micky König, 25, Lagerist aus Ham- 
burg, hat für seinen 67er Camaro letztes 
Seitdem 
schraubt er jede freie Minute an dem 
350-PS-Auto herum. „Ich seh’ das als 
Hobby“, sagt König, „dafür spare ich 
woanders, beim Urlaub zum Beispiel.“ 

Das Ergebnis seiner Bastelei würde 
König gern auf legalen Cruiser-Treffs 
präsentieren. Doch offiziell ausgewie- 
sene Rennstrecken werden den Fans 
bisher verweigert. „Das Problem ist das 
Geld“, sagt König, „allein die Versiche- 
rung der Zuschauer würde mehrere 
zehntausend Mark kosten.“ 

Auch Klaus Buhlmann, Sprecher der 
Braunschweiger Polizei, sieht für legale 
Rennen „kaum eine Chance“. Außer- 
dem „würden die Sicherheitsmaßnah- 
men dem Publikum den Nervenkitzel 
nehmen“. Denn die Zuschauer, so 
Buhlmann, springen bei den sonntägli- 
chen Rennen im Norden der Stadt im- 
mer wieder „begeistert auf die Fahr- 
bahn“: das sei „wie beim Stierrennen in 
Pamplona“. 

Die Braunschweiger Polizeiführung 
setzt inzwischen auf drastische Ab- 
schreckung: Ende letzten Monats ließ 
sie bei einem illegalen Cruising-Treff 
einen Korso aus Notarztwagen und Sat- 
telschleppern auffahren, beladen mit 
Autowracks von Verkehrsunfällen 


ı und Totenmasken aus dem Staatsthea- 


ter. 

Unterstützung fand die makabre Ak- 
tion bei einschlägigen Braunschweiger 
Unternehmen. Ein Abschleppbetrieb 
stellte die Lastautos zur Verfügung. 
Dem Umzug schloß sich auch ein Lei- 
chenwagen des örtlichen Bestattungsin- 
stituts „Zur Ruhe“ an. 


Polizei-Korso gegen Cruiser*: „Unterschwellige Todessehnsucht” 
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KRONE sind die, die Netze mit 
Lichtgeschwindigkeit entwickeln. 


Für die Zukunft ist absehbar, 
daß die Übermittlung von 
Telefonsignalen, Texten, Bil- 
dern oder Daten zunehmend 
per Glasfaser erfolgt. Schon 
heute sind an vielen Stellen 
des Öffentlichen Netzes für 
die optische Übertragungs- 
technik Produkte von KRONE 
im Einsatz. Wenn die Glas- 
faser auch in den Teilnehmer- 
anschlußbereich einzieht, 
werden wir dabei sein. 


Unsere Anschlußtechnik 
ist in Öffentlichen wie in 
Privaten Netzen ohnehin 
eine wichtige Größe: Für 
die bewährte Kupferverkabe- 
lung sind unsere Systeme in 
Deutschland und 80 weiteren 
Ländern Telekommunika- 
tionsstandard. Und für die 
Inhouse-Vernetzung bieten 
wir eine integrierte und 
systemneutrale Gesamt- 
lösung an. 


Wenn Sie mehr über die 
Netztechnik einer unabhän- 
gigen Aktiengesellschaft 
wissen möchten, schreiben 
Sie uns: 


KRONE AG 
Öffentlichkeitsarbeit 
Beeskowdamm 3-11 
1000 Berlin 37 

Btx * 36 036 # 


Erst Ideen machen die Technik. 


AL: bietet Ihnen UPS einen neuen, zu- 
sätzlichen Boden Service für Ihre europaweiten 
Paket- und Frachtsendungen: den Euro Schnell 
Service. Mit den Vorteilen und der Zuverlässig- 
keit des bekannten UPS Welt Expreß Service. 
Denn er ist fast so schnell wie der Transport per 


Flugzeug, nur kostengünstiger. 


Neu von UPS: der europaweite Boden Service, 
der so hochentwickelt ist wie unser Welt Expreß. 


Selbstverständlich bietet Ihnen der Euro 
Schnell Service alle üblichen UPS Leistungen: 
Jede Sendung wird elektronisch erfaßt. Der Zoll 
ist immer umfassend und rechtzeitig informiert. 
Wir liefern pünktlich. Von Tür zu Tür. Natürlich 


haben Sie auch verschiedene Möglichkeiten, die 
Frachtkosten zwischen Empfänger und Versender 
aufzuteilen. 

Ob Frachtgüter oder Pakete, Sammel- oder 
Einzelsendungen - bei UPS bekommen Sie alles 
aus einer Hand. Dadurch haben Sie die Gewiß- 
heit, daß Ihre Sendung zu dem zugesicherten 
Termin ankommt. Denn unsere Zuverlässigkeit 
ist Ihre Sicherheit. Die UPS-Zuverlässigkeit. 


je] 


United Parcel Service 
Als ob Sie es selbst hinbringen. 


Rufen Sie uns an: Nord-Distrikt: (0130) 6630 - Central-Distrikt: (0130) 2230 - Süd-Distrikt: (0130) 7730 - Nordost-Distrikt: (02131) 1290 11 - Südost-Distrikt: (089) 318150. 
®Trademark and service mark of United Parcel Service of America, Inc., of U.S.A. 
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Post 
vom Kanzler 


Fehler des Kohl-Gehilfen 
Schmidbauer hätten beinahe die 
Freilassung der deutschen 
Geiseln im Libanon vereitelt. 


B:: Schmidbauer, Staatsminister 


im Kanzleramt, tat so, als habe er 

von den beiden Männern auf dem 
Flug aus Beirut nur Beruhigendes erfah- 
ren. Es gebe keinerlei Hinweise, ver- 
kündete er nach der Landung des Luft- 
waffen-Jets in Köln, daß Heinrich Strü- 
big, 51, und Thomas Kemptner, 31, 
während ihrer mehr als dreijährigen 
Geiselhaft im Libanon gefoltert worden 
seien. 

Die Wahrheit sieht anders aus. 1128 
Tage lang durchlitten der Hamburger 
Krankenpfleger Kemptner und Strübig, 
gelernter Bergmann und Küster aus dem 
fränkischen Stadtsteinach, in den Ver- 
liesen des Hamadi-Clans ein Martyrium. 

Die Entführer ketteten ihre Geiseln 
Tag für Tag mit Händen oder Füßen an 
die Wand. Sie schlugen sie mit Fäusten, 
spuckten ihnen ins Gesicht und zwangen 
sie, ihren eigenen Urin zu trinken. 

Fürsorglich wurden die Folterknechte 
erst, wenn ihre Opfer ernsthaft erkrank- 
ten — wie Strübig an einer diphtherie- 
ähnlichen Entzündung. Dann ließen sie 
libanesische Arzte, deren Augen ver- 
bunden waren, in die Verstecke. Die 
Entführer brauchten die Geiseln ja zu ei- 
nem Gegengeschäft: Sie wollten damit 
die in deutschen Gefängnissen inhaftier- 
ten Hamadi-Brüder Mohammed Ali, 27, 
und Abbas Ali, 33, freipressen. 


Die längste Zeit waren die Deut- 
schen in einem Kerker im Niemands- 
land zwischen der von Israel überwach- 
ten „Sicherheitszone“ und den von syri- 


| schen und libanesischen Truppen kon- 


trollierten Gebieten eingesperrt. Später 
wurden sie ins Südbeiruter Arme-Leu- 
te-Viertel „Bir el-Abd“ verschleppt und 
zuletzt, vor der Freilassung am vorigen 
Mittwoch, nahe Baalbek in die von Sy- 
rien kontrollierte Bekaa-Hochebene. 
Die Mitarbeiter der deutschen Hilfs- 
organisation Asme-Humanitas lägen 


| wohl immer noch in Ketten, wenn nicht 


Anfang Mai im Iran ein neues Parla- 
ment gewählt worden wäre. Der auf 


| pragmatische Zusammenarbeit mit dem 


Westen bedachte Präsident Ali Akbar 
Haschemi Rafsandschani siegte — und 
plötzlich kam, auf Druck aus Teheran, 
Bewegung in das seit Jahren erstarrte 
Geiseldrama. 

Das Kalkül Rafsandschanis: Die 
Bundesregierung werde sich nach der 
Geisel-Befreiung erkenntlich zeigen 
und den Iranern Zugang zu westlichen 
Märkten erleichtern. 

Fast täglich wurde der iranische Bot- 
schafter Seyed Hossein Mousavian bei 
Außenminister Klaus Kinkel vorstellig. 
Diskret ließ der Diplomat das Kanzler- 
amt wissen, daß Post von Kohl an Raf- 
sandschani einer Lösung des Geiselpro- 
blems nützlich wäre. Kohl tat, wie ihm 


| geheißen, und stellte in drei Briefen ein 


„deutsch-iranisches 
in Aussicht. 
Plötzlich suchten auch die Hamadis 
Kontakt mit deutschen Unterhändlern. 
Doch das Auswärtige Amt, das sich seit 
Jahren unauffällig um die Freilassung 
Kemptners und Strübigs bemüht hatte, 
blieb dabei: keine direkten Verhand- 
lungen mit den Entführern, kein Aus- 


Spezialverhältnis“ 


| tausch gegen die Hamadi-Brüder, noch 


Freigelassene Geiseln Strübig, Kemptner, Minister Schmidbauer (M.): Drei Jahre lang angekettet und täglich geschlagen 


nicht einmal eine Zusage auf Haftver- 
kürzung. 

Mohammed Ali Hamadi war am 17. 
Mai 1989 in Frankfurt wegen der Ent- 
führung eines US-Verkehrsflugzeuges 
und der Ermordung eines US-Bürgers 
zu lebenslanger Haft, sein Bruder Abbas 
Ali im Jahr zuvor wegen Entführung zu 
13 Jahren Freiheitsstrafe verurteilt wor- 
den. 

Seit Monaten kümmerte sich der Uno- 
Sonderbeauftragte Giandomenico Pic- 
co, der die Freilassung aller anderen im 
Libanon festgehaltenen Geiseln erreicht 
hatte, um das Schicksal der beiden 
Deutschen. Sie waren nicht so sehr Op- 


' fer der internationalen Politik als Faust- 


pfand einer Familie, die im libanesi- 
schen Machtvakuum ihre eigenen Ge- 
schäfte betreibt. 

Anfang Juni standen die Verhandlun- 
gen auf der Kippe. Auf Bonner Druck 
hatten einerseits die Brüsseler EG-Be- 
hörden Mitte März 130 Millionen Mark 
gesperrt, die dem Libanon für den Wie- 
deraufbau nach dem Bürgerkrieg zuge- 
sagt worden waren. Die im Streitum den 
wahren Weg zum islamischen Funda- 
mentalismus gespaltene Hisb Allah folg- 
te, andererseits, dem Rat aus Teheran, 
die Zusammenarbeit mit den Hamadis 
aufzukündigen - für Geld aus Brüssel. 

Doch den Hamadis gelang es, einen 
Teil der Hisb Allah hinter sich zu scha- 
ren. Hisb-Allah-Sicherheitschef Abd el- 
Hadi Hamadi verlangte wieder schriftli- 
che Bonner Garantien für die Freilas- 
sung seiner inhaftierten jüngeren Brü- 
der. 

Dem harten Kurs mochte wiederum 


| Syrien nicht folgen. Um den Ernst ihres 


Willens zur Lösung der Geiselfrage zu 
demonstrieren, verpaßten die Syrer den 
Hamadis einen Denkzettel. „Unbekann- 
te Elemente“ zerstörten mit Bulldozern 


93 


DER SPIEGEL 26/1992 


DEUTSCHLAND 


eine Landepiste für einmotorige Pro- 
pellerflugzeuge - die von dem Clan für 
deren einträglichen Haschisch-Export 
genutzt wurde. 

Als die Modalitäten der Freilassung 
im Nahen Osten schon fast geregelt 
waren, hätte Kanzleramtsminister 
Schmidbauer die Sache fast noch ver- 
patzt. Er plauderte am 4. Juni vor lau- 
fenden Fernsehkameras aus, die Regie- 
rung in Teheran habe von ihm einen 
Brief des Kanzlers erhalten — und in- 
nerhalb von zehn Tagen sei mit dem 
Ende der Geiselhaft zu rechnen. 

Beim Umweltgipfel in Rio beging 
der „Amateur des Nervenkriegs“ 
(Süddeutsche Zeitung) dann seinen 
zweiten Fehler: Stolz gab der Kohl-Ge- 
hilfe preis, er selbst werde in den Na- 
hen Osten fliegen und die Geiseln 
heimholen. Die Hamadis hielten ihn 
prompt hin. Erst sollte nur eine Geisel 
freigelassen werden, dann wurde der 
Freilassungstermin immer wieder ver- 
schoben. 

Der älteste Bruder der Hamadi-Fa- 
milie, Abd el-Hadi Hamadi, übergab 
die Geiseln am vorigen Mittwoch dem 
syrischen Geheimdienst. Der reichte 
sie an Uno-Unterhändler Picco weiter. 
Das Auswärtige Amt dementierte hef- 
tig einen Bericht der angesehenen is- 
raelischen Tageszeitung Haaretz, Bonn 
habe sich verpflichtet, „mehrere zehn 
Millionen Mark“ an schiitische Hilfsor- 
ganisationen im Libanon zu zahlen. 

Die Bonner behaupten, das Auswär- 
tige Amt habe dem Hamadi-Clan nur 
eine einzige Zusage gemacht - die bei- 
den Brüder in deutschen Gefängnissen 
bekämen Hafterleichterung. Aber nie- 
mand widerspricht der Vermutung, im 
Laufe der nächsten Monate könnten 
die Brüder begnadigt werden. 


= Mieien um 


In die Elbe 


Bauministerin Irmgard Schwaeizer 
will die Grundmieten im 

Osten verdoppeln. Politiker und 
Mietervereine laufen Sturm. 


D: gute Nachricht verkündete 


Bundesbauministerin Irmgard 

Schwaetzer, 50, vor rund fünf Wo- 
chen der Runde der Ost-Ministerpräsi- 
denten in Bonn: 1992 werde es in den 
neuen Bundesländern keine Mieterhö- 
hung geben. 

Die schlechte Nachricht präsentierte 
die FDP-Politikerin offiziell in der ver- 
gangenen Woche: Die Ost-Mieten sol- 
len drastisch steigen - zum 1. Januar 
kommenden Jahres. 

Die Grundmiete, so der Kernpunkt 
des Schwaetzer-Plans, soll sich von rund 
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Ost-Besucherin Schwaetzer*: Unruhen eingeschlossen 


zwei Mark pro Quadratmeter auf durch- 
schnittlich vier Mark verdoppeln dür- 
fen. Schon am Mittwoch soll das Kabi- 
nett zustimmen, zweieinhalb Wochen 
später dann der Bundesrat. 

Landesminister fühlen sich übertöl- 
pelt, Mietervereine protestieren und 
warnen vor sozialem Elend. „Das geht 
den Leuten an die Existenz“, sagt Hol- 
ger Tschense, 29, Leiter des Wohnungs- 
amtes der Stadt Leipzig. Sollte niemand 
Irmgard Schwaetzer stoppen, „dann 
geht es rund im Osten“. 

Den Vermietern will die Bauministe- 
rin mehr Geld in die Kassen bringen, 
weil sie sich einen „erheblichen Instand- 
setzungsschub“ erhofft. Prinzipiell dür- 
fen sie von Januar an pro Quadratmeter 
kalt einen Aufschlag zur Grundmiete 
von mindestens 1,20 Mark nehmen. 

Das gilt für Bruchbuden in schlechter 
Lage. Haben sie aber eine ordentliche 
Großstadtwohnung zu vermieten, kön- 
nen sie Zuschläge verlangen und bis zu 
2,80 Mark mehr fordern als bisher. Das 
sei das, so Schwaetzer, „was zum jetzi- 
gen Zeitpunkt möglich ist“. 

Sie plant eine indirekte Subventionie- 
rung der Hausbesitzer: Um die Wut im 
Osten zu dämpfen, will Schwaetzer mit 
Wohngeld die schlimmste Not lindern. 
So sollen Sonderregelungen länger lau- 
fen als bisher vorgesehen. 

Bis Ende 1994 werden die Ostdeut- 
schen etwa ihre Heizungskosten mit in 
den Wohngeldantrag schreiben dürfen. 
Dafür aber sollen auch Arbeitslosenhil- 
fe und Kurzarbeitergeld als Einkünfte 
gelten, die das Wohngeld mindern. 

„Nach der Mieterhöhung“, meint Jür- 
gen Fischer, Geschäftsführer des Mie- 


* In Magdeburg. 


Das Bundesbauministerium informiert 


terbundes in Mecklenburg-Vorpom- 
mern, werde sich die Zahl der Wohn- 
geldempfänger in Rostock „garantiert 
auf 50 Prozent verdoppeln“. 

Schon jetzt, klagt der Leipziger 
Tschense, seien die Flure auf seinem 
Wohnungsamt „ständig voll“. Den Bür- 
gern sei „angst und bange“, weiß Fi- 
scher, denn „wir werden hier Warmmie- 
ten von neun bis elf Mark haben“. Das 
wären nahezu West-Mieten für Men- 
schen mit Ost-Einkommen, die in Woh- 
nungen mit Ost-Standard hausen. 

Kommt Schwaetzer durch, werden 
manche Altbauten in West-Berlin billi- 
ger sein als solche in Ost-Berlin. Das 
sei, so Bausenator Wolfgang Nagel 
(SPD), „schwer zu vermitteln“. 

Brandenburgs Ministerpräsident 
Manfred Stolpe (SPD) warnte, es könne 
zur „sozialen Katastrophe, Unruhen 
eingeschlossen“, kommen. „Die Leute 
sind bereit, wieder auf die Straße zu ge- 
hen“, meint auch Ellen Schultz, Mieter- 
bundschefin in Sachsen-Anhalt. 

Einen Vorgeschmack darauf bekam 
Irmgard Schwaetzer am Donnerstag in 
Cottbus. Ihr Spaziergang durch die Alt- 
stadt geriet zur Tortur. Demonstranten 
skandierten: „Alle wollen dasselbe, 
Schwaetzer in die Elbe.“ 

Allein in der vergangenen Woche ha- 
ben sich mehr als 100 neue Mitglieder 
beim Mieterverein in Leipzig einge- 
schrieben, „Tendenz ständig steigend“, 
sagt Mitarbeiter Klaus Lippmann. 

Eine Mahnwache vor dem Bundes- 
kanzleramt haben die Ost-Mieterver- 
bände bereits organisiert. Bis Ende der 
Woche wollen dort in zwei Schichten je- 
weils rund 30 Mieter demonstrieren. 

In Dresden hat die PDS mehr als 
51 000 Stimmen für ein „Bürgerbegeh- 


ren Mietstopp“ gesammelt. Die Stadt- 
verwaltung und die kommunalen Ge- 
sellschaften, die einen Großteil der 
Wohnungen bewirtschaften, sollten, so 
die Forderung, bis Dezember 1994 auf 
eine Erhöhung der Grundmieten ver- 
zichten. 

Die kommunalen Wohnungsverwal- 
ter befürchten bei einem Erfolg der 
PDS-Initiative einen „weiteren Verfall 
der Wohnsubstanz“ und „eine Verzöge- 
rung der Sanierung“, so Bernd Felgen- 
treff von der Dresdner Nordwest-Woba. 
Ein Moratorium gegen den Mieten- 
schub, sagt Ulrich Höver, Sprecher der 
Stadt Dresden, bedeute eine Fortset- 
zung der SED-Politik: „Ruinen schaffen 
ohne Waffen.“ 

„Die Mieten müssen 
steigen“, glaubt auch 
Frigga Döscher, Chefin 
des Mieterschutzbundes 
Berlin, „da wird jetzt die 
Zeche der vergangenen 
40 Jahre gezahlt.“ Die 
größte Wohnungsbaufir- 
ma Europas etwa, die 
kommunale Leipziger 
Wohnungs- und Bauge- 
sellschaft (LWB), kann 
mit den Mieteinnahmen 
zur Zeit nur ein Viertel 
der Rechnungen für Sa- 
nierung und Unterhalt 
der Wohnungen beglei- 
chen. 

Das Bonner Mieten- 
Manöver, hofft LWB- 
Geschäftsführer Karl 
Trabalski, erlaube es der 
Gesellschaft, „erstmals 
die laufenden Kosten zu 
bezahlen“. Christian 
Rietschel, Präsident der 
sächsischen Haus-, Woh- 
nungs- und Grundeigen- 
tümer-Vereine, sagt gar, 
„die Miete im Osten“ 
müsse wegen des „riesi- 
gen Nachholbedarfs 
doppelt so hoch sein wie 
im Westen“. 

In den alten Bundesländern überwei- 
sen die Mieter rund ein Viertel ihres 
Einkommens den Vermietern. Im 
Osten, so tönte Schwaetzers Parlamen- 
tarischer Staatssekretär Joachim Gün- 
ther noch vor anderthalb Wochen in Ei- 
senhüttenstadt, werde dieser Anteil auf- 
grund des Lohnzuwachses unter zehn 
Prozent bleiben. 

Der Mann irrt. Nach einer Analyse 
des Berliner Mietervereins zahlen etwa 
die Ost-Berliner schon jetzt durch- 
schnittlich 16,5 Prozent. Selbst Ministe- 
rin Schwaetzer schätzt die Quote zur 
Zeit auf 12 Prozent. 

Wenn sie steigt, werde zwar nicht ge- 
rade „ein ganzes Volk zu Sozialhilfe- 
empfängern“ gemacht, sagt Berlins 
Bausenator Nagel. Schwer treffen wird 


es aber sozial Schwache, die Rentner 
und Arbeitslosen. 

Ihre oft zu großen Wohnungen wer- 
ı den sie weder bezahlen noch verlassen 
können. Kleine Wohnungen sind inzwi- 
schen Mangelware. Zudem bestraft der 
Schwaetzer-Entwurf den Umzug. Denn 
von Januar 1994 an dürfen Wohnungs- 
besitzer bei einer Neuvermietung 33 
Prozent aufschlagen. 

„Wenn das mit der Mieterhöhung 
stimmt“, sagt der Dresdner Rentner Ro- 
bert Bauer, 64, „komme ich nicht mehr 
über die Runden.“ Seine bescheidene 
Wohnung in der Neustadt kostet jetzt 
rund 180 Mark warm, wird sich nach 
dem Schwaetzer-Plan auf knapp 300 
Mark verteuern. Da helfen auch die 70 


| Schwaetzer. Das sei „schlicht unwahr“, 


konterte Berlins Bausenator Nagel. 
Berlin und Brandenburg hätten Ein- 
spruch erhoben. 

Die beiden Landesregierungen leg- 
ten am Donnerstag ein sanfteres Kon- 
zept zur Mietsteigerung vor. Danach 
sollen die Bruttokaltmieten langsamer 
klettern; vor allem aber ist der Sockel- 
betrag, den Vermieter von Januar an 
pro Quadratmeter aufschlagen dürfen, 


| auf eine Mark begrenzt. 


Dafür sind die Zuschläge höher, die 
sie für einen guten Zustand der Woh- 
nung kassieren dürfen, „damit das 
Ganze“, so Nagel, „investitionsfreudi- 
ger wird“. Nun will Nagel seine Län- 
derkollegen bearbeiten, um den 


| Mark Wohngeld kaum, die durch- 
schnittlich jedem Ost-Haushalt zuste- 
hen. „Bei 700 Mark Rente“, klagt Bau- 
er, „was bleibt da noch übrig?“ 

Da im vergangenen Oktober die Mie- 
ten bereits um rund 500 Prozent hochge- 
' dreht wurden, sind viele jetzt schon in 
Not und riskieren die Räumungsklage: 
Die Wohnungsgesellschaften in Ost- 
Berlin beklagen offene Rechnungen 
| über zusammen 30 Millionen Mark; 
mehrere tausend Mieter haben teilweise 
seit Monaten nicht gezahlt. Die Rostok- 
ker Wohnungsgenossenschaft Wiro hat 
, angekündigt, 500 Mieter fristlos rauszu- 
schmeißen. Zudem laufen rund 3500 
Mahnverfahren. 

Ihr Plan sei mit den Landesregierun- 
| gen abgesprochen, behauptete Irmgard 


Verfallende Ost-Altbauten (in Cottbus): ‚Ruinen schaffen ohne Waffen“ 


Schwaetzer-Entwurf im Bundesrat zu 
kippen. 
Zudem wirft Nagel der Bundesbaumi- 


| nisterin vor, sie habe die Ostdeutschen 
| hinters Licht geführt. So sagte Irmgard 


Schwaetzer, die „gesamten Wohnkosten 
steigen etwa in einem Umfang von 20 
bis 30 Prozent“. 

Der Durchschnitt, so Nagel, liege 
selbst nach Berechnungen des Schwaet- 
zer-Ministeriums bei 33 Prozent. Im 
weitverbreiteten Ost-Berliner Altbau 
mit Ofenheizung und ohne Bad steige 
die Gesamtmiete gar um 63 Prozent. 

„Wir können froh sein, daß die Frau 
nicht Außenministerin geworden ist“, 
schimpft Nagel, „wenn die mit anderen 
Ländern so umspränge, dann gäbe das 
diplomatische Verwicklungen.“ 
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WIRTSCHAFT 


„Zweitwohnsitz für Ihr Geld“ 


Milliarden sind auf der Flucht. Wie 1988, als Bonn mit 
der Quellensteuer drohte, bringen die reichen Deutschen 
ihr Vermögen wieder in Sicherheit. Die drohende Zinsbe- 


rad Adenauer 2 in Luxemburg ist 

gut besucht. Eine Kellnerin bringt 
kostenlos Getränke, als Zeitungslektüre 
liegen Wall Street Journal und Financial 
Times aus. 

Biederer deutscher Mittelstand ist hier 
versammelt, Männer in grauem Kamm- 
garn, Frauen im knitterfreien Kostüm. 
Die Aktenköfferchen sind zwischen die 
Beine geklemmt, die Handtaschen an 
den Körper gepreßt - viele haben gebün- 
delte 1000-Mark-Scheine dabei. 

Das Cafe mit 40 Plätzen liegt in der 
riesigen Eingangshalle der Deutschen 
Bank Luxembourg, und die Gäste war- 
ten alle auf einen Termin. Das dauert 
manchmal, denn die Kundenbetreuer 
schaffen nur mit Mühe den Andrang. 
„Es ist der Wahnsinn“, stöhnt Anlagebe- 
raterin Renate Greinert. 

Massenweise haben die Deutschen 
sechsstellige Beträge von ihren Konten 
abgehoben, um das Geld auf eine der 
187 Banken in Luxemburg zu 
bringen, sicher vor dem Zugriff 
des deutschen Fiskus. In riesi- 
gen Mengen schwappt derzeit 
Bares nach Luxemburg. „Wir 
müssen uns neue Geldzählma- 
schinen anschaffen“, sagt ein 
Manager der Dresdner Bank. 

Ulrich Kirk leitet seit vielen 
Jahren den Luxemburger Ab- 
leger der Bayerischen Landes- 
bank, aber einen solchen An- 
sturm wie in den vergangenen 
Monaten hat er noch nie er- 
lebt. Einmal, am Tag nach 
Christi Himmelfahrt, erzählt 
er, „standen so viele Leute in 
unserer Eingangshalle, daß die 
sich gegenseitig auf die Füße 
traten“. Der Zulauf deutscher 
Privatkunden, meint er, sei in 
diesem Jahr „noch größer als 
1988“. 

Damals war es die geplante 
Quellensteuer, die das Kapital 
ins sichere Ausland trieb, heu- 
te sind es die jüngsten Bonner 
Pläne zur Zinsbesteuerung und 


D as kleine Cafe am Boulevard Kon- 
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die Angst vor neuen Abgaben zur Fi- 
nanzierung der deutschen Einheit. 

Erträge aus Vermögen sind wie ande- 
re Einkünfte einkommensteuerpflichtig. 
Doch die Deutschen kümmert das we- 
nig, viele geben ihre Zinseinnahmen 
nicht oder nur unvollständig dem Fi- 
nanzamt an. 

Der damalige Finanzminister Ger- 
hard Stoltenberg wollte wenigstens an 
einen kleinen Teil der hinterzogenen 
Beträge kommen: Die Kreditinstitute 
wurden verpflichtet, zehn Prozent der 
Zinsen einzubehalten und direkt an den 
Fiskus zu überweisen. 

Der Plan geriet zum Fiasko. Scharen- 
weise lösten die Deutschen ihre Depots 
auf und legten ein Konto in Luxemburg 
an; dort sind Ausländer von jeder Steu- 
er befreit. 

1988, in dem Jahr, bevor die Quellen- 
steuer in Kraft treten sollte, brachten 
die Deutschen über 70 Milliarden Mark 
auf ausländische Wertpapiermärkte. 


Luxemburger Banker Kirk: „Die Leute traten sich auf die Füße” 


steuerung, aber auch die Angst vor einem Lastenaus- 
gleich treibt sie ins Ausland. Die Banken in Luxem- 
burg sind auf diese Kundschaft bestens eingestellt. 


Wie viele Milliarden an Bargeld sie dar- 


, über hinaus ins sichere Ausland schaff- 


ten, weiß niemand. Vor allem wegen 
dieser massiven Kapitalflucht wurde die 
Quellensteuer nach sechs Monaten ab- 
geschafft; Stoltenbergs Nachfolger Theo 
Waigel versprach, eine solche Abgabe 
nie wieder zu erheben. 

Es kam anders. Im vergangenen Jahr 
zwang das Bundesverfassungsgericht 
den Finanzminister, dafür zu sorgen, 
daß jeder — und nicht nur die Ehrlichen 
— einen Teil seiner Zinsen dem Finanz- 
amt überläßt. 

Waigel entschied sich für die Einfüh- 
rung einer neuen Quellensteuer, er 
nannte sie nur anders: Zinsabschlag- 
steuer. Vom nächsten Jahr an sollen die 
Banken 25 Prozent der Zinserträge ihrer 
Kundschaft dem Staat überweisen -— 
vielleicht auch, so der neueste Plan, 30 
oder 35 Prozent (siehe Seite 98). 

Die Masse des Volkes ist von diesen 
Plänen nicht betroffen: Zinseinnahmen 


von 6000 Mark für Ledige oder 12 000 
Mark für Verheiratete sollen steuerfrei 
sein — 80 Prozent der Bevölkerung 
bräuchten dem Finanzamt nichts abzu- 
liefern. 

Doch das wohlhabende obere Fünftel 
der Deutschen reagierte verärgert. Wie- 
der setzte — wie 1988 — eine Steuerflucht 
ein. Und mit jedem neuen Vorschlag 
über die Aufweichung des Bankgeheim- 
nisses oder zur Finanzierung der deut- 


strom an. Die Diskussion über einen La- 
stenausgleich hat für einen besonders 
heftigen Schub gesorgt. 

Kürzlich sei, erzählt ein Banker, ein 
Hamburger Teppichhändler mit 450 000 
Mark erschienen - in 100- und 50-Mark- 
Scheinen: „Wir sollten schnell zählen, in 
einer Stunde fliege seine Maschine ab.“ 
Der Mann mußte einen späteren Flug 
buchen. 

Die verunsicherten Vermögensbesit- 
zer landen geradezu zwangsläufig in Lu- 
xemburg. „Unser Land“, erläutert Lu- 
cien Thiel, Direktor des nationalen Ban- 
kenverbands ABBL, „hat den Nimbus, 
daß hier das Geld am besten aufgeho- 
ben ist.“ 

Das hat sich unter den Besserverdie- 
nenden Deutschlands längst herumge- 
sprochen, und so folgten die Banken be- 
reitwillig der Empfehlung des luxembur- 
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gischen Bankenverbands, nicht mehr 
mit Hinweisen auf Steuerbefreiung und 
das strenge Bankgeheimnis zu werben. 
Jeder weiß auch ohne plumpe Anspie- 
lung, was gemeint ist, wenn die Deut- 
sche Bank ihre Luxemburger Tochter 
als „das europäische Zuhause für Ihre 
private Geldanlage“ empfiehlt oder die 
Bayerische Landesbank ihre Niederlas- 
sung am Boulevard Royal als den 


' „Zweitwohnsitz für Ihr Geld“. 
schen Einheit schwillt der Milliarden- | 


In persönlichen Gesprächen raten fast 
alle Anlageberater, zwei Wertpapier- 
konten zu unterhalten: ein „öffentli- 
ches“ und ein „privates“. Das eine Kon- 
to sollte dem Finanzamt bekannt sein — 
das andere ist jenes, „das man beson- 
ders gern hat“, wie Eberhard Herde das 
diskrete Depot umschreibt. 

Der Bayer Herde leitet das Privatkun- 
dengeschäft in der Luxemburger Nie- 
derlassung der finnischen Kansallis 
Bank. Manche Deutsche ziehen, um 
ganz sicher zu gehen, in dem Großher- 
zogtum eine ausländische Bank vor. 
„Wir fordern keinen zur Steuerhinter- 
ziehung auf“, beteuert Herde. Aber: 
„Wir sind nicht der verlängerte Arm des 
Finanzamts.“ 

Auch gibt einer wie Herde keine Tips 
zur Steuerumgehung, höchstens ein 
paar Ratschläge. So sollen seine Kun- 


den, die zumeist 250 000 bis eine Million | 


Bankengebäude in Luxemburg: In riesigen Mengen schwappt derzeit Bares in das Steuerparadies 


Mark mitbringen, nicht in die Tiefgara- 
ge seines Instituts am Place de l’Etoile 
fahren, sondern „300 Meter weiter par- 
ken und zu Fuß in die Bank kommen“. 

Hartnäckig hält sich in Luxemburg 
das Gerücht, Späher des deutschen Fis- 
kus würden Kfz-Kennzeichen der vor 
Banken geparkten Autos notieren und 
dem Zoll mitteilen; die Beamten an der 
Grenzstation Mesenich würden dann ge- 
zielt nach Einzahlungsbelegen suchen 
und eine Fotokopie für die Steuerbehör- 
den ziehen. „Ich wundere mich nicht“, 
sagt Herde, „wenn bestimmte Autos an 
der Grenze herausgepickt werden.“ 

Die Angst vor den Zöllnern ist wohl 
unbegründet. Aber Angst treibt den 
wohlhabenden Deutschen nach Luxem- 
burg: die Angst, daß ihm in Deutsch- 
land das Finanzamt die Ersparnisse fürs 
Alter wegversteuert, daß das Bankge- 
heimnis ausgehöhlt werden und das Fi- 
nanzamt die schwarze Kasse entdecken 
könnte. 

Die Banker wissen ein Mittel gegen 
diese Angst. Wenn er nur sein Geld den 
Luxemburger Instituten anvertraue, 
wenn er nur ein bißchen aufpasse, so be- 
ruhigen sie den Steuerflüchtling, dann 
brauche er sich nicht mehr zu fürchten. 

So soll er ja keine Belege mit über 
die Grenze nehmen, sich nichts per 
Post schicken lassen, empfiehlt - und 
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Das Geheimnis wird gewahrt 


Ohne einen schnellen Kompromiß kann die Zinsbesteuerung nicht in Kraft treten 


lebt in seiner Amtszeit als Finanz- 

minister, demnächst steht ihm 
eine weitere Steigerung bevor: Anar- 
chie. 

Bis zur Sommerpause muß die ge- 
plante Zinsabschlagsteuer im Gesetz- 
blatt stehen. Sonst, so Finanzstaatsse- 
kretär Joachim Grünewald im Finanz- 
ausschuß des Bundesrates, könne es 
keinesfalls — wie vom Verfassungsge- 
richt geboten- pünktlich zum 1. Januar 
1993 wirksam werden. 

Das hätte für Waigel verheerende 
Folgen. Der Bürger, meint Grüne- 
wald, dürfe eigenmächtig das Steuer- 
zahlen auf Zinsen verweigern, viel- 
leicht gar überhaupt keine Steuern 
mehr überweisen, weil ohne Neurege- 
lung der Zinssteuern das gesamte Ein- 
kommensteuergesetz verfassungswid- 
rig werde. 

Schuld am drohenden Chaos ist aus 
Grünewalds Sicht dieSPD. Deren Län- 
derfinanzminister werden am Freitag 
dieser Woche das Gesetz in der Län- 
derkammer formal blockieren. Den 
Vermittlungsausschuß von Bundesrat 
und Bundestag wollen sie erst gar nicht 
bemühen. Eine Einigung vor der Som- 
merpause scheint damit unmöglich. 
Die Banken brauchen aber sechs Mo- 
nate Zeit, Computerprogramme zu 
entwickeln. Anders ist das komplizier- 
te Gesetz nicht zu exekutieren. 

Der Finanzminister will deshalb der 
SPD in letzter Minute entgegenkom- 
men: Die Zinsbesteuerung soll höher 
ausfallen als bisher geplant. 

Die Sozialdemokraten halten Wai- 
gels Gesetz in seiner vorliegenden 
Form für ungeeignet. Danach sollen, 
so hat es der Bundestag mit den Stim- 
men der Koalition beschlossen, Zins- 
einkünfte bis zu 12 000 Mark pro Jahr 
bei Eheleuten steuerfrei bleiben, dazu 
kommen noch pauschal 200 Mark Wer- 
bungskosten. 

Die Banken sollen 25 Pfennig von je- 
der Zinsmark direkt ans Finanzamt 
überweisen, auf dem Konto des Spa- 
rers erscheint nur die gekappte Sum- 
me. Die Differenz zwischen 25 Prozent 
und dem zumeist höheren persönlichen 
Steuersatz müssen die Sparer mit der 
Steuererklärung nachzahlen. 

Doch dieser Restbetrag wäre für 
Steuerhinterzieher auch zukünftigeine 
risikolose Beute. Sie können auch nach 
neuem Recht auf das Bankgeheimnis 
vertrauen. Die Ungleichmäßigkeit der 
Besteuerung ist also nur gemildert, 
nicht behoben. 


T heo Waigel hat schon manches er- 
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Finanzminister Waigel 
Verheerende Folgen 


Die Sozialdemokraten im Bundes- 
tag fordern deshalb, das Bankgeheim- 
niszu kippen. Selbst Bundesbankpräsi- 
dent Helmut Schlesinger, so der Frak- 
tionsexperte Joachim Poss, habe im 


! vertraulichen Gespräch eingeräumt, 


eine Abschaffung des Bankgeheimnis- 
ses sei für den Kapitalmarkt weniger 
schädlich als die ständige Ungewiß- 
heit, ob die Zinsbesteuerung vor 
dem Bundesverfassungsgericht Be- 
stand hat. 

Die SPD-Länderfinanzminister wol- 
len das Bankgeheimnis jedoch nicht ab- 
schaffen. Sie fürchten wie Waigel und 
die Regierung ein weiteres Anschwel- 
len der ohnehin schon massiven Kapi- 
talflucht. Die Aussicht auf hohe Nach- 


| zahlungen und Steuerstrafen, so die 
, Einschätzung, würde selbst begrenzt 
' zahlungswillige Anleger über die 


Grenzen treiben. 

Wie schon bei der Mehrwertsteuer 
setzt Waigel auf die unterschiedli- 
chen Interessen von SPD-Bundestags- 


| fraktion und Ländern. Er greift zu 


einem bewährten Mittel — er bietet 
Geld. 

Der Finanzminister wäre bereit, den 
Abschöpfungssatz auf30 Prozent zuer- 
höhen. Das brächte nach Bonner Kal- 
kül 800 Millionen Mark mehr in die 
Kassen. 57,5 Prozent davon könnten 
Länder und Gemeinden behalten. 

Auf Wunsch Waigels beschließt das 
Kabinett am Mittwoch, selbst den Ver- 


| mittlungsausschuß anzurufen, sobald 


der Bundesrat zwei Tage später erwar- 
tungsgemäß nein gesagt hat. 

Den Termin für die Sitzung hat Wai- 
gel schon fixiert: Donnerstag, 2. Juli, 


| werden, bei 


11 Uhr. Geht er noch einige Prozent 
über die Marke 30 hinaus, werden die 
SPD-Länder kaum widerstehen kön- 
nen. 

80 Prozent der Sparer, wirbt Wai- 
gel, blieben wegen der hohen Freibe- 
träge ohnehin unbehelligt. Je höher 
der Abschöpfungssatz bei den übrigen 
sei, desto geringer werde der Profit 
der reichen Steuerhinterzieher, desto 
näher sei das Gesetz dem Ideal der 
vollständigen, gleichmäßigen Be- 
steuerung. 

Das ist geschönt. Deshalb wollen 
die Länder versuchen, den Geld- 
Kompromiß zusätzlich verfassungs- 
rechtlich zu garnieren, ohne das 


Bundesbankpräsident Schlesinger 
Ständige Ungewißheit 


Bankgeheimnis in der Substanz anzu- 
greifen. 

Das Bankgeheimnis hindert die Be- 
triebsprüfer des Fiskus, Finanzämtern 
die Höhe von Guthaben der Kunden 
einer Bank mitzuteilen. Gäbe es diese 
Barriere nicht, müßten Steuerhinter- 
zieher damit rechnen, aufzufliegen. 
Künftig, so die Idee, könnte der Para- 
graph um die Bestimmung ergänzt 
„hinreichendem Ver- 
dacht“ solle eine Weitergabe an das 
Finanzamt erlaubt sein. 

Doch bei „hinreichendem Ver- 
dacht“ ist auch nach geltendem Recht 
eine Nachforschung zulässig. Ein sol- 
cher Zusatz erhöht das Risiko für 
Steuerhinterzieher nicht — aber er läßt 
sich so verkaufen. 

„Ich gehe davon aus“, prophezeit 
ein SPD-Staatssekretär, „daß es im 
Vermittlungsausschuß zur Einigung 
auf dieser Basis kommt.“ 


zwar „dringend“ - der Anlageberater 
der Schweizerischen Bankgesellschaft 
(SBG). Der Kunde soll Bargeld mitbrin- 
gen oder sich seine Wertpapiere als 
„effektive Stücke“ aushändigen lassen, 
eine Überweisung von einer deutschen 
Bank zum Luxemburger Institut sei 
„nicht ratsam“. 

Viel Verständnis schlägt dem Kunden 
entgegen, der sein Geld vor dem Fiskus 
retten will. „Ein öffentliches Konto, le- 
gal in der ersten Sparte, und ein Teil 
schwarz, ja?“ fragt unaufgefordert der 
SBG-Berater. Auch deutsche Landes- 
banken - öffentlich-rechtliche Institute 
— sind wenig zimperlich. Die Landes- 
bank Rheinland-Pfalz empfiehlt, auch 
das „öffentliche Konto“ in Luxemburg 
einzurichten, vor allem wenn das Fi- 
nanzamt weiß, daß der Kunde über Ver- 
mögen verfügt — daneben das „persönli- 
che Konto“, das sich diskret auffüllen 
läßt. Peu & peu könnten dann Beträge 
von dem einen auf das andere Konto 
wandern: „Man kann dem Finanzamt 
glaubhaft machen, daß man jedes Jahr 
einen Teil des Vermögens verbraucht.“ 

Beihilfe zur Steuerhinterziehung? 
Wenn es der Kunde denn wünscht - und 
wenn er ein pralles Konto hat -—, dann 
nehmen deutsche Banken in Luxemburg 
dem Sparer auch noch die Mühe ab, sich 
selbst auf den Weg zu machen: Abge- 
sandte der Institute fahren durch die 
Bundesrepublik, um von guten Kunden 
Einzahlungen entgegenzunehmen oder 
Geld auszuzahlen. Der Mann von der 
Bank besucht auch Bauernhöfe in 
Schleswig-Holstein. 

Für die Luxemburger Banker ist es 
persönliche Sache des Anlegers, ob er 
seine Einkünfte ehrlich angibt oder 
nicht. „Wir können von unseren Kun- 
den ja keine Steuererklärung verlan- 
gen“, sagt Kirk. 

Es genüge, wenn der Staat Gehälter 
und Unternehmensgewinne besteuere 
und nicht auch noch die Ersparnisse, 
meint der luxemburgische Bankenver- 
bandsdirektor Thiel: „Hat der Staat das 
Recht, zweimal zu kassieren?“ 

Sicher ist nicht jeder, der sich ein De- 
pot in Luxemburg zugelegt hat, ein 
Steuerhinterzieher. Mancher Deutsche 
bringt auch deshalb sein Geld außer 
Landes, weil Luxemburger Banken vie- 
les bieten, was deutsche Kreditinstitute 
nicht können oder nicht dürfen. 

Die Konditionen in Luxemburg sind 
durchweg besser als in Deutschland. Gi- 
rokonten etwa werfen derzeit rund 7 
Prozent Zinsen ab, in Deutschland gibt 
es auf einem Girokonto nichts oder viel- 
leicht mal 0,5 Prozent. Festgeld verzinst 
sich höher, denn Luxemburger Banken 
müssen nicht wie deutsche Institute ei- 
nen Teil ihrer Einlagen zinslos bei der 
Zentralbank hinterlegen. 

In Luxemburg können, günstiger und 
weniger umständlich als in Deutschland, 


Anleger Konten in fremden Währungen 
unterhalten, in Dollar, Pfund, Franken 
oder Peseten. Die meisten Deutschen 
haben ein Fremdwährungskonto in Lu- 
xemburg - sie legen ihr Erspartes in 
Deutschmark an. Der Export ihrer 
Banknoten ist daher keine Kapitalflucht, 
er ist eine Steuerflucht. Der deutsche 


| Mittelständler hat durchaus Vertrauen in 


seine Währung - er mag nur seine Zin- 
seinnahmen nicht mit dem Fiskus teilen. 

Die Luxemburger haben sich bislang 
erfolgreich dem Druck anderer EG- 
Staaten widersetzt, entweder das Bank- 


| geheimnis ein wenig zu lockern oder 


selbst eine Quellensteuer zu erheben. 
Wichtig sei, so argumentieren die Ban- 
ken, daß Luxemburg als europäischer Fi- 
nanzplatz erhalten bleibe und daß das 
Geld nicht in exotische Steuerparadiese 
fließe. Die Einlagen der Steuerhinterzie- 
her hätten wenig Bedeutung für das Ge- 
schäft. 


„Ach, die Privatkundschaft“, nölt ei- 


| ner von der Commerzbank, „die bringt 


60 Prozent der Arbeit, 80 Prozent des 
Argers und 15 Prozent der Erträge.“ Tat- 
sächlich haben die Deutschen - sie stel- 
len mit 40 Banken das größte Kontingent 
in Luxemburg - als erste das Geschäft 
mit privaten Kunden aufgebaut; später 
folgten andere, so die schweizerischen 
Banken, die mittlerweile den Großteil 
ihrer Vermögensverwaltungen nach Lu- 
xemburg verlagert haben. 

So unergiebig, wie die Banken das 
gern darstellen, können die Einlagen der 
deutschen Mittelständler nicht sein. Vie- 
le Reiche haben ihr Geld schon nach Lu- 
xemburg geschafft - nun werben die Ban- 


Banken am Boulevard Royal: ‚Ein Teil schwarz, ja?” 


ken um die Spargelder der kleineren An- 
leger. Auch daran ist gut zu verdienen. 
Die Schweizerische Bankgesellschaft 
hat die Mindesteinlage von 130 000 Ecu, 
umgerechnet etwa 260000 Mark, auf 
100 000 Ecu gesenkt; und wie die 
NordLB begnügen sich inzwischen fast 
alle deutschen Banken mit 100 000 Mark 
Mindesteinlage. Auch kleinere Beträge 


| sind willkommen: Schon für 50 000 Mark 


richtet die Deutsche Bank ein Invest- 
mentfonds-Depot in Luxemburg ein. 
Für die Kreditinstitute wird es zuneh- 
mend schwieriger, weiterhin größere 
Vermögen nach Luxemburg zu holen. 


| Die Reichen haben ihre diskreten Kon- 


ten zumeist schon, und es ist allemal 
leichter, zehn Kunden mit 100 000 Mark 
zu gewinnen als einen mit einer halben 
Million. 

Das Geschäft mit den kleineren Anle- 
gern ist nicht zuletzt auch deshalb attrak- 
tivgeworden, weil die Banken einen Weg 
entdeckt haben, auch bescheidenere 
Vermögen ohne großen Personalauf- 
wand zu verwalten: Wer nicht mit ein 
paar hunderttausend Mark kommt, dem 
empfehlen die Anlageberater, sein Er- 
spartes in einen der zahlreichen Fonds 
nach Luxemburger Recht zustecken. Die 
sind für die Kunden lukrativ und machen 


| den Banken wenig Arbeit. 


Die Banken rechnen fest damit, daß 
der Zulauf der Steuerhinterzieher unver- 
mindert anhält: So hat sich die Deutsche 
Bank weit außerhalb der City einen 
prächtigen Bau hingestellt, höchst be- 
quem von der Autobahnabfahrt zu errei- 
chen. Mehr Platz für den anhaltenden 
Andrang der Privatkundschaft brauchen 
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auch die anderen. Bauen wollen unter 
anderen die Dresdner Bank und die 
Amro Bank, die Bayerische Vereins- 
bank und die Bayerische Hypotheken- 
bank. 

Und ganz in der Nähe der Deutschen 
Bank wird die Bayerische Landesbank 
11 000 Quadratmeter Bürofläche hoch- 
ziehen lassen — die vielen Privatkunden 
sollen sich künftig nicht mehr in der Ein- 
gangshalle auf die Füße treten. 


Groß 
ist besser 


Die ostdeutschen Werften erhalten 
Milliardensubventionen, die 
Käufer machen ein gutes Geschäft. 


\Nerften 


ünktlich am 1. Juli“, versprach 
Werftherr Friedrich Hennemann 
vom Bremer Vulkan, „werden wir 
da drüben mit dem Spaten erscheinen.“ 

Den Spaten setzt die Hennemann- 
Crew auf dem Gelände der MTW Mee- 
res-Technik-Werft in Wismar an. Das be- 
ste Stück aus dem Sortiment ostdeutscher 
Staatswerften wird der Bremer Vulkan 
noch in dieser Woche für eine Mark er- 
werben und anschließend bis zu 1,8 Milli- 
arden Mark Subventionen kassieren kön- 
nen. 

Hennemann ist nicht der einzige Gold- 
gräber an Mecklenburg-Vorpommerns 
Küste. Seit der Industrie-Ministerrat der 
Europäischen Gemeinschaft am Mitt- 
woch vergangener Woche be- 


Werften-Manager Hennemann 
„Ich will weiter kaufen” 


preis soll 12,5 Prozent der versteuerten 
Gewinne für die Zeit von 1995 bis 1997 
betragen. 

Einen feinen Schnitt macht auch die 
norwegische Werftengruppe Kvaerner, 
die schon in Schottland und Finnland 
groß eingestiegen ist. Das mit einem Jah- 
resumsatz von 4,4 Milliarden Mark größ- 
te europäische Werftunternehmen hat 
von der Treuhand den Zuschlag für die 
Warnow-Werft in Warnemünde erhal- 
ten. 

Das Unternehmen will die Werft, die 
1990 noch eine Kapazität von 133 804 
Tonnen Schiffsraum aufwies, für eine 
Million Mark erwerben - den Gegenwert 
eines Hamburger Stadthauses in mittle- 
rer Wohnlage. Anschließend können die 
Norweger nach den EG-Beschlüssen bis 
zu 2,222 Milliarden Mark Staatsgelder 
abgreifen. 


schlossen hat, den ostdeutschen 
Werften bis zu 36 Prozent des 
Neubaupreises ihrer Schiffe zu 
ersetzen — vorausgesetzt sie sen- 
ken ihre Kapazität um 40 Pro- 
zent -—, herrscht in den Werft- 
kontoren Feststimmung. 


„Wir sind mit der Entschei- 
dung außerordentlich zufrie- 
den“, bekannte etwa Herbert 
Gerstmann, Geschäftsführer 
der Peene-Werft in Wolgast. 
Das Unternehmen ist von dem 
Bremer Mittelständler Detlef 
Hegemann (2000 Beschäftigte, 
400 Millionen Mark Umsatz) 
übernommen worden, der unter 
anderem in Bremen, Berlin und 
Lübeck Schiffe herstellt. 


Hegemann, als Bauunterneh- 
mer gestartet, kann mit über 470 
Millionen Mark Subventionen 
rechnen. Er muß den Kaufpreis 
erst begleichen, wenn das Jahr 
1997 abgelaufen ist: Der Kauf- 


* Besetzung der Stralsunder Volks- 
werft in der vergangenen Woche. 
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Auch für die noch nicht privatisierten 
Ost-Werften, zusammengeschlossen in 
der DMS (Deutsche Maschinen- und 
Schiffbau AG), macht der EG-Beschluß 
Hoffnung. Rudolf Scheid, Vorstands- 
sprecher der DMS, sieht jetzt Überle- 
benschancen für die Volkswerft Stral- 
sund sowie für die beiden Elbewerften 
Boizenburg und Roßlau. Die drei Treu- 
handbetriebe können mit insgesamt 1,75 
Milliarden Mark Subventionen rechnen. 

1,3 Milliarden würden allein der Volks- 
werft Stralsund zufallen. Das Unterneh- 
men hat Aufträge über 15 Fischtrawlerim 
Wert von 250 Millionen Dollar gebucht 
und gilt bis Mitte 1994 als vollbeschäftigt. 
Auftraggeber ist die russische Firma Ryb- 
con in London, einst Filiale des sowjeti- 
schen Fischereiministeriums. Chef ist 
Sergej Kausow, einst Ehemann der Tan- 
ker-Erbin Tina Onassis. 

Insgesamt können die geschrumpften 
Werftbetriebe der einstigen DDR nach 
den EG-Beschlüssen mit mehr als 6,2 
Milliarden Mark rechnen (siehe Grafik). 
Der Staatübernimmt weitgehend die Alt- 
schulden und die horrenden Verluste der 
einstigen DDR-Werften, die durch Dum- 
ping- und Verrechnungspreise entstan- 
den sind. Teilweise lagen die Preise be- 
stellter Schiffe unter den Materialkosten. 

Mit insgesamt über 2,8 Milliarden 
Mark können sich die Unternehmen von 
ihren Altlasten befreien. Noch größere 
Summen aber werden fällig, umsie inden 
Zustand internationaler Wettbewerbsfä- 
higkeit zu setzen. 

Es gibt Steuergelder für die Erstaus- 
stattung mit Eigenkapital. Und der Staat 
gleicht in der Zeit der Umstrukturierung 
die Verluste aus. 


|: 


I VOLKSWERFT GmbH | 
RALSUND 


Demonstrierende Werftarbeiter*: Der Staat übernimmt die Verluste und gibt neues Kapital 


Obendraufkommen die für den von Ja- 
pan und Korea dominierten Schiffbau fäl- 
ligen Subventionen. Sie wurden am Mitt- 
woch vergangener Woche speziell für den 
ostdeutschen Schiffbau angehoben. Und 
weil natürlich auch Betriebe geschlossen 
werden müssen, gibtes dafür noch einmal 
Geld. 

1995 sollnach diesem Konzeptdie einst 
34 500 Arbeitnehmer starke Mannschaft 
der DDR-Werften auf 7580 und die ein- 
stige Kapazität von 545 000 Tonnen auf 
knapp 330 000 geschrumpft sein. Über 
die Verteilung der Kapazitäten auf die 
Ost-Werften entscheidet Mecklenburg- 
Vorpommerns Landesregierung. 

Und da ist die Lobby voll im Gange. 
Hennemanns MTW-Werftreklamiert für 
sich 100 000 Tonnen, Kvaerners War- 
now-Werft 85 000, Hegemanns Peene- 
Werft 35000 und die Volkswerft Stral- 
sund gleich 110 000 Tonnen. Damit ist die 
Quote schon voll ausgeschöpft. „Für die 
beiden Elbewerften“, so Hennemann, 
„wird es dann eng.“ 

Doch die drei noch im Besitz der Treu- 
hand verbliebenen Ost-Werften sollen 
ebenfalls verkauft werden, was einen 
Kompromiß über die Quoten begünsti- 
gen wird. Begehrtes Objekt ist die Volks- 
werft Stralsund, das nach Beschäftigten 
größte ostdeutsche Werftunternehmen. 
Für sie haben die norwegische Werft Ullt- 
veit Moe AS (Umas), die Osloer Reede- 
rei Jahre und die eigenen Manager Kauf- 
angebote abgegeben. 

Zumindest Umas, selbst Hersteller 
von Fischereischiffen, hält Volkswerft- 
Betriebsrat Siegfried Heitmann für nicht 
akzeptabel. „Wir befürchten, daß die 
hier nur einsteigen wollen, um einen lästi- 
gen Konkurrenten auszuschalten.“ Mit 
den anderen Bietern kann die Treuhand 
sich nicht recht anfreunden. Vor allem 
der Buy-out durch Volkswerft- und 
DMS-Manager, beraten vom einstigen 
DMS-Chef Juergen Krackow, paßt der 
Treuhand nicht. 

In die Lücke stößt Hennemann. „Wir 
werden reagieren“, sagt der Bremer, 
„wenn die Treuhand uns um ein Ge- 
spräch bittet.“ Hennemann plante von 
Anfanganden Aufbaueinesgigantischen 
Werften-Konzerns. Der erste Versuch 
schlug fehl, als die Treuhand die War- 
now-Werft an Kvaerner verkaufte. 

Nun versucht der Bremer-Vulkan- 
Werft-Chef es zum zweiten Mal. In Bun- 
desverkehrsminister Günther Krause, 
dem Boß der CDU in Mecklenburg-Vor- 
pommern, hat SPD-Mitglied Henne- 
mann einen neuen Verbündeten gefun- 
den. Krause, vom Tonnen-Denken be- 
sessen, ist ähnlich wie Hennemann für ei- 
nen großen Konzern. „Mittelständische 
Lösungen“, sagte Krause am Donnerstag 
vergangener Woche, „haben ihre Vortei- 
le. Aber große Lösungen sind hier bes- 
ser.“ 

Die beiden wollten um die von der 
DMS übernommene Hanse-Holding ei- 
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QUELLE: EG-KOMMISSION 


Beschäftigte Ende Ende 
1990 1995 
Volkswerft, Stralsund 5445 2275 
Warnow-Werft, 
Warnemünde (WW) 3876 1875 
Meeres-Technik-Werft, 
Wismar (MTW) 4181 1790 
Peene-Werft, Wolgast (PW) 86 7710 
Elbewerft, Boizenburg 1249 540 
Roßlauer Schiffswerft 882 330 
Neptun-Werfft 3798 _* 
Zusammen 19517 7580 


*Nur noch Reparaturwerft 


Voraussichtliche Gesamtsubvention: 6 235 Millionen DM — pro Arbeitsplatz 820 080 DM 


Privatisierte Neubau-Werften 


Angabenin Kvaerner Vulkan 
Millionen DM (wW) (MTW) 
Umwelt 25,2 83,5 

Verluste aus 
Voraufträgen 717,1 432,1 
Altschulden 246,7 230,8 

Eigenkapital- 
Ausstattung 105,0 108,0 

Verlustausgleich für 
Umstrukturierung 569,6 527,5 
Investitionsbeihilfen 488,0 377,6 
Schließungsbeihilfen 70,0 37,3 
Summe 2221,6 1796,8 


nen im Schiffsbau und anderen Indu- 
strien tätigen mecklenburg-vorpommer- 
schen Küsten-Konzern bauen. Als erste 
wollen sie dort die neuen Vulkan-Unter- 
nehmen MTW-Werft und das Dieselmo- 
torenwerk Rostock unterbringen. Später 
sollen die Volkswerft Stralsund und die 
Reparaturwerft Neptun in Rostock fol- 
gen, auf die Hennemann ebenfalls scharf 
ist. 

Um den OÖstdeutschen zu zeigen, wie 
ernst es ihm ist, hat Hennemann den ein- 
stigen Bonner Verteidigungsstaatssekre- 
tär Manfred Timmermann als Hanse- 
Vorstand angeheuert. Der frühere Spit- 
zenbeamte versteht sich aufs Geschäft 
mit großen Einheiten und staatlichen Bü- 
rokratien. Als Hennemanns und Krauses 
Fernziel gilt, von Ostdeutschland aus ins 
Geschäft mit einstigen Sowjetrepubliken 
einzusteigen, bevor die Asiaten kom- 
men. Auf neue öffentliche Gelder ist da 
immer zu rechnen. 

Um Timmermanns Hanse-Verbund 
nicht größer wachsen zu lassen als den 
Bremer Vulkan selbst, begann Henne- 
mann mit einer Umstrukturierung der 
Vulkan-Gruppe nach dem Muster von 
Daimler-Benz. Dessen Chef Edzard 
Reuter wird von Hennemann bewundert. 


Treuhand-Werften 
Hegemann Volkswerft Elibewerft Roßlauer 


(PW) Stralsund Boizenburg Schiffswerft 
1,2 #9 0,2 0,3 
93,3 368,8 74,9 73,7 
47,2 294,6 96,4 45,6 
60,0 195,2 46,3 28,3 
98,8 122,2 272 0,0 
138,8 280,5 10,2 27 
32,3 38,5 16,5 110° 
471,6 1301,7 271,7 171,6 


Kenner meinen, die logische Konse- 
quenz von Hennemanns Expansions- 
drang sei die Umwandlung der Vulkan 
AG in eine Holding-Gesellschaft. Schon 
seit Jahresanfang arbeitet das Bremer 
Managementan einer Ausgliederung von 
Fertigungsbereichen - bislang noch ge- 
gen Widerstände des Betriebsrats. 

Bisher standen vor allem aber die Ban- 
ken den großen Zielen des Vulkan-Chefs 
skeptisch gegenüber. Das Unternehmen 
schien ihnen verdächtig, weil die Eigen- 
tumsverhältnisse vollkommen undurch- 
sichtig waren. 

Nun erhielt der Aufsichtsrat des Vul- 
kan überraschend die Mitteilung, daß die 
Dresdner Bank und die Commerzbank 
über 26 Prozent der Vulkan-Aktien ver- 
fügten. 

Auf der inzwischen auf Juli verscho- 
benen Hauptversammlung soll über eine 
Aufstockung des Kapitals um 268 Millio- 
nen auf eine Milliarde Mark abgestimmt 
werden. Dresdner und Commerzbank 
werden in den Vulkan-Aufsichtsrat ein- 
rücken. 

„Ich will weiter kaufen“, verrät Henne- 
mann. Daß es meist subventionierte Be- 
triebe sind, stört ihn nicht. „Denken Sie 
mal an den Airbus.“ 
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Soviel 
Falsches 


Die Geschichte des verstorbenen 
Verlegers Robert Maxwell wird 
immer mehr zum Schurkenstück. 
Jetzt wurden seine Söhne verhaftet. 


andora Maxwell reagierte wütend 

auf das stürmische Klingeln an ih- 

rer Haustür im feinen Londoner 
Stadtteil Chelsea. „Verpißt euch“, 
zischte sie durch den Türspalt, „oder ich 
rufe die Polizei.“ 

Das war nicht nötig. Die vermeintli- 
chen Journalisten zückten ihre Kripo- 
ausweise. „Wir sind bereits da, Ma- 
dam.“ 

Minuten später wurde Ehemann Ke- 
vin vom Frühstückstisch weg abgeführt. 
Zur gleichen Zeit verhafteten Beamte 
Ihrer Majestät in der Londoner City 
auch Kevins Bruder Ian Maxwell und 
den Amerikaner Larry Trachtenberg. 

Die Festnahmen am Donnerstag ver- 
gangener Woche kamen plötzlich, aber 
nicht überraschend. Die beiden Söhne 
des im November vergangenen Jahres 
unter mysteriösen Umständen gestorbe- 
nen Medientycoons Robert Maxwell 
und ihr Freund stehen im Verdacht, bis 
zu 140 Millionen Pfund (etwa 410 Mil- 


* 1987 auf seiner Luxusjacht „Lady Ghislaine“. 


lionen Mark) ins Ausland verschoben 
und versteckt zu haben. 

15 Punkte umfaßt die Anklageschrift 
gegen Kevin Maxwell, 33, und seinen 
drei Jahre älteren Bruder. Sie sollen un- 
ter anderem Aktienpakete verkauft ha- 
ben, die bereits als Sicherheit für Bank- 
kredite abgetreten waren. Selbst 
schlichter Diebstahl wird den Erben des 
zerbrechenden Familienunternehmens 
vorgeworfen. 

Ein Teil der gesuchten Millionen 
stammt womöglich aus Pensionskassen 
etlicher Maxwell-Firmen. Tausende 
ehemaliger Verlagsangestellter, Druk- 
ker und Redakteure stehen vor dem 
Ruin. Im Juli müssen die Betriebsrenten 
um 70 Prozent gekürzt werden, die Kas- 
sen sind geplündert. Aber wo steckt das 
Geld der Maxwell-Mitarbeiter? 

Seit Wochen empört der Fall die briti- 
sche Öffentlichkeit. Tag für Tag, Stück 
für Stück enttarnen Londoner Zeitun- 
gen, vom Boulevardblatt Sun bis zur se- 
riösen Financial Times, die Maxwells als 
ordinären Gangsterclan. 

Das Maxwell-Debakel begann im No- 
vember vergangenen Jahres. Während 
einer Kreuzfahrt bei den Kanarischen 
Inseln ging Robert Maxwell, damals 68, 
über Bord seiner Luxusjacht „Lady 
Ghislaine“. Am Tag darauf wurde seine 
Leiche geborgen. Bis heute wird speku- 
liert, ob der schon immer umstrittene 
Multiverleger Selbstmord beging, ob es 
Mord war oder ein schlichter Unfall. 

Gründe, freiwillig aus dem Leben zu 
scheiden, gab es genug. Schon wenige 


Tage nach seinem Tod wurde deutlich, 
daß Maxwells weltweites Imperium mit 
Hunderten von Verlagen, Firmen und 
Beteiligungen in Großbritannien, den 
USA oder Deutschland (Berliner Ver- 
lag) vor dem Kollaps stand. 

Die Höhe der Schulden, das aller- 
dings wird erst jetzt immer deutlicher, 
übersteigt den Restwert der Maxwell- 
Unternehmen bei weitem. Nach Be- 
rechnungen der als Zwangsverwalter 
eingesetzten Wirtschaftsprüfer Price 
Waterhouse vom Mai dieses Jahres 
werden die internationalen Banken 
wohl den größten Teil der rund drei 
Milliarden Mark ungesicherter Max- 
well-Kredite abschreiben müssen. Auf 
mehr als sechs Milliarden Mark wer- 
den inzwischen die Gesamtschulden 
geschätzt. 

Mit üblicher Diskretion versuchen 
die Geldhäuser zu retten, was für sie 
noch zu retten ist. Eilige Firmenver- 
käufe decken jedoch bislang nicht ein- 
mal die Zinsen. 

Schlimmer noch geht es den 32 000 
Rentnern und Mitarbeitern der Max- 
well-Firmen. Der Tycoon hatte vor sei- 
nem Tod in aller Heimlichkeit die Pen- 
sionsfonds geplündert. Der Griff in die 
Kassen wurde erst spät aufgedeckt. 
Rund zwei Milliarden Mark sollten auf 
den Konten liegen, mehr als die Hälfte 
der Altersversorgung ist verschwun- 
den. 

In Protestmärschen zogen die Ge- 
prellten vor das Londoner Unterhaus, 
sie forderten das Eingreifen der briti- 
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en Restwert des zerbrechenden Medien-Imperiums 


schen Regierung. Viel mehr als verbalen 
Zuspruch allerdings gab es bisher nicht. 

„Kaum ein Betrug ist so feige und ver- 
abscheuungswürdig“, so etwa der kon- 
servative Sozialminister Peter Lilley, 
„wie die Plünderung der Pensions- 
fonds.“ 

Die Empörung der Regierung kommt 
reichlich spät. Schon lange vor dem 
Wassertod des schillernden Großverle- 
gers hatten staatliche Stellen Hinweise 
auf mögliche Betrügereien bekommen. 
Maxwell aber blieb unbehelligt. 

Staatlich eingesetzte Zwangsverwal- 


ter haben jetzt alle Mühe, den Wust der | 


unzähligen Maxwell-Firmen zu durch- 
dringen. Die sind auf wohl einmalig ver- 
wirrende Weise miteinander verfloch- 
ten. 

Nicht viel leichter ist das Geschäft der 
Liquidatoren, die versuchen, dubiosen 
Geldströmen nachzugehen. Auf ge- 
heimnisvollem Wege sind aus börsenno- 
tierten Unternehmen wie der vor allem 


in den USA tätigen Maxwell Communi- | 
cation Corporation und der Londoner 


Mirror Group Newspapers zu Maxwells 
Lebzeiten (und möglicherweise auch da- 
nach) riesige Summen in private Firmen 
und Stiftungen der Familie geflossen. 
Da führen Spuren zur Volksbank in 
die Schweiz und nach Liechtenstein. 


Dort vor allem scheint Maxwell für | 


schlechte Tage und zur Absicherung der 
Familie geheime Geldnester angelegt zu 
haben. 

Liechtenstein etwa ist Sitz der Max- 
well Foundation. Offiziell sollte die Stif- 
tung schon zu Lebzeiten des Multiverle- 


* Nach ihrer Verhaftung am Donnerstag vergan- 
gener Woche in London. 


gers der Aidsforschung dienen und der 
Versöhnung von Juden und Arabern. 


selten Geld zugeflossen. Im Gegenteil: 
Von Liechtenstein aus stützte Maxwell 
vor allem in den Monaten vor seinem 
Tod die Aktienkurse seiner Unterneh- 
men, er finanzierte kostspielige Firmen- 
käufe, Industriebeteiligungen und Zei- 
tungsgründungen wie das inzwischen 
verkaufte Wochenblatt The European. 
Maxwells Familie, Witwe Elisabeth 
und sieben Kinder, blieben nach Vaters 


| Ableben unbehelligt. Viele Briten zeig- 


ten gar Verständnis für die trauernden 
Hinterbliebenen. Wie konnte der Alte 
den Seinen nur so etwas antun? 

Vom Mitgefühl ist nicht viel geblie- 
ben. Die Verhaftung der beiden Brüder 
am vergangenen Donnerstag geriet 
in London zum Medienspektakel. 
Die Querelen um Lady Di und Prinz 
Charles scheinen langweilig verglichen 
mit dem kriminellen Volksstück der 
Maxwells. 

Die Details, die nun bekannt werden, 
ergeben in der Tat ein burleskes Schur- 
kenstück mit Kevin und Ian in den 
Hauptrollen und etlichen Maxwell-Ma- 
nagern, Anwälten und Firmen als Bei- 
werk. Und immer geht es um Millionen. 

Während etwa Zwangsverwalter 


mühsam Unternehmen und Bilanzen | 


prüften, drehte Kevin als Direktor einer 
familieneigenen Firma für Computer- 
spiele namens Sphere das große Rad. 
Da flossen etwa 41 Millionen Mark un- 
bekannter Herkunft von Sphere über 


die ebenfalls zu Maxwell gehörende und | 
| Nachlasses geht derweil weiter. Zum 


im US-Staat Delaware registrierte Fir- 
ma PH US (genannt Phusi) Richtung 
Liechtenstein zur Maxwell-Foundation. 


Verleger-Söhne lan und Kevin Maxwell*: „Ich bin froh, mich vor einem öffentlichen Gericht verteidigen zu dürfen” 


Auf die Konten im fürstlichen Steuer- 


| paradies nämlich, wo auch mehr als 300 
Den edlen Zwecken jedoch ist nur | 


Millionen Mark lagern sollen, haben 
britische Behörden keinen Zugriff. 
Auch in dem von Maxwell kontrollier- 
ten Fußballklub Oxford United sollen 
von den Söhnen 5,5 Millionen Mark de- 
poniert worden sein. 

Weitere 1,2 Milliarden Mark aus dem 
Privatvermögen sind auf Londoner 
Konten eingefroren. Lediglich 6000 
Mark darf Kevin für den Lebensunter- 
halt der Familie pro Monat abheben. 

Die Suche nach dem großen Geld 
geht weiter. In Liechtenstein will Wer- 
ner Keicher, Anwalt der Maxwell-Foun- 


| dation, jetzt sein Schweigen brechen 


und mit den britischen Geldfahndern 
zusammenarbeiten. Keicher gilt als zen- 
trale Figur bei den Maxwellschen Geld- 
transfers. Es sei, klagt Keicher, „soviel 
Falsches“ über das Maxwell-Vermögen 
berichtet worden, daß es an der Zeit sei 
zu reden. 

Die Maxwell-Brüder und Komplize 
Trachtenberg sind inzwischen wieder 
auf freiem Fuß - gegen eine Gesamtkau- 
tion von 3,1 Millionen Mark. Der Pro- 
zeß gegen das Trio soll beginnen. 
Hauptangeklagter Kevin Maxwell muß 
mit einer Haftstrafe von mehr als zehn 
Jahren rechnen. 

Doch Kevin gibt sich schon jetzt sie- 
gessicher. „Nach den vielen Gerüchten 
und Unterstellungen“, so der Erbe ver- 


| gangenen Freitag, „bin ich froh, mich 
| vor einem Öffentlichen Gericht verteidi- 


gen zu können.“ 


Der Ausverkauf des väterlichen 


Verkauf steht die „Lady Ghislaine“, die 
Todesjacht Robert Maxwells. 
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Werbezeit ist jederzeit. 


Ein deutlicher Auftritt im Amtlichen Telefonbuch 
macht 365 Tage lang den besten Eindruck. Und 
als Kunde wissen Sie: Wer im Amtlichen 
Telefonbuch um Sie wirbt, bemüht sich auch 
sonst um Sie. Auf Wiedersehen. 
Im Amtlichen Telefonbuch. 


de Das Amtliche 


Verlegergemeinschaft Amtliches Telefonbuch 


WIR 1SCHArT 


Thyssen baut 
auf Umweltschrott 


Die vom Umweltministe- 
rium geplante Rücknahme- 
verpflichtung von elektri- 
schen Haushaltsgeräten und 
Autos durch Händler und 
Produzenten will der Thys- 
sen-Konzern zum lukrativen 
Geschäft ausbauen. Die 
Thyssen-Tochter Handels- 


union strebt bei der Verwer- 


Elektronikschroft 


tung von Altautos und Elek- 
tronikschrott mit Hilfe von 
Partnerfirmen die Marktfüh- 
rung an. Haushaltsgeräte 
wie Fernseher und Kühl- 
schränke will Thyssen zu- 
sammen mit dem Versand- 
haus Quelle entsorgen. Für 
die Verschrottung von Au- 
tos verhandeln die Düssel- 
dorfer mit VW. Der Wolfs- 
burger Konzern will die Au- 
tos vor dem Verschreddern 
ausschlachten lassen, die 
verwertbaren Teile sollen 
dann im Werk Kassel wie- 
deraufbereitet werden. Das 
Thyssen/VW-Konsortium 
plant zudem Anlagen in Spa- 
nien, wo VW den Seat pro- 
duziert. 


VEW beteiligt sich 
an Harpener AG 


Der von Finanzjongleuren 
arg beschädigte Mischkon- 
zern Harpener AG erhält ei- 
nen neuen Eigentümer. Der 
Dortmunder Energieriese 
VEW will den größten Teil 
der Harpener Aktien über- 
nehmen, die einem Banken- 
konsortium unter Führung 
des Schweizerischen Bank- 


TRENDS 


vereins und der französi- 
schen Paribas gehören. Die 
Geldhäuser hatten über 80 
Prozent der Harpener-Ak- 
tien zur Sicherung von Kre- 
diten aus der Hinterlassen- 
schaft des Schweizer Pleitefi- 
nanziers Werner K. Rey in 
Verwahrung genommen. 
Den Verkauf an VEW hat 
der Chef der Westdeutschen 
Landesbank (WestLB) Frie- 
del Neuber eingefädelt. Der 
Staatsbankier wollte den 
Verkauf der einstigen Im- 
mobilienperle Harpener an 
ausländische Interessenten 
verhindern, er drängte den 
VEW-Vorstand daher zum 
schnellen Zugriff. Die 
WestLB, die rund zehn Pro- 
zent VEW-Aktien besitzt, 
wird sich voraussichtlich in 
dieser Höhe auch an der 
Harpener AG beteiligen. 


Schwieriger Start 
für British Airways 


Der Start der Fluggesell- 
schaft Deutsche British Air- 
ways (DBA), die vom 1. Juli 
an innerdeutsche Linienflü- 
ge anbieten will, verzögert 
sich wahrscheinlich. Die 
deutsch-britische Firma (49 


Mäßiger Erfolg mit guter Werbung 


An den Aids-Kranken in der provozierenden Werbung der Mo- 
defirma Benetton erinnern sich viele Amerikaner immer noch. 
Auch die nackten Männer in den Annoncen des Designers Cal- 
vin Klein haben sich offenbar in den Köpfen der US-Konsumen- 
ten fest etabliert. Benettons Aids-Kranker und Kleins Nackte 
gehören zu den insgesamt zehn Werbekampagnen, die in den 
Vereinigten Staaten jetzt als die erinnerungsstärksten Reklame- 
feldzüge des vergangenen Jahres ausgezeichnet wurden. Zu den 
Top ten gehört auch die Werbung der Zigarettenmarke Camel. 
Der Erfolg hat allerdings nur begrenzten Wert: Trotz der ver- 
meintlich guten Werbung konnten die drei preisgekrönten Un- 
ternehmen 1991 keine (Benetton, Klein) oder nur mäßige 
(Camel) Umsatzsteigerungen verbuchen. 


Preisgekrönte Werbung 


RWE will Goldschmidt-Mehrheit 


Um das Essener Chemieunternehmen Th. Goldschmidt 
AG bemühen sich derzeit drei Großkonzerne: Die 
Strom- und Chemiegiganten Viag, Veba und neuerdings 
auch RWE. Die Familienfirma Goldschmidt gilt in der 
Branche als überaus gewinnträchtig. Das auf Spezialitä- 
ten wie Silikone, umweltschonende Treibmittel und 
FCKW-Ersatzstoffe konzentrierte Unternehmen (1,3 
Milliarden Mark Umsatz) steigerte mitten in der Bran- 
chenflaute die Umsätze und Erträge. Die Viag hat sich 
bereits über heimliche Aufkäufe an der Börse rund 25 
Prozent gesichert. Die Veba parkt ein kürzlich erworbe- 
nes 20-Prozent-Paket an Goldschmidt bei einer Beteili- 
gungsgesellschaft. Der RWE-Konzern zeigte zwar als 
letzter Interesse an Goldschmidt-Anteilen, aber die 
Stromfirma hat gute Chancen. Die Essener wollen sich 
über ihre lokalen Kontakte zu dem auf drei Stämme zer- 
splitterten Familienclan (Goldschmidt-Anteil: 33 Pro- 
zent) die Mehrheit sichern. Partner des RWE könnte die 
befreundete Allianz sein. Der Versicherungskonzern be- 
sitzt bereits 11 Prozent an Goldschmidt. 


Prozent British Airways, 51 
Prozent deutsche Banken) 
übernahm im März die 
Friedrichshafener Regional- 
gesellschaft Delta Air, um 
mit deren Hilfe der Lufthan- 
sa Konkurrenz zu machen. 
Delta, inzwischen in DBA 
umbenannt, flog bisher nur 
Turboprop-Maschinen. Die 


neue Firma mußte daher 
beim Bundesverkehrsmini- 
sterium eine erweiterte Be- 
triebsgenehmigung beantra- 
gen. Doch die hat der Bon- 
ner Minister noch nicht er- 
teilt. Da die DBA erst da- 
nach die erforderlichen 
Start- und Landezeiten be- 
antragen kann, ist kaum 


DBA will zukünftig auch 
Boeing-Jets einsetzen. Die 


sie pünktlich starten wird. 


DER SPIEGEL 26/1992 ]05 


noch damit zu rechnen, daß 


Sehnakenberg, 
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se Unterhaltungselektronik mu 


In die Hölle 


Das Geschäft mit Fernsehern 

und Videorecordern ist weltweit in 
eine Flaute geraten. Der 
Konkurrenzkampf wird härter. 


Ausbildung als Opernsänger und | 


N orio Ohga hat eine abgeschlossene 


schwärmt für die Musik Mozarts. 
Doch das ist nicht der einzige Grund, 
warum der Chef des japanischen Elek- 
tronikkonzerns Sony so gern nach Salz- 
burg kommt. 

Vor zehn Jahren hatte Ohga dort, zu- 
sammen mit dem Dirigenten Herbert 
von Karajan, den Start in die CD-Ara 
eingeleitet. Rund 200 Millionen CD- 
Player wurden seither welt- 
weit verkauft. 

Jetzt war Ohga, 62, wie- 
der in Salzburg, und wieder 
ging es um die Einführung 
eines neuen Produkts: Mit 
der bespielbaren Mini-Disc 
(MD) will Sony an den phä- 
nomenalen Erfolg der CD 
anknüpfen. 

Die neue Mini-Scheibe 
sieht aus wie eine Computer- 
diskette und hat, das emp- 
findet jedenfalls der Sony- 
Chef, „Sex-Appeal“. Sie sei, 
so Ohga, eine „Revolution 
für die Welt des individuel- 
len Hörens“. Deshalb sei er 
sicher, daß sich die MD „auf 
der ganzen Welt als großer 
Erfolg herausstellen wird“. 

Den Erfolg haben Ohga 
und Sony sehr nötig: Der 
japanische Konzern, in der Vergangen- 
heit vom Erfolg verwöhnt, hat mit un- 
gewohnten Problemen zu kämpfen. 
Der Umsatz wuchs im vergangenen 
Jahr nur noch um 5,7 Prozent, der Ge- 
winn vor Steuern fiel um 27 Prozent. 

Das in Tokio ansässige Stammhaus 
des Weltkonzerns mußte sogar zum er- 
sten Mal in der Unternehmensge- 
schichte in einer Jahresbilanz einen 
Verlust ausweisen: ein Minus von 253 
Millionen Mark im operativen Ergeb- 
nis. Für die selbstbewußte Firma und 
ihren prominenten Gründer Akio Mo- 
rita war es, so das japanische Wirt- 
schaftsblatt Toyo Keizai, ein „Fall vom 
Paradies in die Hölle“. 

Nicht nur der Erfinder des Walkman 
ist mächtig ins Stolpern geraten. Wie 
Sony erging es in dem Ende März ab- 
gelaufenen japanischen Geschäftsjahr 
1991/92 fast allen Elektronikkonzernen 
aus Fernost. 

Zwar konnten die Großen der Bran- 
che den Umsatz in der Regel noch 
leicht steigern. Aber die Nettogewinne 
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Sony-Chef Ohga, MD-Recorder mit Diskette 
„Eine Revolution für die Welt des Hörens” 


der japanischen Firmen, die weltweit 
den mehr als 210 Milliarden Mark um- 
fassenden Markt der Unterhaltungs- 
elektronik beherrschen, gingen bei fast 
allen stark zurück (siehe Grafik). 

Ob Hitachi oder Toshiba, ob Bran- 
chenprimus Matsushita (Panasonic / 
Technics) oder die Nippon Electric 
Company (NEC) - die Gewinne haben 
sich mindestens halbiert. Die Matsushi- 
ta-Tochter JVC, die in den siebziger 
Jahren den VHS-Videostandard erfun- 
den hatte, muß sich sogar mit einem 
um 88 Prozent verringerten Nettoge- 
winn begnügen. 

Sony kam da noch vergleichsweise 
glimpflich davon. Dank eines außeror- 
dentlichen Aktiengeschäfts konnte der 
Konzerngewinn optisch sogar um 
knapp 3 Prozent erhöht werden. 

Die schlechten Nachrichten aus Ja- 
pan haben die Stimmung bei den Kon- 
kurrenten in Europa und den USA ge- 
waltig gebessert. Endlich, so hoffen 
sie, geht der Siegeszug der Japaner zu 
Ende. 


Seit fast zwei Jahrzehnten überrollen 
die Konkurrenten aus Fernost die Kon- 
zerne aus Europa und Amerika. Mit im- 
mer neuen und immer billigeren Pro- 
dukten — vom Transistorradio bis zum 
CD-Spieler — haben sie den Weltmarkt 
erobert. Inzwischen ist die japanische 
Elektronikindustrie neben der Autoin- 
dustrie die wichtigste Exportbranche 
des Landes. 

Das wird wohl auch so bleiben. Häme 
ist fehl am Platz, die Freude der Kon- 
kurrenten ist übereilt: Schon mehrmals 
wähnte der Westen die Japaner am En- 
de, stets gingen die gestärkt aus der Kri- 
se hervor. 

„Der unausrottbare Wunschtraum, 
die japanische Herausforderung möge 
sich doch endlich in Wohlgefallen auflö- 
sen“, warnt Japan-Kenner Konrad 
Seitz, ehemals Planungschef im Bonner 
Außenministerium, „wird 
auch dieses Mal herb ent- 
täuscht werden.“ 

Die wichtigste Ursache 
der Flaute trifft schließlich 
alle Hersteller gleicherma- 
ßen: In den Industrieländern 
sind die Haushalte bestens 
ausgestattet mit allerlei elek- 
tronischem Gerät. 

Bahnbrechende Neuhei- 
ten wie einst der Videore- 
corder oder der Walkman 
sind noch nicht verfügbar. 
Und Ersatzkäufe können in 
wirtschaftlich schwierigen 
Zeiten leicht verschoben 
werden. Da ist die Unterhal- 
tungselektronik weitaus an- 
fälliger als die Autoindu- 
strie. 

Daß die goldenen Zeiten 
der Branche zu Ende gehen, 
zeichnet sich seit langem ab. Vor allem 
in den USA und Japan ging die Nach- 
frage nach Videorecordern und TV- 
Geräten schon deutlich zurück. Beson- 
ders hart getroffen wurde der Video- 
spezialist JVC, dessen Umsatz um 
neun Prozent schrumpfte. 

Die Europäer haben von der Ab- 
satzkrise bislang wenig gespürt, sie 
sind auf den beiden wichtigen Märkten 
USA und Japan kaum vertreten. Doch 
der negative Trend schwappt bereits 
nach Europa herüber. In Deutschland 
rechnen Branchenkenner in diesem 
Jahr mit einem Rückgang beim Fernse- 
her- und Videorecorder-Absatz um 3 
bis 4 Prozent. 

Der ohnehin schon harte Konkur- 
renzkampf wird sich noch verschärfen. 
Dann wird sich zeigen, wer für die har- 
ten Zeiten besser gerüstet ist und den 
längeren Atem hat. 

Die Japaner, da besteht kein Zwei- 
fel, sind trotz der Rückschläge in Top- 
form. Im Vergleich mit ihren europäi- 
schen Konkurrenten stehen sie jeden- 


falls ausgesprochen gut da. So 
kann der Hi-Fi-Spezialist Pioneer 
selbst im Krisenjahr 1991/92 eine 
Umsatzrendite von 4,6 Prozent 
vermelden. Sony bringt es immer 
noch auf eine Rendite von 3,1 Pro- 
zent. 

Die französisch Thomson- 
Gruppe (Telefunken, Nordmende, 
Saba) hängt dagegen seit Jahren 
am Tropf des Staates. Der Philips- 
Konzern konnte nach dem Re- 
kord-Defizit im Jahre 1990 seine 
Bilanz zwar verbessern. Die Krise 
in der Unterhaltungselektronik 
aber macht den Niederländern zu- 
nehmend zu schaffen, die Verluste 
aus diesem Geschäft waren im 
zweiten Quartal diesen Jahres weit 
größer als erwartet. Verluste ma- 
chen auch die Bosch-Tochter Blau- 
punkt und die bayerische Schnei- 
der AG. 

In Europa expandierten die ja- 
panischen Video- und Hi-Fi-Pro- 
duzenten im vergangenen Jahr un- 
gebremst weiter. In Deutschland 
zum Beispiel mußten außer Philips 
alle europäischen Anbieter weitere 
Marktanteile abgeben. Hauptge- 
winner war Sony. 

Für die kommende Auseinan- 
dersetzung sind die Japaner besser 
gerüstet denn je. Immerhin eröff- 
neten die Elektronikkonzerne al- 
lein im vergangenen Jahr 70 neue 
Fabriken und 31 neue Forschungs- 
zentren außerhalb Japans. Mit ins- 
gesamt 840 ausländischen Fabriken 
können sie nun leicht jede Han- 
delsbarriere überwinden. 

Gewaltige Summen flossen auch in 
die Entwicklung neuer Produkte sowie 
in bestehende Produktionsanlagen. Die 
Japaner verfügen deshalb nach Ansicht 
von Branchenkennern derzeit über die 
modernsten Fabriken der Welt. 


DIE RIESEN STOLPERN 


Umsätze und Gewinne bedeutender Elektronikkonzerne 
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Weitsichtig bauten die Großen unter 
den Elektronikfirmen zudem ihre Basis 
aus und stiegen ins Musik- und Filmge- 
schäft ein. Sony legte sich in Amerika 
die Schallplattenfirma CBS und den 
Filmkonzern Columbia zu. Erzkonkur- 


Fernseherproduktion bei Sony (in Fellbach): Für den Preiskampf besser gerüstet 
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rent Matsushita übernahm für rund 
sechs Milliarden Dollar den Hollywood- 
Riesen MCA. Toshiba bandelte mit 
Time-Warner an. 

Der Einstieg ins Film- und Musikge- 
schäft zählt ebenso wie die gewaltigen 
Investitionen der Japaner in die Techno- 
logie der Flüssigkristall-Bildschirme 
(LCD) zu den Vorbereitungen auf die 
Massenmärkte der Zukunft: das hoch- 
auflösende Fernsehen (HDTV) und das 
Zusammenwachsen von Computer und 
Unterhaltungselektronik unter dem 
Stichwort Multimedia. 

Die Europäer haben dem wenig ent- 
gegenzusetzen. Bei den Speicherchips, 
die zum Beispiel für die neuen Fernseh- 
geräte in großen Massen benötigt wer- 
den, sind sie nicht konkurrenzfähig. Zu- 
dem setzt sich erst allmählich die Er- 
kenntnis durch, daß sowohl HDTV als 
auch Multimedia kaum Erfolg haben 
werden ohne den flachen LCD-Bild- 
schirm und ohne die Unterstützung der 
Filmindustrie. 

Bis auf Philips mit seiner Tochterfir- 
ma Polygram ist noch kein europäischer 
Elektronikkonzern im Musik- und Film- 
geschäft tätig. Auch der Zugriff auf die 
LCD-Technologie fehlt bislang. Erst im 
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kommenden Jahr soll bei Philips der 
überaus komplizierte Produktionspro- 
zeß anlaufen. 

Während HDTV und Multimedia erst 
in den Vorbereitungen stecken, steht 
der Systemkampf um das Hi-Fi-System 
der Zukunft unmittelbar bevor. Es gilt, 
einen Nachfolger für die technisch über- 
holte Musikkassette am Markt zu eta- 
blieren. 

Herausforderer ist Philips mit seiner 
Digital Compact Cassette (DCC), die 
im September auf den Markt kommt. 
Sie hat das Format der bisherigen Ton- 
bandkassette, speichert die Musik aber 
digital. Der Vorteil: Auf den DCC-Re- 
cordern (Preis: etwa 1200 Mark) laufen 
auch die alten analogen Kassetten. 

Der Gegner heißt Sony. Er kontert im 
Dezember mit- der Mini-Disc. Sie ist 
halb so groß wie eine normale CD, kann 
aber mit einem speziellen, knapp tau- 
send Mark teuren MD-Recorder be- 
spielt werden. Der Nachteil: Die Dis- 
kette paßt nicht in die herkömmlichen 
CD-Player. 

Seit Monaten sind die Kontrahenten 
dabei, ihre Truppen zu sammeln. Im Al- 
leingang kann heute keine Firma mehr 
eine neue Technik durchsetzen. Ent- 
scheidend ist auch die Unterstützung 
der Schallplattenfirmen. 

Neben dem Branchenführer Matsu- 
shita haben sich viele bedeutende Elek- 
tronikfirmen sowie die wichtigsten Mu- 
sikkonzerne auf die Seite von Philips ge- 
schlagen. Das Sony-Lager ist deutlich 
kleiner, und von den sechs großen 
Schallplattenfirmen hat sich neben der 
Konzerntochter Sony Music, ehemals 
CBS, bislang nur die britische EMI als 
Partner zu erkennen gegeben. 

Wie auch immer der Kampf ausgehen 
wird, sicher ist, daß er nicht von Philips 
entschieden wird. Das Rennen, das 
zeigt die Erfahrung bei den Innovatio- 
nen der vergangenen Jahre, werden die 
Japaner unter sich ausmachen. 

So war Philips führend bei der Erfin- 
dung der CD und der Musikkassette. 
Doch die Führung am Markt haben 
längst Sony und Matsushita übernom- 
men. Mit ihren supermodernen Fabri- 
ken können sie sich auf jeden Preis- 
kampf einlassen. 

Eine florierende Unterhaltungselek- 
tronik ist für die japanische Wirtschaft 
existentiell wichtig. Sie ist der Hauptab- 
nehmer der mit gigantischen Investitio- 
nen aufgebauten Chip-Industrie. Die Ja- 
paner werden deshalb alles daransetzen, 
ihre Führungsposition zu halten. 

Die gegenwärtige Flaute am Markt 
haben sie zum Anlaß genommen, ihre 
Fabriken noch effektiver zu gestalten. 
„Die japanische Herausforderung“, sagt 
Japan-Kenner Seitz, „wird für Europa 
in den kommenden Jahren überhaupt 
erst in vollem Ernst beginnen.“ 


WIRTSCHAFT 
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Zuerst die 
Bastelstunde 


Selbsigesteckie Zigaretten, billig für 
den Raucher, lösen einen bitteren 
Streit unter den Herstellern aus. 


ann immer Ulrich Herter im 

Bonner Finanzministerium auf- 

tauchte, ging es nur um das eine: 
Jahrelang versuchte der Chef der Ham- 
burger Tabakfirma BAT (HB, Lucky 
Strike), Politiker wie Bürokraten von all- 
zu drastischen Anhebungen der Zigaret- 
tensteuer abzuhalten. 

Jetzt überraschte Herter die Bonner 
mit einer ganz neuen Idee. Eindringlich 
forderte er Finanzminister Theo Waigel 
auf, Tabaksteuern heraufzusetzen - und 
zwar schnell. 

„Wenn Bonn nicht reagiert“, so der eh- 
renamtliche Vorsitzende des Verbandes 
der Cigarettenindustrie, „dann entgehen 
dem Fiskus in den kommenden Jahren et- 
liche Milliarden.“ 

Die Sorge des BAT-Manageıs gilt 
nicht der deutschen Staatskasse. Herter 
will vielmehr der Konkurrenz eins auswi- 
schen - und zwar kräftig. 

Zwei Mitbewerber nämlich haben ei- 
nen Weg gefunden, sparsame Raucher 
zu locken. Die Zigarettenkonzerne 
Reemtsma und Brinkmann brachten eine 
neue Art Zigaretten auf den deutschen 
Markt, sogenannte Tobacco-Rolls. Der 
Konsument übernimmt den letzten Pro- 
duktionsgang - er steckt mit porösem Pa- 
pier umwickelte Tabakröllchen in sepa- 
rate Filterhülsen und spart durch diese 
geringe Mühe eine Menge Geld. 

Der Trick: Bonn kassiert für solche 
Steckzigaretten deutlich weniger Steu- 
ern. Die umwickelten Röllchen gelten in 
Deutschland fiskalisch als Feinschnitt- 
tabak, wie er für selbstgedrehte Zigaret- 
ten benutzt wird. 

Während für übliche Zigarettenmar- 
ken mehr als 70 Prozent des Kaufpreises 
an den Staat abgeführt werden, sind es 
bei den Tobacco-Rolls nur rund 35 Pro- 
zent. So kostet eine Zigarette der Sorte 
Marlboro oder Camel inzwischen 24 
Pfennig, eine Stecklulle die Hälfte. 

Die Sparmodelle Marke West Quik- 
kies von Reemtsma und Westpoint von 
Brinkmann stießen bei den Rauchern auf 
reges Interesse. Rund 700 Millionen To- 
bacco-Rolls (mehr als 500 Tonnen Fein- 
schnitt) wurden allein im vergangenen 
Monat von Rauchern in Hülsen ge- 
drückt. 

Von den 146 Milliarden jährlich in 
Deutschland verkauften Zigaretten ist 
bereits jede 17. selbstgesteckt. Die ferti- 
ge West-Quickie sieht aus wie eine West, 
schmeckt fast wie eine West - und starke 


Raucher sparen pro Monat um die 100 
Mark. 

Hersteller Reemtsma kann das nur 
recht sein. Die Gewinnspanne ist gleich 
hoch, ganz gleich ob Quickie oder Origi- 
nal-West gekauft wird. Der Niedrigpreis 
ist quasi eine Bonner Subvention für 
Raucher, die ihr Laster trotz schwachen 
Einkommens nicht aufgeben möchten. 

Die Konkurrenz schäumt. Nicht nur 
BAT-Manager Herter fordert den Fi- 
nanzminister zum Eingreifen auf, auch 
| Philip Morris in München drängt Wai- 
gel, die Steckvariante schnellstens wie 
eine normale Fabrikzigarette zu besteu- 
ern. Denn immer mehr Raucher greifen 
statt zu Marlboro oder HB zur Billig- 
variante der findigen Wettbewerber. 
Das schmerzt. 

Doch Bonn steht im Wort. Reemts- 
ma-Chef Ludger Staby hatte sein Spar- 
modell vor dem Start in Bonn billigen 
lassen. „Wir mußten sichergehen“, so 


En 


Reemtsma-Manager Staby: Bonn billigie das Sparmodell 


—_ Ui 
Selbstgesteckte Zigarette: Sparmodell auf Steuerkosten 


ni 


Staby. Schließlich ko- 
stet die bundesweite 
Einführung eines sol- 
chen Produkts rund 
100 Millionen Mark. 
Es handele sich, so 


das Ergebnis einer 
Prüfung der zuständi- 
gen Ressorts für Fi- 
nanzen und für Wirt- 
schaft, eindeutig um 
ein steuerbegünstig- 
tes Halbfertigprodukt. 
Sogar bis ins Jahr 
2006 sollte der nied- 
rige Steuersatz festge- 
schrieben werden. Ei- 


a 
nen nennenswerten 
Schwund für den 
Staatshaushalt, dem 


jährlich rund 20 Milliarden Mark Tabak- 
steuern zufließen, fürchteten die Bon- 
ner Experten nicht. 

Auch Produzenten wie Philip Morris 
oder BAT sahen den Quickies-Start zu- 
nächst gelassen. „Der deutsche Raucher 
will ein fertiges Produkt“, höhnte ein 
Manager, „und nicht vor dem Griff zur 
Zigarette eine Bastelstunde abhalten 
müssen.“ Teurer Irrtum. 

Der Fall beschäftigt inzwischen sogar 
die Europäische Gemeinschaft in Brüs- 
sel. Holland hatte interveniert. In den 
Niederlanden sind die Tobacco-Rolls 
schon seit längerem auf dem Markt. 
Dort allerdings werden sie wie normale 
Zigaretten versteuert. 

Die EG-Finanzminister einigten sich 
jetzt in Brüssel auf einen Kompromiß in 
Sachen Tabakröllchen. Danach gilt die 
Billigsteuer nur noch bis 1998. 

Doch damit ist die Reemtsma-Kon- 
kurrenz längst nicht zufrieden. Philip 
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das stille Wasser aus der Vulkaneifel - 
feinperlig, natürlich, wohlausgewogen 
im Gehalt wertvoller lebenswichtiger 
Mineralien. 


uelle 


Die Zahl der Liebhaber dieses 
natürlichen Mineralwassers mit 
wenig Kohlensäure wird von 
Tag zu Tag größer. 


Seien Sie großzügig: Gönnen Sie 
Ihre Entdeckung all jenen, die bei 
gutem Essen und Trinken auf 
Geschmack und Bekömmlichkeit 
gesteigerten Wert legen. 
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Morris und BAT wollen die Gleichstel- 
lung der Zigaretten bereits von 1993 an. 

Reemtsma-Chef Staby drängt den Fi- 
nanzminister, stark zu bleiben. „Wir 
sind doch keine Bananenrepublik“, so 
Staby, „in der verbindliche Zusagen von 
heute auf morgen für nichtig erklärt 
werden können.“ Zudem müsse auch an 
die sozial schwachen Raucher gedacht 
werden, denen mit den Selbstgesteckten 
eine gute Alternative geboten werde. 

Um die sozial Schwachen sorgt sich 
inzwischen auch die Konkurrenz: Philip 
Morris plant, ein Sparmodell seiner 
Marlboro in den Wettbewerb zu schik- 
ken, BAT hat eine steuersparende 
Steckausgabe seiner HB bereits fertig 
entwickelt. 


zum ENEIQIE mem 


Endgültig toi 


Die westdeutschen Stromkonzerne 
wollen bei der ostdeutschen 
Braunkohle einsteigen — aber nur 
zu ihren Bedingungen. 


14 Jahre hat Armin Grünewald in 
dem gigantischen Loch zuge- 
bracht, das Schaufelradbagger in die 
Lausitz gefressen haben. Jetzt wartet der 
Familienvater auf seine Kündigung. 
„Immerhin“, sagt er bitter, „hätte ich 
dann Klarheit.“ Der Grube Meuro droht 
die Schließung — und nicht nur ihr. Wie 
Baggerführer Grünewald fürchten rund 
70000 Kumpel in den ostdeutschen 
Braunkohlerevieren um ihren Job. 
Seit rund einem Jahr versucht die 
Treuhand, ihre beiden Tagebauunter- 


D as Schlimmste ist die Ungewißheit. 


Treuhand-Präsidentin Breuel*: 


nehmen Laubag und Mibrag 
zu verkaufen. Es gibt aber nur 
einen ernsthaften Interessen- 
ten, und der will der Treuhand 
seine Konditionen diktieren. 

Der Bieter ist ein Kon- 
sortium der Stromkonzerne 
RWE, PreussenElektra und 
Bayernwerk, die Führung hat 
die Kölner Rheinbraun. Aller- 
dings will die RWE-Tochterfir- 
ma bislang nur einen Teil der 
ostdeutschen Tagebaue haben: 
die Lausitzer Braunkohle AG 
(Laubag) in Senftenberg. 

Im Mai legte die Rhein- 
braun ein „Konzept zur Priva- 
tisierung der Braunkohleindu- 
strie“ vor. In diesem Papier ist 
vom Kauf der „dauerhaft 
überlebensfähigen Tagebaue 
und Veredelungsbetriebe“ der 
Laubag die Rede. Die andere 
Hälfte der ostdeutschen 
Braunkohleindustrie, die Mit- 
teldeutsche Braunkohlen AG 
(Mibrag) in Bitterfeld, kommt 
in dem Konzept nicht vor. 

Die Rheinbraun stützt sich 
auf ein Gutachten der Lausitz- 
Mitteldeutschen Braunkohle 
Beratungsgesellschaft (LMBB), das nur 
die Laubag als profitabel einschätzt. 
Doch die LMBB ist eine Tochterfirma 
der Rheinbraun, sie wurde 1989 eigens 
für die Bewertung der ostdeutschen 
Tagebaue gegründet. 

Die Treuhand gab deshalb ein Ge- 
gengutachten in Auftrag. Die Experten 
von McKinsey kamen zu einem ganz 
anderen Ergebnis: Zumindest zwei der 
Mibrag-Tagebaue, behaupten sie, seien 
besser als die der Laubag. In Profen 
und Schleenhain, südlich von Leipzig, 


Bewegung im Milliardenspiel 


Baggerführer Grü newald 
Die Stimmung ist explosiv 


sei die Verstromung der Braunkohle 
günstiger als in der Lausitz. 

Warum die Rheinbraun dennoch 
nichts von der Mibrag wissen will, ver- 
steht bei der Berliner Anstalt niemand. 
„Die haben sich einfach zu früh auf die 
Laubag festgelegt“, glaubt Helmut Bal- 
lon, Treuhand-Direktor Bergbau, „und 
jetzt will keiner den Fehler eingeste- 
hen.“ 

Treuhand und Landesregierungen 
wollen auf keinen Fall zulassen, daß 
die Laubag allein privatisiert wird. 
„Dann“, so ein Mibrag-Vorständler 
drastisch, „sind wir endgültig tot.“ 

Die Angst ist berechtigt, denn mit 
der Braunkohle läßt sich gewinnbrin- 
gend nur eines machen: Strom. Aber 
den kann nur gebrauchen, wer die 
Kraftwerke und das Verteilernetz hat. 

In Ostdeutschland ist das die Verei- 
nigte Energiewerke AG (Veag) in Ber- 
lin. Die wird von eben den westdeut- 
schen Stromerzeugern kontrolliert, die 
um die Laubag feilschen. Schon im 
August 1990 hatten sie sich von der 
Ost-Berliner Wenderegierung im soge- 
nannten Stromvertrag die DDR-Ener- 
giekombinate zusichern lassen. 

Das Monopol der West-Konzerne 
und ihrer Veag könnten allenfalls noch 
die Richter des Bundesverfassungsge- 
richts aufbrechen. Im Herbst entschei- 
den sie über eine Klage von 163 ost- 
deutschen Kommunen, die ihre Stadt- 
werke und vor allem die Stromnetze 


*_Mit Mibrag-Chef Klaus-Dieter Bilkenbach (1.) 
und Treuhand-Manager Helmut Ballon, Anfang 
Juni in Profen. 
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Fax, Anrufbeantworter, Komforttelefon. Alles in einem 


FAX-O-PHONE: FAX 170. 


Mit Spannung erwartet: Canon FAX-O-PHONE. 


Löst die ausgehende Faxkorrespondenz mit 64 


Graustufen auf und beim Betrachter Freude aus. 
Aber auch beim geneigten Hörer. Denn der Anruf- 
beaniworter zeichnet bis zu 100 Anrufe auf oder 
leitet sie an eine zuvor eingegebene Nummer wei- 
ter. Selbstverständlich können Sie auch aus der 
Ferne erfragen, wer was von Ihnen wollte. Und das 
bordeigene Komforttelefon ist auch nicht ohne: 
Kurzwahl, Adreßbuch (funktioniert natürlich auch 
mit Faxnummern) und Wählen bei aufgelegtem 


Hörer. Gut aufgelegt mit nur einer Amtsleitung: 
Canon FAX-O-PHONE. Das Instrument für den 
Haupt- und Nebenstellenbetrieb. 

Sie möchten mehr wissen?! 

Canon Deutschland GmbH, Hellersbergstraße 2-4 
4040 Neuss 1, Telefon: 0.21 31/1 25-0 
Telefax: 021 31/12 52 55 


MAN VERSTEHT SICH BESSER 
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zurückhaben wollen. Doch selbst wenn 
die Richter den Bürgermeistern recht 
geben sollten, würde das die Position 
der Veag kaum schwächen. Auch wenn 
die Kommunen die Netze zurückbekä- 
men, müßten sie den Strom bei der 
Veag kaufen. Für eigene Kraftwerke 
fehlt ihnen das Geld. 

Das Stromkartell sieht sich deshalb in 
einer äußerst günstigen Verhandlungs- 
position. Und die wurde in den vergan- 
genen Monaten immer besser: Der Ab- 
satz von Laubag und Mibrag ist noch 
einmal massiv eingebrochen. Vor allem 
Briketts lassen sich kaum noch verkau- 
fen, eine Reihe von Veredelungswerken 
mußte schon schließen. 

Die Lausitzer werden in diesem Jahr 
weniger als 100 Millionen Tonnen Roh- 
kohle fördern, die Mibrag gerade halb 
soviel. Zu DDR-Zeiten hatten 
die beiden Unternehmen insge- 
samt mehr als 300 Millionen 
Tonnen aus den Flözen gebag- 
gert. Bis Ende des Jahrzehnts 
werden in den Revieren statt 
der einstmals 130 000 nur noch 
20 000 bis 30 000 Kumpel einen 
Job haben. 

Ein wesentliches Problem 
hat die Treuhand dem künfti- 
gen Besitzer schon abgenom- 
men. Die zerstörten Gebiete 
des sogenannten toten Berg- 
baus bleiben bei der Berliner 
Behörde. Etwa 30 Milliarden 
Mark wird eine Sanierung ko- 
sten; über die Bezahlung strei- 
ten sich der Bund und die Län- 
der Sachsen, Sachsen-Anhalt 
und Brandenburg. 

Auch die Politiker mühen 
sich neuerdings um ihre Revie- 
re. So bekannte sich das sächsi- 
sche Kabinett Anfang Juni erst- 
mals offiziell zur bislang ver- 
pönten Braunkohle. Beim 
Kraftwerkbau würden die Ge- 
nehmigungsbehörden künftig 
„alle notwendigen Prüfungen zügig 


durchführen“ und Entscheidungen 
„schnellstmöglich treffen“. 
Doch die Strommanager wollen 


mehr. Die Veag forderte vor kurzem 
klare Zusagen aus Bonn, vor allem die 
„offenen Fragen einer CO,- und Abfall- 
abgabe“ müßten bald geklärt werden. 
Sonst würden Milliardeninvestitionen 
weiter blockiert. 

Ganz so leicht will es Birgit Breuel, 
die Präsidentin der Treuhandanstalt, 
den Stromkonzernen nicht machen. 
„Wir werden“, kündigte sie überra- 
schend an, „die Mibrag international 
ausschreiben.“ Und genüßlich fügte sie 
hinzu, es hätten „schon einige Interes- 
senten vorgefühlt“. 

Seither ist Bewegung ins Milliarden- 
spiel gekommen. Bislang ist der deut- 
sche Energiemarkt sorgsam abgeschot- 


tet, nun könnte über die neuen Länder, 
quasi durch die Hintertür, ein ausländi- 
scher Konkurrent eindringen. 

„Wenn in Bitterfeld ein fremder 
Stromerzeuger auftaucht“, glaubt Mi- 
brag-Vorstand Wilhelm Wessel, „dann 
bricht das Kartell auf.“ Sollten die Ver- 
fassungsrichter auch noch den Kommu- 
nen ihre Stromnetze zurückgeben, wür- 
de der Strommarkt in den neuen Bun- 
desländern neu aufgeteilt. 

Die Rheinbraun reagierte schnell: Sie 
sei durchaus bereit, „in weitere Gesprä- 
che über die Mibrag einzutreten“, ließ 
sie schon wenige Tage nach Breuels 
Vorstoß erklären. 

Auch im Konsortium steht die Rhein- 
braun plötzlich unter Druck. „Es war 
falsch“, sagt ein PreussenElektra-Mana- 
| ger, „so einseitig auf die Laubag zu set- 


Ost-Unternehmen Interdruck: Der Lohnverzicht hilft für ein paar Monate 


| zen.“ So uninteressant sei die Mibrag 
gar nicht. 

Das sehen die Planer beim Bayern- 
werk genauso, sie verhandeln mit der 
| Veag über ein neues Großkraftwerk im 
sächsischen Lippendorf. Der Strom 
könnte auch nach Bayern oder in den 
Osten verkauft werden. 

Die Beschäftigten haben für das mo- 
natelange Gezerre der Verhandlungs- 
partner wenig Verständnis, die Stim- 
mung in den Braunkohlerevieren wird 
immer explosiver. Vor rund einer Wo- 
; che demonstrierten in Leipzig über 
20 000 Kumpel für den Erhalt ihrer Ar- 
beitsplätze. 

„Wenn nicht in den nächsten drei Mo- 
naten etwas passiert“, sagt Thomas 
Hentzsche Lokfahrer im Tagebau 
' Zwenkau, „dann machen wir hier das 
| Licht aus.“ 


Löhne 


Tödliches 
Tempo 


Die Löhne in Ostdeutschland 
sind für viele Betriebe zu hoch. 
Wie kann geholfen werden? 


Fi: einen Monat lang hat Wolfgang 


Dörr mit seinem Betriebsrat um ei- 
nen vorübergehenden Lohnstopp 
gerungen. „Ich brauche jede Mark, die 
ich kriegen kann“, machte der Ge- 
schäftsführer der Leipziger Interdruck 
GmbH seinen Beschäftigten klar. 
Eine Lösung ist gefunden, doch sie 
bringt Dörr nicht viel. „Ich muß mir 


doch Gedanken um die Leute machen“, 
so die Einsicht des Chefs, „ich darf mir 
die nicht verprellen.“ 

Die Druckerei mit 230 Beschäftigten 
müßte, wenn sie dem Tarifvertrag folgt, 
in diesem Jahr 1,5 Millionen Mark mehr 
Lohn bezahlen. Sie müßte zusätzlich 
5 Millionen Mark umsetzen, um die 
Mehrkosten auszugleichen. Doch das 
gibt der Markt nicht her. 

Nun verzichten die Interdrucker auf 
den nächsten Lohnsprung, der im Okto- 
ber fällig ist. Der Betrieb spart dadurch 
rund 800 000 Mark vorübergehend ein, 
im kommenden Jahr aber steigen die 
Löhne unerbittlich weiter. 

. Die kurzfristige Entlastung läßt eine 
Öffnungsklausel im Tarifvertrag der ost- 
deutschen Druckindustrie zu. Die er- 
möglicht es existenzgefährdeten Betrie- 
ben, die stufenweise Lohnanpassung an 
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verschiedenen speziellen Teesorten. Eine Auswahl an Canapes oder Satay. Sogar helle und dunkle Pralinen. Was 


Singapert Arlıines First Uass 1992. 


in der First Class. Zum Beispiel: nicht nur eine, sondern zwei edle Champagner-Marken auf längeren Flügen. Die Wahl unter 


immer Sie wählen, unsere freundlichen Stewardessen bieten Ihnen einen Service, wie Sie ihn nur von uns erwarten können. 


das West-Niveau um maximal ein Jahr 
aufzuschieben. Die IG Medien hat sich 
als einzige Industriegewerkschaft auf 
eine solche Lösung eingelassen. 

Die Regelung der Druckindustrie ist 
ganz im Sinne des Kanzlers. Mit Sorge 
sehe er, bekannte Helmut Kohl, wie die 
undifferenzierte Lohnpolitik auf den 
ostdeutschen Unternehmen laste. Doch 
viele Arbeitnehmer „wären durchaus 
einverstanden, den Angleichungsprozeß 
an das westliche Lohnniveau ein wenig 
zu strecken“. 

Nicht nur der Kanzler drängt: Der 
Druck auf die Tarifparteien wächst, die 
enormen Lohnsteigerungen im Osten 
zurückzudrehen. 

Es war Helmut Kohl, der den Ost- 
deutschen zur Währungsunion die 
schnelle Angleichung der Lebensver- 
hältnisse an das West-Niveau verspro- 
chen hatte. Die Ostler, da waren sich 
auch die Tarifparteien einig, sollten sich 
nicht als zweitklassige Arbeitnehmer 
fühlen. Nun stellt sich heraus, daß die 
vereinbarten Lohnsteigerungen den 
Aufschwung Ost zu ersticken drohen, 
noch bevor er richtig begonnen hat. 

Bis spätestens 1996 sollen die ostdeut- 
schen Arbeitnehmer den gleichen Tarif- 
lohn verdienen wie die Kollegen im We- 
sten. In mehr als 30 Branchen haben die 
Tarifparteien die stufenweise Anglei- 
chung sogar vertraglich festgeschrieben. 

In der Metallindustrie soll schon am 
1. April 1994 die letzte Stufe genommen 
werden. Da konnte der Öffentliche 
Dienst nicht zurückstehen. Obwohl die 
öffentlichen Kassen leer sind, schrieben 
die Tarifparteien vor wenigen Tagen die 
80-Prozent-Marke von 1993 an fest. 

So ziehen alle Branchen nach - in ei- 
nem für viele Ost-Firmen tödlichen 
Tempo. Den Ost-Betrieben fehlt die 
Produktivität, um in so kurzer Zeit Löh- 
ne nach West-Maßstab zu verkraften. 
Pro Arbeitsplatz ist noch nicht einmal 
ein Drittel der westdeutschen Leistung 
erreicht, schon jetzt liegen die ostdeut- 
schen Lohnstückkosten rund 55 Prozent 
höher als im Westen. 

Die Schere wird immer weiter ausein- 
anderklaffen. Die Ost-Arbeitgeber müs- 
sen in diesem Jahr, auch wegen der Ab- 
schlüsse im Westen, ein durchschnittli- 
ches Lohnplus von rund 20 Prozent ver- 
kraften - das ist etwa doppelt soviel wie 
die erwartete Produktivitätssteigerung. 

„Je schneller die Löhne steigen, um 
so größer wird der Anpassungsdruck für 
die alten ostdeutschen Betriebe und um 
so mehr werden vor allem auch neuge- 
schaffene kleine und mittlere Unterneh- 
men um mögliche Chancen gebracht“, 
stellt das Institut für Wirtschaftsfor- 
schung in Halle fest. 

Die Löhne im Osten sind inzwischen 
Weltklasse. Die Produktivität dagegen 
entspricht eher dem Niveau eines Ent- 
wicklungslandes. 
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Mit dem Irrsinn müsse es ein Ende 
haben, mahnen Wissenschaftler und Po- 
litiker. Zur Not, empfiehlt der FDP- 
Vorsitzende Otto Graf Lambsdorff, 
müsse der Gesetzgeber das Tarifrecht 
aussetzen. 

Die Tarifparteien stehen ziemlich hilf- 
los vor dem Desaster, das sie angerich- 
tet haben. Der Präsident der Metallar- 
beitgeber, Hans-Joachim Gottschol, 
stellt sich zwar weiterhin hinter den mit 
der IG Metall vereinbarten Stufenplan, 
will aber — wie die Drucker — Öffnungs- 
klauseln in die Tarifverträge einfügen. 
Notleidenden Unternehmen soll die 


Möglichkeit gegeben werden, sich von 
der Lohnspirale abzukoppeln. 

Sein Gegenspieler Franz Steinkühler, 
Chef der IG Metall, will davon nichts 
wissen. „Wird denn die Wettbewerbsfä- 
higkeit mit tschechischem Lohnniveau 
besser?“ fragt er. 

Die Gewerkschaften können es sich 
kaum leisten, die Erwartungen ihrer 
Ost-Mitglieder zu enttäuschen. Die 
Stimmung im Osten ist ohnehin schlecht 
genug — und das bekommen auch die 


Arbeitnehmervertreter zu spüren. 


Doch auch die Arbeitgeber verfolgen 
das konfliktträchtige Thema nicht be- 
sonders hartnäckig. Die Aussicht, künf- 
tig die Betriebe über die angemessene 
Lohnhöhe streiten zu lassen, behagt ih- 
nen gar nicht. 

Von Gewerkschaften und Arbeitge- 
berverbänden ist Abhilfe nicht zu erwar- 
ten. Viele Ost-Unternehmer helfen sich 
selbst, immer mehr koppeln sich von 
den Arbeitgeberverbänden und damit 
von den Lohnvorgaben ab. 

Reinhard Oßmann, Geschäftsführer 
der Metallformtechnik GmbH in Cott- 
bus, bezahlt seine 23 Beschäftigten 
knapp unter Tarif. Bis er den Betrieb 
über den Berg habe, sagt Oßmann, wol- 
le er flexibel sein. 

Es wird ihm wohl nicht viel nützen. 
Mit Zeitungsanzeigen und hohen Löh- 
nen, klagt Oßmann, werbe ihm die 
neu angesiedelte West-Konkurrenz die 
Fachkräfte ab. „Die Löhne niedrig zu 
halten bringt auf Dauer nichts“, sagt der 
Ost-Unternehmer, „weil mir dann die 
guten Leute weglaufen.“ ä 

Der Tariflohn kann deshalb allenfalls 
vorübergehend unterschritten werden — 
ob mit oder ohne Offnungsklauseln. Bei 
den größeren Betrieben, sagt ein Ar- 
beitgeberfunktionär, „hauen die Lohn- 
kosten so rein, daß das bißchen Spiel- 
raum auch nichts mehr bringt“. 

Die Regelung im Tarifvertrag der 
Druckindustrie hat denn auch wenig be- 
wirkt. Nicht einmal drei Prozent der 
Druckereien haben den Aufschub bean- 
tragt. Offnungsklauseln können fehlen- 
de Märkte nicht ersetzen, Know-how 
nicht herbeizaubern. Die Löhne sind . 
nicht der einzige und auch nicht immer 
der Hauptgrund dafür, daß der Auf- 
schwung Ost ausbleibt. 

Die Kamenzer Maschinenfabrik in 
Sachsen zum Beispiel muß im laufenden 
Jahr ihre Umsatzzahlen um gut ein Drit- 
tel nach unten korrigieren. Die Exporte 
in die GUS fallen aus, da helfen auch 
keine Billiglöhne. „Kostensenkung und 
Produktivitätssteigerung“, so Geschäfts- 
führer Frank Unnasch, „kriegen wir 
jetzt nur noch über die Ausdünnung der 
Mannschaft hin.“ 

Daß Billiglöhne die Arbeitsplätze 
wirklich wettbewerbsfähiger machen 
können, erscheint vielen Ost-Praktikern 
fragwürdig. „Wenn wir die Möglichkeit 


WIRTSCHAFT 


haben, Rationalisierungsinvestitionen 
durchzuziehen“, sagt Horst Meyer, Ge- 
schäftsführer der Sachsenring Automo- 
bilwerke Zwickau GmbH, „dann spielt 
auch die Lohnanpassung keine Rolle.“ 

Eine Verzögerung, glaubt der Mana- 
ger der Treuhandfirma, könne nur für 
ausgesuchte Unternehmen, in denen 
die Investitionen langsamer greifen, 
eine Überbrückungshilfe sein. „Eine 
Überlebensgarantie“, warnt auch Tho- 
mas Mayer vom Bundesverband Druck 
die Ost-Firmen, „ist unsere Öffnungs- 
klausel nicht.“ 

Doch das ist nur die eine, die be- 
triebliche Seite. Die andere, das ist die 
Situation der Menschen. „In den Bud- 
gets der Ost-Beschäftigten“, sagt der 
Dresdner IG-Metall-Chef Hasso Dü- 
vel, „ist gar keine Luft mehr.“ 

Effektiv verdienen die Arbeiter in 
den neuen Bundesländern rund 40 Pro- 
zent der West-Einkommen. Denn im 
Westen liegen die Löhne in der Regel 
erheblich über der von den Tarifpartei- 
en fixierten Untergrenze, an der sich 
die Ost-Löhne orientieren. Die Preise 
aber haben inzwischen in vielen Berei- 
chen West-Niveau erreicht. 

Je enger die Nachbarschaft zwischen 
Ostlern und Westlern, desto weniger 
sind jene noch bereit, sich mit weniger 
zu begnügen. Im Ost-Teil Berlins 
streikten in der vergangenen Woche 
5000 öffentlich Bedienstete, weil sie so- 
fort und nicht erst von Oktober an 80 
Prozent der West-Löhne verdienen 
wollen. 

Der Sinn der Politik, so der sächsi- 
sche Ministerpräsident Kurt Bieden- 
kopf, könne nicht darin liegen, „die 


* Am Mittwoch vergangener Woche. 


Ost-Unternehmer Unnasch, Beschäftigte: Die Mannschaft wird ausgedünnt 


Ost-Beschäftigten zu spalten in solche, 
die 100 Prozent West oder 60 Prozent 
oder 30 Prozent oder 0 Prozent West 
verdienen“. 

Einig sind sich immerhin alle, daß die 
Betriebe, auch wegen der Lohnkosten, 
nicht wettbewerbsfähig sind - und daß 
etwas geschehen muß. 

Investitionshilfen, fordert Klaus He- 
ring, Präsident des Unternehmerver- 
bandes in Mecklenburg-Vorpommern, 
könnten die privatisierten Unternehmen 
im Rennen mit den West-Produzenten 
wirksamer präparieren als nach unten 
offene Lohnskalen. Der Staat, schlagen 


z Er 


Müllwer 


ker-Streik in Ost-Berlin*: Es muß etwas geschehen 


Gewerkschafter und alternative Wirt- 
schaftswissenschaftler vor, soll den Un- 
ternehmen mit Lohnsubventionen hel- 
fen. 

Befristet und an Rationalisierungs- 
maßnahmen gekoppelt, meint Sachsen- 
ring-Manager Meyer, könnten Lohnzu- 
schüsse Treuhandfirmen vom Kosten- 
druck entlasten, ohne dadurch marode 
Strukturen am Leben zu erhalten. 

Doch die Idee hat ihre Tücken, sie ge- 
fällt besonders den Anhängern der rei- 
nen Marktwirtschaft nicht. Der Staat, 
warnt der Kölner Wirtschaftsprofessor 
Juergen Donges, Öffne durch solche Zu- 
schüsse ein nicht mehr zu schließendes 
Faß, der Wettbewerb würde verzerrt, 
die Eigeninitiative erlahme. 

Einer im Regierungslager hat solche 
Bedenken offenbar nicht: Arbeitsmini- 
ster Norbert Blüm arbeitet an einem 
Modell, das Lohnzuschüsse aus der 
Staatskasse beinhaltet. 

Private Gesellschaften, die Umwelt- 
schäden reparieren, sollen aus den Töp- 
fen der Bundesanstalt für Arbeit, der 
Treuhand und der Länder einen Groß- 
teil der Lohnkosten erstattet bekom- 
men, wenn sie Arbeitslosen oder ABM- 
Kräften damit Arbeitsplätze verschaf- 
fen. Die Lohnsubventionen würden zum 
überwiegenden Teil aus gesparter Ar- 
beitslosenhilfe finanziert, für etwa 
100 000 Arbeitsplätze ist Blüms Test 
konzipiert. 

Anfang Juli soll das Kabinett über die 
heikle Vorlage entscheiden. Die Ost- 
Länder nennen Blüms Konzept vorbild- 
lich, für viele West-Experten ist es das 
genaue Gegenteil — nämlich der erste 
Schritt zu breitangelegten Lohnsubven- 
tionen. 
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Accord Coupe 2.0i, Accord Limousine 2.21 - 4WS, Accord AeroDeck 2.21 


EITEN, ZUM DRITTEN: 


DIE ACCORD MODELLE. 


Er suchte etwas Individuelles leben. Zum zweiten Accord 
mit Klasse und Raffinesse. hieß es, er biete das Gefühl 
Die Accord Limousine mit Motor- Voller Zuversicht eines dynamischen Raumglei- 
varianten von 66 kW (30 PS} bis stellte er Frage ters. Zum dritten Accord war 


110 kW (150 PS) und einer Ausstat- > - m 
tung für Komfort-Liebhaber Oder Auf Frage und im Flüsterton zu hören, er — 


neue, sportlich-elegante Accord 


” . = 3 . 
Keratiec: molk 10 au rise ne BD TION KR MRL> nein, esä — besitze Form und 
viel Platz für fünf Insassen und schlüsselten Aus- Fähigkeit auf dem Anspruchs- 
reichlich Gepäck EDas völlig neue = R n - 
Accord Coups mit 98 kW (133 ps) Künfte des poeti- niveau eines wahren Edelman- 
geschmeidig geschnittener Silhouet- E: 
oe ee schen Jungmecha- nes. Welche Wahl sollte unser 
bag über ABS bis hin zu zahlreichen nikers. Vom ersten Freund treffen? Fast zum Ver- 
elektrischen Bedienungsfunktionen - n 
Accord sprach er zweifeln. Doch er liebte qual- 
als Gala-Mobilll mit men- volle Entscheidungen — zum 


schenfreundlichstem Innen- Glück. 


DDR-KIRCHE 


„Opposition bringt nichts“ 


Das geheime Leben des ostdeutschen Oberkirchenrats „Karl“ alias Gerhard Lotz 


Mehr als 3000 Funktionäre, Kleriker und Angestellte der 
evangelischen DDR-Kirche haben nach Schätzungen 
nebenher für eine höchst unchristliche Institution gear- 


beitet: für das Ministerium für Staatssicherheit. Wie die 
Stasi die Kirche unterwandert hat, wie sehr sich leitende 
Kirchenmenschen mit dem SED-Geheimdienst einge- 


lassen haben, läßtsich aus deröffentlich zugänglichen, 
vollständig erhaltenen Akte des thüringischen Oberkir- 
chenrats Gerhard Lotz rekonstruieren, der25 Jahre lang 
für die Kirchenabteilung XX/4 der MfS-Zentrale tätig war 
— ein zeitgeschichtliches Lehrstück über das heimli- 
che Bündnis zwischen Thron und Altar in der DDR. 


Frage: Hat Herr Stolpe Ihnen Informationen 
auch übergeben von seiten der Kirche? 
Antwort: Nein. Also, ich kann mich nicht erin- 
nern. So war das Verhältnis nicht. Wir waren 
so interessiert an solchen innerkirchlichen 
Dingen gar nicht. Was sollten wir damals als 
Arbeiter - wir waren ganz froh, daß wir den 
Unterschied wußten zwischen evangelischer 
und katholischer Kirche. Und was die da mit 
ihrem Glauben gemacht haben, wissen Sie, das 
war nicht unser Bier. 


FRANZ SGRAJA, 70, EHEMALIGER LEITER DER 
STAsı-KIRCHENABTEILUNG XX/4, UNTER Ep 
VOR DEM UNTERSUCHUNGSAUSSCHUSS DES 
BRANDENBURGISCHEN LANDTAGS ZUR ÄAUF- 
KLÄRUNG DER STASI-KONTAKTE VON 
MINISTERPRÄSIDENT MANFRED STOLPE AM 
19. Mar 1992 


mann Franz Sgraja ist schon am frü- 
hen Vormittag in Berlin aufgebro- 
chen, um seinen Gesprächspartner in 
Eisenach noch rechtzeitig zum Dienst- 
schluß abzupassen. 
Sgraja ist im jungen DDR-Staat beim 
— wie es damals hieß - „Staatssekretariat 
für Staatssicherheit“ für die Bearbeitung 
der Kirchen zuständig. Vor seiner Fahrt 
in den Süden der Republik hat er noch 
einmal gründlich die Unterlagen stu- 
diert, die er von der Stasi-Bezirksver- 
waltung über seine Zielperson erhalten 
hat: Lebenslauf, ein Persönlichkeitspro- 
fil und alle bekanntgewordenen Ansich- 
ten des Oberkirchenrats der thüringi- 
schen Landeskirche Gerhard Lotz, 43. 


Der Kirchenjurist ist Stellvertreter 
des Landesbischofs Moritz Mitzenheim. 
Sgraja will den Mann für die Zusam- 
menarbeit mit der Stasi gewinnen. 

In Eisenach legt sich Sgraja vor dem 
Gebäude der Kirchenleitung auf Lauer. 
Als er sicher ist, daß Lotz noch im Hau- 
se weilt, ruft er von einem nur der Stasi 
zugänglichen Telefon im Rathaus an. 
Doch statt Lotz nimmt Bischof Mitzen- 
heim, der gerade bei seinem Stellvertre- 
ter im Zimmer ist, den Hörer ab. 

Dem Stasi-Hauptmann fällt rasch eine 
Legende ein: Er stellt sich als Vertreter 
des Rates des Kreises vor, der nur nach- 
fragen will, ob eine Terminvereinbarung 


Fries: März 1955: Haupt- | 
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schon schriftlich vorläge. Damit ist das 
Telefonat beendet. 


Hauptmann Sgraja fürchtet schon, er 
sei umsonst gekommen. Er versucht es 
noch einmal. Diesmal hat er die Ehefrau 
am Apparat, denn Lotz wohnt mit ihr 
und seinen Kindern im Gebäude des 
Landeskirchenamtes. 


Erst beim dritten Mal klappt es. Sgra- 
ja stellt sich als Vertreter des Innenmini- 
steriums vor, er sei zufällig in Eisenach 
und müsse Lotz dringend sprechen. 
Sgraja bittet ihn, ins Eisenacher Rat- 
haus zu kommen. 


In einem eigens für solche Anlässe 
hergerichteten Ratszimmer redet Sgra- 
ja, der sich als „Herr Zocher aus Berlin“ 


* Vor dem Potsdamer Untersuchungsausschuß 
zur Klärung der Stasi-Verstrickungen des frühe- 
ren Konsistorialpräsidenten Manfred Stolpe, am 
5. Mai. 


Ex-Stasi-Offizier Sgraja*: „Herr Zocher aus Berlin” 


vorstellt, gleich Klartext: 
Man brauche in Berlin In- 
formationen aus erster 
Hand über die kirchliche 
Lage in Thüringen. Die 
Regierung habe ihn, Lotz, 
ausgeguckt. Mit Leuten 
wie Lotz, schmeichelt Sgra- 
ja, wolle man das Verhält- 
nis Staat/Kirche verbes- 
sern. Die Gespräche, sagt 
Sgraja, müßten vertraulich 
bleiben. Der Mann läßt 
durchblicken, daß er von 
der Staatssicherheit ist. 

Der Oberkirchenrat ist 
sofort einverstanden, denn 
er vertritt schon lange die 
Ansicht, „daß die Opposi- 
tion zum Staat nichts brin- 
ge“, wie Sgraja zufrieden 
notiert. Dankbar nimmt 
Lotz zur Kenntnis, daß er 
auch die Möglichkeit erhal- 
ten soll, „zum Besten der 
Kirche“ seinerseits Kritik 
an staatlichen Stellen anzu- 
bringen. „Auf dem direk- 
ten Wege über ihn“, brüstet sich Sgraja, 
sei manches durchzusetzen. 

Es wird ein langer Abend, die Herren 
plaudern über die bevorstehende Syn- 
ode, Staatszuschüsse an die Kirchen, die 
Rolle der Bischöfe und andere Kirchen- 
interna. Später wechseln die beiden zum 
gemeinsamen Abendessen ins Parkho- 
tel, die Unterhaltung wird lockerer. 

Lotz erzählt von seinem Jurastudium 
in der Nazizeit und von seinem Privatle- 
ben. Mit der Arbeit in der Kirche sei er 
nicht sehr zufrieden. 

Zum Abschied bekommt Lotz eine 
Telefonnummer, „falls er mal zufällig in 
Berlin sei“. Die nächste Begegnung 
wird für einen Monat später wieder in 
Eisenach vereinbart. 

Zum zweiten Treffen kommt Ober- 
kirchenrat Lotz um Stunden zu spät. Er 
entschuldigt sich, es habe heftige Aus- 
einandersetzungen um seine Person ge- 


geben. Seine positive Haltung zum jun- 
gen DDR-Staat stört viele Pfarrer. Da 
er Kontakte zum staatlichen „Amt für 
Kirchenfragen“ unterhalte, bekomme 
er zunehmend Arger mit den „Rech- 
ten“ in der Kirche. Manchmal, ver- 
merkt Sgraja, würde Lotz am liebsten 
den Dienst quittieren. 

Sgraja baut ihn auf: Man werde 
schon gemeinsam viel erreichen und 
verändern, die „realistischen“ Kräfte in 
der Kirche auf lange Sicht stärken. In 
Zukunft könne alles nur besser wer- 
den. Die Kirchen in der DDR müßten 
sich dazu bloß von denen im Westen 
lossagen. Die Thüringer Kirche könne 
eine entscheidende Rolle dabei spie- 
len. 

Bis weit nach Mitternacht beraten 
die beiden über ein „Staatssekretariat 
für Kirchenfragen“, das zwei Jahre 
später tatsächlich eingerichtet wird. 
Ganz nebenbei fragt Sgraja seinen Ge- 
sprächspartner nach zahlreichen Funk- 
tionären der thüringischen Landeskir- 
che aus. Der Stasi-Offizier sucht Mate- 
rial für weitere Anwerbungen. 

Die folgenden Treffen der beiden 
Herren sollen telefonisch ausgemacht 
werden. Sgraja will sich als Vertreter 
der Behörde „Handel und Versor- 
gung“ im Landeskirchenamt melden. 
Lotz wählt den Namen „Karl“ - falls 
er mal bei Sgraja anrufen möchte. 

Am folgenden Tag ruft Bischof Mit- 


zenheim seinen Stellvertreter zu sich. | 


Lotz bekommt weiche Knie, als ihm 
der Bischof berichtet, daß zwei Ange- 
stellte der Kirchenleitung von der Stasi 
aufgesucht worden seien. Tatsächlich 
hat die Eisenacher MfS-Kreisverwal- 
tung den Kraftfahrer des Bischofs und 


Stasi-Akte „Karl“: Doppelleben dokumentiert 


Stasi-Spitzel Lotz: „Mir war es ganz un 


eine Schreibkraft angesprochen, „un- 
qualifiziert“, wie Sgraja erbost in seine 
Akte schreibt. 

Lotz berichtet Sgraja beim nächsten 
Treff: „Mir war es ganz unheimlich, 
denn ich nahm an, daß der Bischof mich 
auch damit meinte.“ Mitzenheim habe 
sich ihm gegenüber beschwert, daß „die 
Staatsorgane laufend Informationen aus 
dem kirchlichen Leben erhalten“. Dies 
sei besonders während der Bi- 
schofskonferenz in Weimar 
deutlich geworden. 

Aus diesem Grunde habe 
Bischof Mitzenheim ihn beauf- 
tragt, eine Anweisung an alle 
Pfarrer auszuarbeiten, in der 
sie nochmals zur Geheimhal- 
tung der kirchlichen Belange 
aufgefordert werden sollten. 
Sgraja notiert das in seinem 
Treffbericht ohne Kommen- 
tar. Über die Bischofstagung 
hatte ihn, wie aus den Unterla- 
gen hervorgeht, Lotz ausführ- 
lich unterrichtet. 

Ausgerechnet der heimliche 
Stasi-Mitarbeiter „Karl“ for- 
muliert am 21. April 1955 ein 
Rundschreiben an die Brüder 
und Schwestern der Thüringer 
Landeskirche über die „Ver- 
pflichtung zur Amtsverschwie- 
genheit“. O-Ton Lotz: „Soll- 
ten Versuche gemacht werden, 
Sie zur Verletzung dieser 
Pflicht zu veranlassen, ist dies 
unverzüglich dem Dienstvor- 


heimlich” 


gesetzten oder dem Lan- 
deskirchenrat anzuzeigen.“ 

Lotz, der sich diesmal in 
einer konspirativen Eisen- 
acher Wohnung mit Sgraja 
trifft, hat ein Exemplar sei- 
nes Rundschreibens für 
den Stasi-Hauptmann mit- 
gebracht. Als Sgraja ihm 
am Ende des Treffs 100 
Mark geben will, lehnt 
„Karl“ ab. Die Begrün- 
dung zitiert der Stasi-Mann 
in seinem Treffbericht: 
„Die Verbindung zu Ihnen 
halte.ich aus der Überzeu- 
gung, einer guten Sache zu 
dienen. Das Geld würde 
diese Verbindung entwür- 
digen.“ 

Zwei Wochen danach 
wird „Karl“ in der Ost-Ber- 
liner Stasi-Zentrale auf 
Vorschlag Sgrajas als or- 
dentlicher „GM“ (Gehei- 
mer Mitarbeiter, spätere 
Bezeichnung: Inoffizieller 
Mitarbeiter, „IM“) regi- 
) 22 ‚striert. Von einer schriftli- 

— chen Verpflichtung sehen 
die MfS-Offiziere ab. Miel- 
ke unterschreibt die Regi- 
strierung persönlich. Die mündlichen 
Erklärungen zur Einhaltung der Ver- 
traulichkeit sowie die Bereitwilligkeit, 
mit der Lotz über Interna seiner Kirche 
berichtet, reichen der Stasi aus. 

Alle Informationen gibt „Karl“ 
mündlich; Notizen, die er sich bei weite- 
ren Treffen mit dem Offizier macht, ver- 
brennt er laut Sgraja noch während der 
konspirativen Zusammenkunft. Ober- 
kirchenrat Lotz will sich nichts nachwei- 
sen lassen. 

Der Führungsoffizier Sgraja und sein 
Spitzel Lotz treffen sich von nun an fast 
jeden Monat einmal in konspirativen 
Wohnungen in Berlin oder in einem Lo- 
kal in Leipzig. Lotz hält sich regelmäßig 
zu kirchlichen Konferenzen in der Mes- 
sestadt auf. Treffen in Eisenach vermei- 
den die beiden möglichst, da „Karl“ 
Angst hat, enttarnt zu werden. 

„Karl“ läßt seinen Stasi-Konfidenten 
Protokolle aus Sitzungen und Bespre- 
chungen der Ost-Bischöfe mit der West- 
Kirche einsehen, informiert ihn über 
Konferenzen und Synoden, den kirchli- 
chen Geldtransfer zwischen West und 
Ost, die Schreiben der EKD - Sgraja 
liest alles, was über den Tisch von Bi- 
schof Mitzenheim läuft. Manchmal zie- 
hen sich die Treffen bis zu acht Stunden 
hin. 

Im Sommer 1955 ruft Sgraja eines 
Abends an: „Da es noch hell war, fuh- 
ren wir außerhalb der Stadt in einen 
Wald“, notiert er. Beim Spaziergang im 
Dickicht berichtet „Karl“ von seinen Er- 
folgen. Während der Bischof in West- 
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ergebnisse in Form von Kuchen-, Säulen- oder 
nstwiediagrammen anschen, oder in jeder anderen Form, die Sie gerade für anschaulicher halten, sogar dreidimensional. 
Von der IBM und ihren Geschäftspartnern bekommen Sie dafür alles, die richtige Hardware, Software und vor allem Service. 


Dazu zählt auch unser weltweites Netzwerk, das wir allen unseren Kunden zur 


Verfügung stellen. Wir beraten Sie gerne persönlich. Schlafen Sie doch mal darüber. 
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deutschland ist, werden alle Schreiben 
an Mitzenheim von ihm geöffnet. 

So erfährt Sgraja alles über die politi- 
schen Absichten der westdeutschen Kir- 
chenspitze und über persönliche Notla- 
gen einzelner Pfarrer, die sich vertrau- 
ensvoll an ihren Bischof gewandt haben. 
Er läßt sich von „Karl“ auch über die 
NS-Vergangenheit kirchlicher Mitarbei- 
ter berichten. 

Doch wichtiger ist ihm ein Plan, den 
er mit Lotz immer wieder durchgeht: 
Mit Hilfe der thüringischen Landeskir- 
che müsse es gelingen, die Trennung der 
ostdeutschen von den westdeutschen 
Kirchen zu erreichen. 

Landesbischof Mitzenheim, so Sgraja, 
müsse in eine Situation manövriert wer- 
den, die ihn von „politisch negativen“ 
Bischöfen trenne und ihn zwinge, immer 
mehr auf die Ratschläge „Karls“ zu hö- 
ren. Diese Loyalität zum Staat, ver- 
spricht der Stasi-Offizier, werde sich 
auch für die thüringische Landeskirche 
bezahlt machen. 

„Karl“, schlägt sein Stasi-Mentor vor, 
solle mit jungen und „progressiven“ 
Pfarrern in Thüringen einen Bund bil- 
den, über den man politischen und per- 


sonellen Einfluß nehmen könne. Das 
Ergebnis dieser Überlegungen ist der 
„Weimarer Kreis“, zu dem sich Mitte 
der fünfziger Jahre einige Pfarrer und 
Superintendenten zusammentun. 

Zu diesem Kreis gehört auch Ingo 
Braecklein, der spätere Nachfolger Mit- 
zenheims im Bischofsamt. Braecklein ist 
zudem einer jener acht Kirchenmänner, 
die der ehemalige Konsistorialpräsident 
der Berlin-Brandenburgischen Kirche 
Manfred Stolpe am 3. Mai dieses Jahres 
als seine „Mitstreiter“ beim Kungeln mit 
der Stasi öffentlich gemacht hat. 

Da Oberkirchenrat Lotz ohnehin den 
Ruf eines „Roten“ weghat, rät ihm 
Sgraja, ein Jahr nach seiner Anwerbung 


Kontrahenten Dibelius, Mitzenheim: Kirchenspaltung inszeniert 


Landeskirchenamt Eisenach: Abdruck und 


für die Stasi, in die regimetreue Ost- 
CDU einzutreten. Das Vertrauen „rech- 
ter“ Kirchenkreise könne er sowieso 
nicht mehr erlangen, seine Perspektive 
sei eine andere, ermuntert ihn der Stasi- 
Hauptmann. 

Gegenüber Bischof Mitzenheim, for- 
dert Sgraja, müßten alle Register gezo- 
gen werden, damit sich dieser nützlich 
mache. Er beauftragt „Karl“, den 
„Frauenumgang“ des Bischofs festzu- 
stellen. 

Bereitwillig erzählt Lotz beim näch- 
sten Treff dem Stasi-Mann, welche 
weiblichen Mitarbeiter der Kirchenlei- 
tung ein gutes Verhältnis zum Bischof 
hätten. Von einer jungen Theologin will 


DDR-KIRCHE 


Kopie des Schlüssels 


er gehört haben: „Wenn ich wollte, wie 
ich könnte, Mitzenheim würde ich um 
den kleinen Finger wickeln.“ Sgraja no- 
tiert sich die Dame. 

Sein Ziel ist es, mit Hilfe 
von „Karl“ Bischof Mitzen- 


! 


Regierung der 


Weil die meisten Pfarrer der Magde- 


, burger Landeskirche nicht zur Wahl er- 


schienen sind, überlegt die SED diszipli- 
narische Maßnahmen. „Karl“ macht 
Vorschläge: Die staatliche Haltung kön- 
ne am besten durch etwas Druck deut- 
lich gemacht werden, etwa bei finanziel- 
len Zuwendungen oder beim Papierkon- 
tingent für die Magdeburger Kirchenzei- 
tung. 

Für Sgraja hat „Karl“ bei diesem 


ı Treffen ein besonderes Bonbon: den 


Schlüssel zum Hintereingang der Kir- 
chenleitung in Eisenach. Die Stasi soll 
sich einen Abdruck und eine Kopie da- 
von machen. Außerdem hat „Karl“ 
Skizzen vom Bischofszimmer und den 
übrigen Räumlichkeiten der Kirchenlei- 
tung angefertigt. 

Drei Monate später nutzen Sgraja und 
„Karl“ einen ruhigen Herbstabend zur 


„Besichtigung“. Alle übrigen Mitglieder | 
der Kirchenleitung halten sich gerade in 


Berlin auf. 

Sgraja überprüft die Sitzungssäle und 
das Bischofszimmer, wieweit sie sich 
zum Einbau von Abhörwanzen eignen. 
Als er den Schreibtisch des Bischofs 
durchsuchen will, klappert die zurück- 
gebliebene Ehefrau des Bischofs in den 


| darüberliegenden Räumen. Sgraja und 


„Karl“ brechen das Unternehmen ab. 
Zu später Nachtstunde kehren sie zu- 
rück. Doch Sgraja erlebt eine herbe 


Enttäuschung: Der 
Schlüssel paßt nicht. 

Die monatlichen Treffen zwischen 
„Karl“ und Sgraja dehnen sich immer 
länger aus. Der Hauptmann der Stasi- 
Kirchenabteilung kennt inzwischen, wie 
aus seinen Notizen hervorgeht, sämtli- 
che Einrichtungen der Landeskirche 
ebenso wie die theologischen und per- 
sönlichen Differenzen zwischen einzel- 
nen Pfarrern, ihre familiären Verhält- 
nisse, ihre Briefwechsel — selbst intime 
Angelegenheiten sind dem Geheim- 
dienstmann vertraut. 

Er nutzt dieses Wissen, um Personal- 
politik zu machen. Als in Gera - zum 
Beispiel - ein neuer Visitator (Kontrol- 
leur) gewählt werden soll, erörtert er 
mit „Karl“ stundenlang die Taktik, um 
einen Favoriten des MfS durchzusetzen. 

Über Ingo Braecklein, den späteren 
Bischof, zerbricht er sich besonders den 
Kopf. Sgraja will ihn 1957 in der „der- 
zeitigen“ kirchenpolitischen Situation 
nicht verheizen, sondern „ihn noch län- 
ger unbelastet in Reserve halten“, denn 
Braecklein sei „der kommende Mann in 
der Thüringer Landeskirche“. Mitzen- 
heim, so Sgrajas aktenkundige Einschät- 


nachgemachte 


| zung, sei zwar brauchbar, aber irgend- 
| wann habe der sich abgenutzt und müsse 


weg. 

Sgraja und „Karl“ denken sich raffi- 
nierte Pläne aus, wie sie Mitzenheims 
Einfluß langfristig schmälern 
können. Sie erörtern, wie sie 


heim und die thüringische 
Landeskirche gegen den Berli- 
ner Bischof Otto Dibelius und 
dessen kirchlichen Einheits- 
kurs in Stellung zu bringen. 

Doch „Karl“ ist in dieser 
Phase nur begrenzt einsetz- 
bar. Nach zweijähriger inoffi- 
zieller Mitarbeit hat er De- 
pressionen und will seine Ar- 
beit in der Kirche aufgeben. 
Mitzenheim hält ihn aus vie- 
len Gremien, speziell den 
Westkontakten, heraus. 

Ein Treffen in Leipzig dau- 
ert zwölf Stunden. Sgraja und 
ein weiterer Kollege der Stasi- 
Kirchenabteilung bemühen 
sich, ihren geheimen Mitar- 
beiter wieder aufzurichten. 

Lotz erzählt, was ihn be- 
drückt: Er wolle seine Kinder 
demnächst zur Jugendweihe 
schicken; das werde ihm in 
der Kirche wieder nur mehr 
neue Feinde schaffen. Wenn 
das MfS nicht wäre, hätte er 
längst das Handtuch gewor- 
fen. 

Ein halbes Jahr später ist 
„Karl“ wieder voll im Einsatz. 
Er berichtet über die Stim- 


Deutschen Demokratischen Republik 
Ministerium des Innern 


Stantese kretariat für Staatssicherheit 


Aktenspiegel 


für die Personalakte des geheimen Informators — Hauptinformators — geheimen Mitarbeiters — 
Inhaber einer konspirativen Wohnung 


a ee un, der bei der 
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Spannungen zwischen dem Bi- 
schof und anderen leitenden 
Kirchenfunktionären ausnut- 
zen können, um Zwietracht zu 
säen und das Ansehen Mitzen- 
heims zu beschädigen. Pläne 
und erzielte Erfolge protokol- 
lieren die Konfidenten in den 
Akten. 

Aus der thüringischen Kir- 
che kann Sgraja auch sonst 
schöne Erfolge melden. Als 
bei der gemeinsamen „Ost- 
konferenz“ der Kirchen 1957 
in Berlin Teilnehmer den Vor- 
schlag machen, für politisch 
Inhaftierte in der DDR Für- 
bittlisten in den Gottesdien- 
sten zu verlesen, lehnt dies die 
Mehrheit der Thüringer Ober- 
kirchenräte ab. Einige Pfarrer 
waren kurz zuvor wegen Be- 
gräbnisreden verhaftet und 
abgeurteilt worden, weil die 
Texte angeblich staatsfeindli- 
che Hetze enthielten. 

Als mißliebige Jugend- und 
Studentenpfarrer vom Staat 
drangsaliert und unter faden- 
scheinigen Vorwänden verhaf- 
tet und vor Gericht gestellt 
werden, ist eine Mehrheit der 


„Karl“-Personalbogen der Stasi 


mungslage nach den DDR- 
„Positive Signale des Staates vonnöten” 


Wahlen. 


thüringischen Geistlichen da- 
für, mit Stillschweigen dar- 


DER SPIEGEL 26/1992 197 


Wohin mit den Verpackungen, den Kartons, den 


Transportpaletten, den Tonerbehältern und all dem 
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Ste ist harte Arbeit. Für die 
Sitzbeinhöcker, die fast das 
gesamte Körpergewicht tragen. 
Und für die Haltemuskulatur der 
Wirbelsäule, die den Oberkörper 
aufrecht hält. Dauerarbeit aber 


heißt Ermüdung. Die Muskeln 


die in Verbindung mit einer Voll- 
schale den Rücken stützt und die 
Muskulatur schont. Und das Ge- 
wicht optimal verteilt. Damit es 
nicht nur auf den Sitzbeinhöckern 
lastet. Und Ihre vier Buchstaben 


auch längere Fahrten unbe- 


700 


BUCHSTABEN 


ÜBER DIE 


4 BUCHSTABEN. 


ConTram 


verspannen, der Rücken 


schmerzt. Besonders beim Auto- 
fahren, wo die Bewegungsmög- 
lichkeit stark eingeschränkt ist, 
Daher haben Recaro-Sitze eine 


ergonomisch geformte Polsterung, 


schadet überstehen. Recaro- 
Sitze erhalten Sie im Fachhandel. 
Informationsmaterial können 
Sie direkt bei uns anfordern: 
Recaro, 7312 Kirchheim/Teck, 


oder Telefon 0 61 52/8 13 11. 


Was wir machen... sitzt! 


über hinwegzugehen. Bei Geheimkon- 
takten zwischen Kirchenleitung und 
Staat wird Verständnis für das staatliche 
Vorgehen signalisiert. Die Kirche selbst 
diszipliniert ihre ungeliebten Pfarrer 
durch Versetzung in unbedeutende Dör- 
fer. 

Als ein Thüringer Studentenpfarrer 
verhaftet wird, weil er seinen Studenten 
mitgeteilt hat, er gehe nicht zur näch- 
sten Wahl, beeinflußt „Karl“ seine Kir- 
chenbrüder so erfolgreich, daß die den 
Behörden melden: „Die Landeskirche 
wird für Pfarrer G. nichts unterneh- 
men.“ Der Pfarrer wird zu Gefängnis 
verurteilt und nach seiner Entlassung 
von der Kirche aufs platte Land abge- 
schoben. 

„Karl“ und Sgraja wollen vor allem 
die Evangelische Akademie nutzen, den 
Kreis der „loyalen Kräfte“ stetig zu ver- 
größern. Sie planen gemeinsame Semi- 
nare und Tagungen, auf denen über ein 
besseres Verhältnis zwischen Kirche 
und Staat diskutiert werden soll — „auf 
der Plattform Römer 13“, notiert Sgraja 
mehrfach in seinen Akten. 

Den Satz des Apostels Paulus an die 
Römer („Jedermann sei Untertan der 
Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat“) hat 
sich der Stasi-Mann Sgraja, wie aus den 
Akten hervorgeht, wiederholt von 
„Karl“ erklären lassen. Kein Wunder, 
denn damit ließ sich für den Aufbau ei- 
ner dem Sozialismus ergebenen Kirche 
gut agitieren. 

Doch „Karl“ ist sich auch für die ganz 
normale Denunzierung nicht zu fein. 
Bei einem Treffen berichtet er beispiels- 
weise, daß ein „reaktionärer“ Thüringer 
Oberkirchenrat bei seinen Urlaubsrei- 


DDR-KIRCHE 


Jugendweihe in der DDR: Widerstand der Kirche gebroch 


| sen an die Ostsee nackt bade. Sgraja 


verspricht, „operative Maßnahmen“ 
einzuleiten. Ein nackter Oberkirchenrat 
läßt sich schon irgendwann einmal ge- 
brauchen. 

Weihnachtsgeschenke im Wert von 
200 Mark bringt Sgraja zum letzten 
Treff im Jahr 1958 mit: Blumen, Prali- 
nen, Damenstrümpfe, das Buch „Die 
Steppe brennt“. Die Akten sagen aus, 
daß „Karl“ Strümpfe und Pralinen nicht 


| annimmt. 


Ab und zu läßt Sgraja seinen gehei- 
men Mitarbeiter „Karl“ von anderen ge- 


| heimen Stasi-Zuträgern im Büro der 


Kirchenleitung überprüfen. In Berlin 
wird „Karl“ nach einem Zusammentref- 
fen mit Sgraja noch bis spät in die Nacht 
von zwei Mitarbeitern der Kirchenabtei- 
lung beschattet. Ergebnislos, wie die be- 
richten: Der Oberkirchenrat läuft ziellos 
in der Innenstadt umher, sieht sich in 
mehreren Kneipen und Hotel-Bars um, 
landet schließlich gegen zwei Uhr nachts 
im Grand Cafe. 

„Karl“ ist für Sgraja inzwischen eine 
besonders zuverlässige Kraft zur Durch- 
setzung strategischer Ziele. Nachdem 
der Staat Mitte der fünfziger Jahre die 
Jugendweihe eingeführt hat, sehen sich 
die Protestanten in einer Zwickmühle. 
Die Jugendweihe soll die Konfirmation 
verdrängen. 

Jahrelang bemüht sich die SED, den 
harten Widerstand in beiden Kirchen 
gegen die Teilnahme junger Christen an 
dem sozialistischen Ritual zu brechen. 
„Karl“ ist einmal mehr zur Stelle. Er 
hilft mit, differenzierte Stellungnahmen 
kirchlicher Gremien zu erarbeiten und 
durchzusetzen. Über Ingo Braeckleins 
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Preis (314.000.- US $} mit 12 Nutzungs- 
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seren Yacht-Club-Service in Monaco/ 
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Absicherung geht. Gerade bei privaten 
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Unterschiede in Preis und Leistung. 

Wir beraten Sie kostenlos, kompetent - und 
unabhängig von Versicherungsgesellschaften. 
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37 private Krankenversicherungen mit 
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im EDV-Vergleich - nach Ihren Vorgaben, 
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Info-Zentrale: 
Blumenstraße 22 

6990 Bad Mergentheim 
Telefon 0 79 31/4 25 09 


DER SPIEGEL 26/1992 73] 


Läßt sich aus diesen vier 
Teilen ein Dreieck 
oder ein Viereck legen? 
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Manche Anbieter haben für 
unterschiedliche Probleme nur 


eine Lösung. Wir nicht. 


Eine Lösung können Ihnen viele Unternehmen bieten. Das 
Problem ist nur, es istimmer ein und dieselbe. Für alle möglichen 
Aufgabenstellungen. Ganz klar, daß man sich dann für Ihre 
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ders interessiert. 
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Reihe von Lösungen. So halten wir es mit Privatkunden, mit 
Firmen, mit Telefongesellschaften. Und so produzieren, verkau- 
fen und betreuen wir das Ganze. Von Microchips über Telefone 
und Schaltsysteme bis hin zu Computern und Fernmeldenetzen. 
Diese Arbeitsweise ist Teil unserer Unternehmenskultur, der Sie 
in den AT&T Bell Laboratories und in jedem anderen AT&T 
Geschäftsbereich begegnen. 

Vielleicht wollen auch Sie mit uns über Ihre Fragen und 
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„Weimarer Kreis“ versucht er geschickt, 
die Stimmung in der Kirche zu wenden. 
Die Berliner Stasi-Kirchenabteilung 
und „Karl“ schmieden ständig neue Ak- 
tionspläne. Sgraja will in Thüringen eine 
feste Basis dem Staate ergebener Prote- 
stanten schaffen, die auf die übrigen 
Landeskirchen der DDR ausstrahlen, 
um letzten Endes eine Abspaltung von 
den Kirchen im Westen zu erreichen. 

Der Aufwand von „Karl“ und Sgraja 
lohnt sich: Die Thüringer Synode bricht, 
im Jahr 1958, aus der einheitlichen, ab- 
lehnenden Haltung zur Jugendweihe 
aus; der Vertreter der West-Kirchen auf 
der Kirchenversammlung reist verärgert 
ab. Von den Thüringer Kirchenkanzeln 
wird Kompromißbereitschaft zum Staat 
verkündigt. 

Auch auf Bischof Mitzenheim übt 
„Karl“ immer stärkeren Einfluß aus, 
manövriert ihn in immer heftigeren Wi- 
derspruch zu den West-Bischöfen um 
Dibelius. Mal fängt „Karl“ Briefe an sei- 
nen Bischof ab, mal leitet er sie mit zeit- 
licher Verzögerung und erst nach Rück- 
sprache mit Sgraja weiter. Mal gibt 
„Karl“ gezielte Informationen von Sgra- 
ja weiter, die seinen Bischof gegen Vor- 
haben der West-Bischöfe aufbringen 
sollen. 

Weil Mitzenheim mit seiner DDR- 
freundlichen Haltung mehr und mehr 
aneckt und mitunter voller Zweifel ist, 
sucht er zunehmend Rat — bei seinem 
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Amtseinführung des Bischofs Braecklein (1l.)*: Als IM Ingo” registriert 


Oberkirchenrat Gerhard Lotz. Der ver- 
sorgt ihn mit Argumenten, schreibt ihm 
Entwürfe für Reden, Stellungnahmen 
und Briefe. 

Eine Ostkonferenz der Bischöfe 1958 
in Berlin bringt schließlich den Durch- 
bruch im Sinne der SED. West- und 
Ost-Oberhirten verzanken sich so sehr, 
daß die Spaltung nur noch eine Frage 
der Zeit ist. 

Eine Delegation der Ost-Landeskir- 
chen mit Mitzenheim an der Spitze 
spricht kurz darauf beim DDR-Mini- 
sterpräsidenten Otto Grotewohl vor. 
Die Delegierten haben eine Erklärung 
in der Tasche, ausgearbeitet von „Karl“. 
Darin wird eine erste Anerkennung der 
DDR durch die östlichen Landeskirchen 
formuliert - ein schwerer Affront gegen- 
über der West-Kirche. 

„Karls“ Erklärung geht bei einem 
weiteren Treffen mit Grotewohl in das 
wegweisende Staat-Kirche-Kommuni- 
que des Jahres 1958 ein. „Wir respektie- 
ren die sozialistische Entwicklung“, 
heißt es im Text, der die kircheninterne 
Parole der achtziger Jahre von der 
„Kirche im Sozialismus“ bereits vorweg- 
nimmt. 

Mit Sgraja gemeinsam entwirft „Karl“ 
im Herbst 1958 den Organisationsauf- 
bau eines eigenen DDR-Kirchenbun- 


* Mit den Bischöfen Mitzenheim und Schön- 
herr, 1971. 
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des. Eine grafische Skizze des aufzubau- 
enden Apparats liegt den detaillierten 
Überlegungen - in der Akte abgeheftet 
— bei. Vorgesehen ist unter anderem ein 
Sekretariat des Bundes. Dessen Chef 
soll als zentrale Kontaktperson zum 
Staatssekretariat für Kirchenfragen fun- 
gieren. 

„Karl“ und Sgraja feilen an diesem 
Plan in den nächsten Jahren stetig wei- 
ter und sprechen ausführlich über die 
Personen, die im zukünftigen Kirchen- 
bund eine Rolle spielen sollen. 1969 
übernimmt Manfred Stolpe, der später 
als Inoffizieller Mitarbeiter „Sekretär“ 
von der Stasi-Kirchenabteilung geführt 
wird, als erster diesen Posten. 

Um Mitzenheim auf Kurs zu halten, 
sind nach übereinstimmender Ansicht 
von „Karl“ und Sgraja „positive Signale 
des Staates“ vonnöten. 

Denn landauf, landab machen Prote- 
stanten in der DDR schlimme Erfahrun- 
gen: Eltern, die ihre Kinder zur Kirche 
schicken, werden diffamiert und be- 
nachteiligt, Pfarrer landen im Gefäng- 
nis, Bahnhofsmissionen werden aufge- 
löst, weil deren Arbeit zu öffentlich ist, 
Kirchenneubauten nicht genehmigt. 

Bischof Mitzenheim kann gegenüber 
seinen Mitbrüdern in Sachsen, Mecklen- 
burg oder Berlin jedoch aus Thüringen 
viel Positives berichten: Zulassung von 
Pfarrerkindern zur Oberschule, Bauge- 
nehmigungen für kirchliche Vorhaben, 
gute Finanzregelungen, Möglichkeiten 
für die Diakonie. 

„Karl“ müht sich auch sonst, den Bi- 
schof bei Laune zu halten: Die eintref- 
fenden Briefe an die Landeskirche wer- 
den von ihm sorgfältig gesiebt. Schrei- 
ben, die sich negativ zum Kurs der thü- 
ringischen Kirche äußern, legt „Karl“ 
seinem Bischof gar nicht erst vor. 

Bei einem Treff im April 1959 geht es 
wieder mal um die Personalpolitik in der 
Kirche. Bei der bevorstehenden Lan- 
dessynode steht die Wahl eines neuen 
Oberkirchenrats an. 

„Karl“ hat bereits dafür gesorgt, daß 
die Kirchenleitung einstimmig als einzi- 
gen Kandidaten den Weimarer Superin- 
tendenten Ingo Braecklein vorschlägt. 
Sgraja und „Karl“ planen, Braecklein 
aufzubauen und ihn in die Leitung der 
Evangelischen Kirche in Thüringen zu 
bringen; er gehört nach Stasi-Einschät- 
zung zu den loyalsten Kräften in der ost- 
deutschen Christenheit. 

Die Wahl verläuft wie gewünscht. 
Braecklein wird Oberkirchenrat. 

Der loyale „Weimarer Kreis“ um 
Braecklein soll durch eigene Veröffent- 
lichungen gestärkt werden. Die Stasi lie- 
fert fürs erste über „Karl“ 50 Matrizen 
und 1000 Blatt Saugpapier - in der DDR 
zu jener Zeit rare Kostbarkeiten. Auf 
dem Stasi-Papier erscheinen theolo- 
gische Erörterungen über Römer 13 
und das Verhältnis von Staat und Kir- 


Manchmal ist 
ie Natur stärker 
als die Natur. 


Stellen Sie sich vor, es gäbe Sie 


nicht. 
Menschen. Nur die 
Natur. Was würde 
passieren? Mit Obst, 
Gemüse und den Blu- 
men? Ohne mensch- 
lichen Eingriff, ohne 
Schutz und Pflege? 
Vieles wäre anders. 
Manche Arten wür- 
den verschwinden, 


andere sich verbrei- 


ten. Je nach Klima 


und Boden. Die Natur würde ein Gleichgewicht 


finden. Sich vor sich selbst, vor Schädlingen 


Und auch keinen anderen 


In einem gesunden 


dem Menschen. 


schützen. Und sich selbst versorgen. Des einen 


Mangel durch des anderen Überfluß ausgleichen. 


Auch ohne Menschen. 


Nun gibt es uns aber 


und damit unsere kultivier- 


ten Gärten. Das Gleichgewicht ist gestört. Was 


nicht schlimm sein muß. Wenn man bereit ist, 


Die Grüne Linie von CELAFLOR. 


Nach dem Vorbild der Natur. 


von der Natur zu lemen. So wie CELAFLOR. Wir 
haben die biologischen Techniken der Natur ge- 


nau beobachtet und 
auf dieser Basis eine 
Serie 


ganze neuer 


Pflanzenmittel ent- 
wickelt. Ohne Insekti- 
zide. Ohne künstliche 
Hilfsstoffe. Die des- 
halb die Grüne Linie 
von CELAFLOR heißt. 
Mit der sind Sie stär- 
ker als die Natur. 


Aber ganz natürlich. 


Gleichgewicht. Auch mit 
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Im Sommer 1960 
gründet Lotz im Stasi- 
Auftrag einen gehei- 
men Kreis von Kir- 
chenjuristen. Bei der 
ersten Zusammen- 
kunft am 9. August in 
Berlin sind drei Juri- 
sten, die gleichzeitig 
Stellvertreter ihrer Bi- 
schöfe sind, anwesend 
— aus Mecklenburg, 
Sachsen und Thürin- 
gen. Anlaß des Tref- 
fens ist ein neues Dis- 


2 e > ziplinar- und Pfarrer- 
kun N 5 = V gesetz, von dem die 
21745 drei befürchten, es 

Fr: könne zu Spannungen 


Stasi-Beleg über IM „Karl“: Quittungen nie unterzeichnet 


che. „Karl“, der Kirchenjurist, entwirft 
1960 ein neues Synodalgesetz, mit dessen 
Hilfe der „Weimarer Kreis“ sich in der 
Kirchenversammlung eine genehme 
Mehrheit sichert. 

Sgraja und dessen Mitstreiter Klaus 
Roßberg aus der Berliner Stasi-Kirchen- 
abteilung beginnen jetzt mit der Anwer- 
bung von Ingo Braecklein - dem geplan- 
ten Mitzenheim-Nachfolger - und weite- 
ren kirchlichen Mitarbeitern aus dem 
„Weimarer Kreis“. Die Kirchenabtei- 
lung XX/4 registriert den IM „Ingo“ 1960 
unter der Nummer XV 10 671/60 als er- 
folgreich angeworben. 

Zu Weihnachten bedankt sich Sgraja 
bei Lotz mit einer kleinen Aufmerksam- 
keit, die der Kirchenmann auch nicht 
mehr abschlägt: In einem Berliner HO- 
Geschäft läßt er das beliebte Transistor- 
Radio „Sternchen“ aus volkseigener Pro- 
duktion für den Oberkirchenrat besor- 
gen. 

Die Quittung — wie alle anderen peni- 
bel aufbewahrt in welken, grauen Brief- 
umschlägen - vermerkt mit unnachahm- 
licher Treue zum Detail: „Dem geheimen 
Mitarbeiter ‚Karl‘ wurde als Anerken- 
nung seiner guten Zusammenarbeit mit 
dem MfS ein Transistor-Radio ‚Stern- 
chen‘ mit Ersatz-Batterien übergeben.“ 

„Karl“ bekommt nun von der Sta- 
si immer häufiger etwas zugesteckt. 
Als „Auslagenerstattung“, „Reiseunko- 
sten“, „Weihnachtsgeschenk“ oder 
„Anerkennungsprämie“. Mal sind es 
100, mal 500 Mark, gelegentlich Parfüm 
und Damenstrümpfe für die Gattin, die 
vom zweiten Leben ihres Mannes nichts 
weiß. Die Tochter von Lotz wird zum 
Studium in Leipzig zugelassen. 

Zum 50. Geburtstag 1961 gibt es 1000 
DDR-Mark, „für den Einsatz zur Gene- 
ralsynode“ Pralinen, Apfelsinen und Ba- 
nanen. „Karl“, der niemals etwas Hand- 
schriftliches von sich an die Stasi weiter- 
gibt, unterschreibt auch die Quittungen 
nicht. 
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mit dem Staat führen. 

Sie diskutieren dar- 
über, wie sie in den 
Landeskirchen Bedenken erzeugen 
könnten, um „Sand in die kirchenpoliti- 
schen Pläne hineinzustreuen“, wie es in 
dem Protokoll der Zusammenkunft 
heißt. 

Das Protokoll vermerkt, daß die drei 
vereinbarten, künftig niemanden von ih- 
ren geheimen Aktivitäten zu informie- 
ren: „In diesem Zusammenhang wurde 
die Übereinstimmung bei allen 3 Juri- 
sten erzielt, daß derartige inoffizielle 


Zi 


Kontaktaufnahmen wiederholt stattfin- 
den sollen.“ 

Bei den weiteren Treffen geht es um 
grundsätzliche Fragen des Verhältnisses 
von Kirche und Staat. „Zur Abdeckung 
dieser (ersten) Besprechung der Juri- 
sten“, heißt es in Sgrajas Akten, „wurde 
vereinbart, daß sie gegenüber ihren Bi- 
schöfen von einem reinen juristischen 
Erfahrungsaustausch sprechen.“ 

In diesem Jahr erkrankt „Karl“ ernst- 
haft an Herz und Leber und verbringt 
drei Monate im Eisenacher Kranken- 


Ex-Stasi-Offizier Roßberg: Anwerbung im ‚Weimarer Kreis” 


haus. Anfang 1961 ist er wieder aktiv, 
um bei der EKD-Synode in Berlin im 
Sinne seiner Auftraggeber die Kirchen- 
spaltung voranzubringen. 

„Karl“ bleibt am Ball: Auf seinen 
Vorschlag bekommt Mitzenheim zum 
70. Geburtstag vier Tage nach dem 
Mauerbau von Ulbricht den Vaterländi- 
schen Verdienstorden in Gold. Die 
Mehrheit der protestantischen Kirchen- 


führer übergeht das Ereignis mit 
Schweigen, einige gratulieren. 
Ein Protesttelegramm gegen den 


Mauerbau unterzeichnet Mitzenheim 
auf Vorschlag „Karls“ nicht. Und auf 
Anraten „Karls“ bleibt er auch einer Sit- 
zung der Ost-Bischöfe fern, angeblich 
wegen Krankheit. In Wahrheit ist Mit- 
zenheim kerngesund. 

Eine besondere schauspielerische Lei- 
stung vollbringt Oberkirchenrat Lotz 
am 6. November 1961. An diesem Tag 
offenbart ihm und dem Oberkirchenrat 
Braecklein ein Mitbruder seine Geheim- 
dienst-Kontakte. Seine Verbindung zum 
MfS sei „allgemeiner Art, betreffe poli- 
tische Fragen des Verhältnisses zwi- 
schen Staat und Kirche“, gesteht er den 
beiden IM „Karl“ und „Ingo“. Er habe 
niemandem geschadet, keine Angaben 
über Personen gemacht. 

Am nächsten Tag gibt „Karl“ seinem 
Führungsoffizier Sgraja zu Protokoll: 


a 


„Der Mann war während der ganzen 
Befragung äußerst unsicher, bekam hef- 
tige Schweißausbrüche, mußte sich an 
der Sessellehne festhalten, um ein Zit- 
tern zu verbergen, und machte wider- 
sprüchliche Angaben.“ „Karl“ will sei- 
nem Bischof nahelegen, den Mann aus 
seiner leitenden kirchlichen Position zu 
entfernen und in einer untergeordneten 
Funktion im Archiv zu beschäftigen. 
„Karl“ und Sgraja planen häufig re- 
gelrechte Inszenierungen: Um eine Di- 


| stanzierung Mitzenheims von einem 


(räbe es einen Olympischen Wettstreit für Innovation 
wir hätten schon manche Medaille gewonnen. 


Wetordry” Naß-Schleifpapier. Für Scotch” Abdeck-Klebeband. Scotch“ Klebeband, Mit einem 3M Unterbodenschutz. Reduziert Scotchlite” Reflexfolien. Zeigen vor allem 


staubfreies Schleifen. Rückstandslos abziehbar, beschädigt Cellophanträger. Fahrgeräusche, schützt vor Korrosion. bei Dunkelheit auf Verkehrsschildern, 
nicht den Farbanstrich, 


wo es langgeht. 


Steri-Strip" Haut-Verschluß.Wunden 
erfolgreicher Scotch” Magnetbänder. Leder und Textilien vor Verschmutzung, eingesetzte Videoband. hautfreundliche Lösung. kleben - statt nähen. 


Scotch” Audioband. Urahn einer Familie Scotchgard” Imprägnierung, Schützt 3M Videoband, Das erste kommerziell Micropore" Pflaster. Eine 


Steri-Drape". Selbstklebende, Tartan“ Sportstättenbelag, Eine 3M Atemschutzmasken. Einteilige Scotchban” Imprägniermittel. Für 3M Data Cartridge Technologie. Neuartiges 
hautfreundliche OP-Abdeckungen. Innovation für den Sport. Filtrierende Halbmasken. Papier, Pappe etc. Fettbarriere für Datenspeichermedium zur Sicherung 
Verpackungen. von wichtigen Unterlagen. 


Vorbeugende Brandschutzprodukte. Scotchcast"” Synthetisches Post-it"” Haft-Notizen. Vielseitig 3M Optical Disk. 
Expandierende Materialien, diegegen Stützverband-System. Leichter und stärker einsetzbar zur Information und Neuartiges Medium mit hoher 
Feuer abdichten. als Weißgipsmaterialien. Organisation. Speicherkapazität. 


Autohaler” Inhalationsgerät für Steckverbindungen für Lichtwellenleiter. Scotchshield” Splitterschutz für Im Test: Beschichtung für Sportgeräte 
Aternwegserkrankungen. Das Schnelle und einfache Verbindungen für Fenster und Glastüren. Reguliert auch zur Verbesserung der Griffestigkeit. 
Einatmen löst den Sprühstoß aus. Glasfaserkabel. Wärme - im Sommer wie im Winter. 


Dies sind nur einige Innovationen aus den mehr als 60.000 Produkten der 3M. Von Scotch” Klebebändern hin bis zu Sarns“ 
Herzlungenmaschinen, Hilfen für das tägliche Leben bis zum Nutzen für die Olympischen Spiele. 
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Pfarrer zu erreichen, arbeiten die bei- 
den etwa eine Art Drehbuch aus. 

Danach soll sich ein Mitarbeiter der 
Stasi-Kirchenabteilung beim Bischof an- 
melden und ihm „die Wahrheit“ über 
die staatlichen Anschuldigungen gegen 
den Pfarrer vortragen. Zu einem be- 
stimmten Zeitpunkt des Gespräches soll 
„Karl“ eingreifen und die „schwerwie- 
genden Belastungen“ kommentieren. 
Dann soll der Stasi-Vertreter drohen, 
„Karl“ hingegen auf Milde plädieren, 
um den Bischof in die gewünschte Rich- 
tung zu treiben. 

Die Akten vermerken: „Das Ge- 
spräch verlief vereinbarungsgemäß. Der 
Bischof war erschüttert, ‚Karl‘ argu- 
mentierte entsprechend der Konzep- 
tion, und der Bischof ließ ein sich von 
Pfarrer F. distanzierendes Schriftstück 
ausfertigen und leitete gleichzeitig ein 
Disziplinarverfahren ein.“ 

Gegenüber Mitzenheim wird „Karl“ 
im Laufe der Zeit immer kritischer. Er 
klagt bei Stasi und Partei über den al- 
ternden Bischof, der bei seinen Auftrit- 
ten im Lande „unkontrollierbares Zeug 
schwätze“. Die SED dürfe nicht allein 
danach gehen, was er bei offiziellen An- 
lässen sage; Mitzenheim drohe „vieles 
kaputtzumachen, was er mühsam in all 
den Jahren aufgebaut“ habe. 

Immer wieder sinnieren „Karl“ und 
Sgraja über den möglichen Nachfolger. 
Ingo Braecklein wird bereits 1965 für 
dieses Amt von ihnen fest in Aussicht 
genommen. Der Führungsoffizier von 
Braecklein, Klaus Roßberg, kommt zu 
den Beratungen mit „Karl“ immer häu- 
figer dazu. Die beiden erzählen „Karl“, 
daß auch „Ingo“ schon seit 1960 als 
Inoffizieller Mitarbeiter registriert ist. 
Diese Mitteilung über „Ingo“ an „Karl“ 
vermerken die Stasi-Offiziere ausdrück- 
lich in den Akten. 

Sgraja und „Karl“ gewinnen auch den 
Staatssekretär für Kirchenfragen, Hans 
Seigewasser, für ihre Per- 
sonalpläne. Der ist einver- 
standen mit dem inzwi- 
schen 61jährigen Braeck- 
lein als Bischof „auf einige 
Jahre“, wenn es mit Mit- 
zenheim absolut „nicht 
mehr ginge“. Parallel müs- 
se aber mit allen Kräften 
ein jüngerer Bischofskan- 
didat aufgebaut werden. 


Es folgen zahllose weite- 
re Gespräche, um die Per- 
sonalpolitik geschickt zu 
beeinflussen. Immer wie- 
der wird detailliert durch- 
buchstabiert: Wer wird 
wann durch wen ersetzt, 
wer erhält wessen Amt, 
wohin können „negative“ 
Kräfte abgeschoben wer- 
den. 
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Im Sommer 1968 erklärt sich Mitzen- 
heim bei einem Gespräch mit Lotz und 
Braecklein bereit, zum Jahresende zu- 
rückzutreten. Braecklein verspricht, 
den loyalen „Thüringer Weg“ weiterzu- 
gehen. Vier bis sechs Jahre könne er 
schon noch Bischof sein. 

Mitzenheim beginnt daraufhin, sein 
sogenanntes Rentnerhaus zu errichten. 
Da er seine Rücktrittsabsichten geheim- 
gehalten hat, führen seine Bauaktivitä- 
ten zu Gerüchten in der Thüringer Kir- 
che, daß wohl bald mit dem Rücktritt 
des Bischofs zu rechnen sei. 

Das wiederum aktiviert die Gegner 
des loyalen Kurses. Sie machen gegen 
Braecklein Stimmung mit dem Argu- 
ment, der sei zu alt. Die Stasi fürchtet 
um ihren Plan. „Karl“ wird zu Paul Ver- 
ner nach Berlin zitiert, der in der SED- 
Spitze, dem Politbüro, für Kirchenfra- 
gen zuständig ist. 

Nach intensiven Erörterungen zwi- 
schen Verner, dem Staatssekretariat für 
Kirchenfragen und der Stasi-Kirchenab- 
teilung XX/4 wird beschlossen: Mitzen- 
heim muß zunächst noch bleiben, die 
Zusammenarbeit mit Braecklein soll in- 
tensiviert werden; als jüngerer Kandidat 
soll schnellstens Walter Saft von der 
Evangelischen Akademie in Eisenach 
aufgebaut werden. 

Doch Saft steht schon zu sehr - ähn- 
lich wie Lotz — im Ruf, ein „Roter“ zu 
sein. Eine Mehrheit für ihn in der ge- 
samten Landeskirche durchzusetzen ist 
schwer, glaubt „Karl“. Um den befürch- 
teten Widerstand gegen Saft abzubauen, 
organisieren „Karl“ und Sgraja dessen 
Versetzung ins Pastoralkolleg, „damit er 
mit möglichst vielen Pastoren Kontakt 
bekommt“. 

Doch die Zeit läuft ihnen davon. Aus 
taktischen Erwägungen — Mitzenheim 
wird immer „wunderlicher“ (Lotz), und 
Saft bleibt ein unsicherer Kandidat - fa- 
vorisiert die Stasi schließlich doch den 
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Konsistorialpräsident Hammer (1990) 
Offizier im besonderen Einsatz 


Oberkirchenrat Braecklein. 1970 wird 
Braecklein von der thüringischen Syn- 
ode gewählt, mit 58 Ja- gegen 3 Nein- 
Stimmen bei 3 Enthaltungen. 

Im selben Jahr wird „Karl“ in Berlin 
heimlich ausgezeichnet. Anläßlich des 
20. Jahrestags der Bildung des MfS er- 
hält der Oberkirchenrat eine auf seinen 
Klarnamen Dr. Gerhard Lotz ausge- 
stellte „Verdienstmedaille der NVA in 
Gold“. Sgraja notiert: „Der IM war 
überaus gerührt und berichtete über sei- 
ne jahrelange Zusammenarbeit mit dem 
MfS.“ 


Gefeiert wird im engen Kreis in 
der konspirativen Wohnung „Stadion“. 
Lotz, nun schon 15 Jahre dabei, sagt in 
einer Dankesrede: „Die 
Auszeichnung ist Ehre und 
Verpflichtung und Dank 
für das Vertrauen. Die 
ganze Kraft für die weite- 
ren Jahrzehnte will ich ein- 
setzen.“ 


„Karl“ wirkt schon 
längst über Thüringen hin- 
aus. Auf Synoden, in der 
Christlichen Friedenskon- 
ferenz oder anderen inter- 
nationalen Gremien und in 
der DDR-CDU ist er ak- 
tiv. Er ist auch auf den 
zentralen Konferenzen der 
Ost-Kirchenleitungen mit 
dabei - in bester Gesell- 
schaft. Neben einer Reihe 
weiterer Inoffizieller Mit- 
arbeiter haben Sgraja und 
dessen Leute auch den 
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IM NAMEN DES MINISTERRATES 
DER DEUTSCHEN DEMOKRATISCHEN REPUBLIK 


WIRD 


Gerhard Lotz 


in Ancrkommng und Wördigung besanderer Verdienste 
beim Schutz und bei der Sichenmng der sozialistischen Gextlschaltsordmng 
vor den Angrilfen imperialistischer Gehvinulienste 
und langjähriger vorbildlicher persönticher Einsarzbereitschafl 
zur Stärkung und Festigung des Ministeriums jür Stoarssicherbeit 
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VERDIENTER MITARBEITER 
DER STAATSSICHERHEIT 


VERLIEHEN 


Bein, den 98.2,1976 


Lotz-Ehrenurkunde von der Stasi, Oberkirchenrat Lotz (1976): ‚Der IM war überaus gerührt” 


späteren Konsistorialpräsidenten Detlef 
Hammer aus Magdeburg dort plaziert. 
Hammer war, wie sich nach seinem Tod 
1991 herausgestellt hat, sogar hauptamt- 
licher Stasi-Mitarbeiter, ein Offizier im 
besonderen Einsatz. 

Die Stasi-Kirchenabteilung verfügt so 
stets über mehrere heimliche Mitschrif- 
ten des höchsten Führungsgremiums der 
DDR-Protestanten, die alle in den MfS- 
Akten erhalten sind und die die knap- 
pen kirchlich-offiziellen Protokolle an 
Präzision und Detailtreue bei weitem 
übertreffen. 

Die Stasi war immer dabei: Als die 
acht DDR-Bischöfe im Juni 1969 die 
personelle Besetzung des inzwischen ge- 
gründeten DDR-Kirchenbundes be- 
sprechen wollten, schipperten sie mit 
dem Motorschiff „Elfriede* über den 
Schweriner See, um Lauscher fernzu- 
halten. Anschließend zogen sie in die 
Privatwohnung des Schweriner Bi- 
schofs. 

In den Stasi-Akten finden sich mehre- 
re Seiten mit Protokollen von dieser 
Veranstaltung. 

„Karl“, Sgraja und Roßberg wählen 
nicht immer feine Mittel, um auf die 
kirchliche Personalpolitik Einfluß zu 
nehmen. Als Mitte der siebziger Jahre 
ein Nachfoiger für Braecklein in Thürin- 
gen ansteht, gilt es, als erstes einen miß- 
liebigen Superintendenten aus der Kan- 
didatenliste auszusortieren. Die Stasi in- 
szeniert eine häßliche Kampagne. 
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In der Landeskirche werden Fotos 
verschickt, die den verheirateten Super- 
intendenten in verfänglicher Pose mit ei- 
ner Vikarin zeigen. Doch die anonymen 
Beschuldigungen verfangen nicht. Da 
springt „Karl“ ein und versucht, die 
Echtheit der Fotos nachzuweisen, 
„indem er selbst die Stelle des (fotogra- 
fierten Ehebruchs) ausfindig macht und 
Bischof Braecklein dafür gewinnt, daß 
dieser sich nicht schützend vor G. stellt“ 
(Stasi-Akte). 

„Karl“ organisiert getrennte „Ver- 
nehmungen“ der Vikarin und des Super- 
intendenten mit Bischof Braecklein. 
Dabei verwickeln sie sich in Widersprü- 
che, die Vikarin „gesteht“. Das bringt 
„Karl“ die Rache von G. ein, der in 
kirchlichen Kreisen verbreitet, die gan- 
ze Sache sei eine Aktion der Stasi und 
Lotz würde mit ihr zusammenarbeiten. 
Doch ihm fehlen die Beweise. Der Ruf 
des Superintendenten ist ruiniert, 
„Karl“ bleibt unbeschädigt. 

1975 schlägt Sgraja seinen IM „Karl“ 
erneut zur Auszeichnung vor: für den 
„Kampforden für Volk und Vaterland“. 
Ihn zeichne „Einsatzbereitschaft, Zu- 
verlässigkeit, schöpferische Eigeninitia- 
tive und Standhaftigkeit“ aus, heißt esin 
der Ordensurkunde. „Durch hohen per- 
sönlichen Einsatz im Rahmen seiner 
führenden Position innerhalb der evan- 
gelischen Kirchen in der DDR hat er 
entscheidenden Anteil an der Zerschla- 
gung der sogenannten Evangelischen 


Kirche in Deutschland (EKD). Er hat 
einen sehr großen Anteil an den poli- 
tisch-operativen Maßnahmen, die zur 
Gründung des Bundes der evangeli- 
schen Kirchen in der DDR führten.“ 

Ein Jahr später wird „Karl“ 65, seine 
Pensionierung als Leiter des Landeskir- 
chenamts in Eisenach und Stellvertreter 
des Bischofs steht an. Für die Stasi 
bleibt er auch als Rentner „entspre- 
chend seines Alters ständig einsatzbe- 
reit“, im „In- und Ausland, zeitlich un- 
begrenzt zur Einflußnahme auf kirchen- 
leitende Personen, entsprechend seiner 
besonderen Fähigkeiten, der Entwick- 
lung operativer Legenden und Kom- 
binationen“, vermerkt Roßberg in 
„Karls“ Kaderakte. 

Der Höhepunkt der heimlichen Stasi- 
Karriere des Kirchenmannes ist in ei- 
nem der vergilbten Briefumschläge sei- 
ner Stasi-Akte enthalten: eine übergro- 
ße Urkunde für den Oberkirchenrat 
Gerhard Lotz mit aufgedrucktem bun- 
ten Orden. Mit Mielkes persönlicher 
Unterschrift wird ihm aus Anlaß seiner 
20jährigen inoffiziellen Zusammenar- 
beit mit dem MfS der Ehrentitel „Ver- 
dienter Mitarbeiter der Staatssicher- 
heit“ verliehen. 

In einem der anderen angeschmud- 
delten Briefumschläge stecken die Quit- 
tungen für die interne Feierstunde mit 
„Karl“. Kalte Platte, Kaffee, Sekt, Zi- 
garetten im Objekt „Wendenschloß“ am 
25. Februar 1976 von 17 bis 21 Uhr. 


Teilnehmer: Major Roßberg, Oberst- 
leutnant Sgraja, Oberst Ludwig und 
Generalmajor Kienberg, der Chef der 
Stasi-Hauptabteilung XX. 

Von da an wird es um Lotz stiller. 
Kirchenpolitisch spielt er keine Rolle 
mehr, die MfS-Offiziere aus Berlin las- 
sen sich nur noch selten sehen. Im 
Frühling 1980 besucht Roßberg den 
Pensionär, der inzwischen mehrere 
Herzinfarkte hinter sich hat. Der Be- 
richt über die Krankenvisite ist das 
letzte Blatt in der Akte des Inoffiziel- 
len Mitarbeiters „Karl“. 

Roßberg schreibt auf dem Formblatt 
in seiner krakeligen Handschrift nur 
wenige Zeilen in die Spalte „Treffaus- 
wertung“: „Der IM ist in einer schlech- 
ten körperlichen Verfassung. Er hat die 
Folgen der Herzinfarkte und der an- 
schließenden Thrombosen noch nicht 
überwunden. Sein Gewichtsverlust be- 
trägt 80 Pfund. Er macht einen völlig 
zerrütteten und für sein 68. Lebensjahr 
bereits greisenhaften Eindruck. Er be- 
reut, so schnell in den Ruhestand ge- 
treten zu sein. Der IM beklagt sich 
über das völlige Fallenlassen seiner 
Person durch staatliche Mitarbeiter, 
staatliche Organe und durch die CDU 
(Berliner Stellen).“ 

In die Rubrik „Neuer Auftrag und 
Verhaltenslinie“ trägt Roßberg ein: 


Ex-Stasi-Offizier Wiegand 
Akten zur Vernichtung freigegeben 


„Dem IM wurde die Erinnerungsme- 
daille 30 Jahre DDR überreicht, wofür 
er sich mit warmen Worten bedankte.“ 

Am 10. Dezember 1981 stirbt Ger- 
hard Lotz. Seine Akte wird 1986 von 
Roßberg archiviert. Das bewahrt sie 
vor der Vernichtung. Die Akten ande- 
rer Kirchenmänner, die bis zum De- 
zember 1989 für das MfS gearbeitet ha- 
ben, gibt der letzte Chef der Kirchen- 
abteilung XX/4, Oberst Joachim Wie- 
gand, nach der Wende zur Vernichtung 
frei. 
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paßt. Wenn Sie zwei Sprachenkarten in die Lade- 
schlitze stecken, verfügen Sie über drei Sprachen 
gleichzeitig. Mit einfachem Wechseln der Karten 
finden Sie, was Sie suchen. Heute, morgen und wo 
immer Ihre Reisen Sie hinführen. W-O-R-D-T-A-N-K 
kontrolliert auch automatisch die richtige Schreib- 
weise und Konjugation der Wörter. Sein englischer 
Sprachschatz enthält 600 000 Synonyme. Joker- 
und Sprungsuchfunktionen erleichtern den Zugriff 
zum gesuchten Wort, Und W-O-R-D-T-A-N-K 
kann mehr als nur ein Wörterbuch. Er ist elektroni- 
sches Adreßbuch, Notizblock, Kalender und Zeit- 
plan und sogar leistungsstarker Rechner. Ein Wort- 
weiser? Wunderbar! Ihr W-O-R-D-T-A-N:K. 
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Aus dem Land, 


wo unser Bier wächst. 


Was für unsere Brauger- 
ste gut ist, ist auch gut für 
unser Bier. Gerade bei 
Braugerste ist der natur- 
gerechte Anbau wichtig. 
Deshalb wird sie auch 
gerne in Wasserschutzge- 
bieten angebaut, für die 
es besondere Umweltauf- 
lagen gibt. 


Ein Qualitätsmerk- 
mal der Braugerste ist ihr 


Eiweißgehalt. Der sollte 


etwa die halbe Menge wie 
z.B. Wintergerste. Schäd- 
linge scheinen offensicht- 
lich keine Braugerste zu 
mögen, sie muß deshalb mit 
Insektiziden und Fungizi- 
den kaum gespritzt werden. 
Diese Vorteile machen die 
Braugerste geradezu ideal 
für den Anbau in Wasser- 


schutzgebieten. 


der Ernte der Braugerste im 
August, die Auswaschung 
von Nitrat ins Grundwas- 
ser zu verhindern. Als wei- 
tere Schutzmaßnahme ist in 
Baden-Württemberg und 


vielerorts auch die Boden- 


Niedriger Eiwelß- 
gehalt und bauchiges 
Korn machen 


zwischen 10 und 11,5% lie- Die Vorschriften für 


2/4/SP/26 


In Wasserschutz- 
gebieten erfüllen 
Landwirte strenge 
Auflagen 


Unsere Landwirtschaft. Wir brauchen sie zum Leben. 


gen. Je niedriger der Ei- 


weißgehalt ist, desto besser 


ist die Braugerste. Der Ei- 


weißgehalt ist abhängig 
von der Düngung mit $tick- 
stoff. Braugerste darf nur 


wenig Stickstoff erhalten, 


die Bewirtschaftung von 
Wasserschutzgebieten sind 
jeweils regional geregelt. 
„In Baden-Württemberg 
schreibt eine Verordnung 
vor, daß in Wasserschutz- 
gebieten die Stickstoff- 
düngung um 20% einge- 
schränkt werden muß‘, sagt 
Hans Tausch, Fachberater 
der Landesbraugersten- 
stelle. Darüber hinaus muß 
in Wasserschutzgebieten 
ein Zwischenfruchtanbau 
erfolgen. So hilft die Aus- 
saat von Gräsern, Raps, 


Senf oder Olrettich nach 


nach dürfen die Böden erst 


im Spätherbst wieder ge- 
pflügt werden, damit keine 
Umwandlung von orga- 
nischer Masse in auswa- 
schungsgefährdetes Nitrat 
erfolgen kann. Etwa ein 
Viertel aller landwirtschaft- 
lich genutzten Flächen in 
der Bundesrepublik liegen 


in Wasserschutzgebieten. 


Centrale Marketinggesellschaft der deutschen Agrarwirtschaft mbH (CMA) 


Koblenzer Straße 148 - 5300 Bonn 2 


AUSTanD 


Testflug einer amerikanischen B-2 


Bomber bedroht Ozonhülle 


Wohin mit dem Tarnbomber B-2, dem 
mit zwei Milliarden Dollar Stückpreis 
teuersten Flugzeug der Welt? Diese Fra- 
ge stellt sich, nachdem die Präsidenten 
Bush und Jelzin in Washington vorige 
Woche die radikale Verringerung der 
strategischen Atomsprengköpfe im Ar- 
senal der USA und der russischen Rake- 
tentruppen vereinbarten. 

Weil damit auch die Rolle der B-2 als 
Atombomber obsolet geworden ist - die 
vierstrahlige Maschine sollte in den 
Tundren Sibiriens mobile Fernraketen 
aufspüren und angreifen -, schlagen 
Strategen der Rand Corporation vor, 
das gespenstisch aussehende Flugzeug 
nun als konventionellen Bomber einzu- 
setzen. Schon drei B-2 würden genügen, 
die Kolonnen etwa einer Panzerdivision 
so schwer zu treffen, daß sie sich nicht 
mehr zum Gefecht gruppieren könnten. 
Doch mit dem Einsatz der B-2 als Hö- 
henbomber, vergleichbar den B-52 im 
Verlauf des Golfkriegs, würde auch die 
Ozonhülle der Erde zusätzlich geschä- 
digt werden. Um zu verhindern, daß die 
auf Radarschirmen unsichtbaren Tarn- 
maschinen Kondensstreifen bilden, wird 
in ihren Abgasstrom ein Gemisch aus 
Chloro- und Fluoroschwefelsäure einge- 
spritzt, eine Grundsubstanz bei der Her- 
stellung etwa von Natronlauge. 

Das Säuregemisch soll die Wassertröpf- 
chen in den Triebwerksabgasen so ver- 
ändern, daß sie auf der Wellenlänge des 
weißen, mit bloßem Auge wahrnehmba- 
ren Lichts nicht mehr zu sehen sind. Da- 
mit aber würde beim Einsatz der B-2 - 
sie soll eine Gipfelhöhe von 17 Kilome- 
tern erreichen — eine verhängnisvolle 
Kettenreaktion in Gang gesetzt. Chlor- 
atome, die den Abbau des Ozons bewir- 
ken, würden dann erstmals direkt in die 
Ozonschicht ausgebracht und dort in Se- 
kundenschnelle wirken. 

Insgesamt 20 B-2, so hat der Streitkräf- 
teausschuß des Senats empfohlen, sollen 
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für die US-Luftwaffe bestellt werden. 
Vier Maschinen befinden sich gegen- 
wärtig in der Flugerprobung. 


Razzia in Redaktionen 


Es sollte nur eine Satire sein: drei Fotos 
nebeneinander — Kroatiens Präsident 
Franjo Tudjman mit Hitler und Stalin, 
jeweils auf der Schulbank sitzend. Un- 
terschrift: Dieselbe Schule. 

Jetzt droht den Urhebern dieser Monta- 
ge, veröffentlicht in der kroatischen Zei- 
tung Slobodna Dalmacija, eine mehr- 
jährige Gefängnisstrafe. Die Spötter - 


Jacek Kuron, 58, gilt als Kandidat für 
das Amt des polnischen Regierungs- 
chefs, falls Ministerpräsident Waldemar 
Pawlak scheitert. Kuron gehört der 
linksliberalen Demokratischen Union an 
und war Mitbegründer der Solidarnosc. 


SPIEGEL: Herr Kuron, Polen hat in- 
nerhalb von nur drei Jahren schon den 
vierten Premierminister. Der letzte 
mußte nach fünf Monaten aufgeben. 
Ist das Land unregierbar? 


KURON: Nein, _ selbstverständlich 
nicht. Wir haben zwar viele Schwierig- 
keiten, und wir werden noch mehr be- 
kommen, doch das ist nicht nur ein 
polnisches Problem. Andere frühere 
Ostblockstaaten wie die Tschechoslo- 
wakei haben ähnliche Sorgen. Bislang 
bildet eigentlich nur Ungarn eine posi- 
tive Ausnahme. 


Es ist nicht gesagt, daß die Wiederver- 
einigung Deutschlands ein glückliches 
Ende nehmen wird. Man muß unsere 
Probleme im Zusammenhang sehen: 
Der Kommunismus ist zusammenge- 
brochen und damit die gesamte Ord- 


das Satire-Trio Viktor Ivandic, Predrag 
Ludi&E und Boris Dazulovi€E — wurden 
wegen Präsidentenbeleidigung, Verun- 
sicherung der Bürger und wegen Ver- 
breitung von Unwahrheiten angeklagt. 

Hintergrund: Kroatiens Präsident 
Tudjman will kritische Journalisten ein- 
schüchtern, um die totale Medienkon- 
trolle zu erreichen. 

Die Vereinigung kroatischer Journali- 
sten wendet sich mit einem Hilferuf an 
die Weltöffentlichkeit, um auf die Raz- 
zia in den Redaktionen aufmerksam zu 
machen. So hat allein das kroatische 
Fernsehen HTV 650 Mitarbeiter entlas- 
sen, die Tageszeitung Vjesnik schaßte 
55, Radio Rijeka 8 und Radio Osijek 
17 Journalisten. 

Vorigen Montag mußte die Wochen- 
zeitschrift Danas angeblich wegen fi- 
nanzieller Probleme ihr Erscheinen 
einstellen. Die Anweisung soll direkt 
aus dem Präsidentenbüro gekommen 
sein. „Was gestern noch ein harmloser 
Kommentar war“, sagt der Anwalt Sil- 
vije Dagan, „kann heute Landesverrat 
sein.“ 

Westliche Diplomaten und Uno-Be- 
obachter vermuten, daß Tudjman im 
Schatten der serbischen Angriffe auf 
Sarajevo die Gelegenheit benutzt, die 
Opposition in Kroatien zu ersticken. 
Dazu paßt, daß Vladimir Seks, Kroa- 
tiens neu ernannter Oberster Staatsan- 
walt, für die nächsten Wochen „Tau- 
sende von Prozessen“ angekündigt hat. 


„Wir sind an einem toten Punkt“ 


Kandidat Kuron 


nung in der Welt. Zusammengebrochen 
ist der Konflikt zwischen zwei Gesell- 
schaftssystemen, zwei Ideologien, der 
das Handeln und Denken der Mensch- 


Türken vorn in Wolgograd? 


In der russischen Heldenstadt Wolgo- 
grad, dem früheren Stalingrad, soll nun 
entschieden werden, wer 1300 Wohnun- 
gen für die aus Deutschland zurückkeh- 
renden Soldaten bauen darf. Deutsche 
Baufirmen fürchten, leer auszugehen: 
Türkische Konkurrenten haben ihre 
Angebote um mehrere Millionen Mark 


unterboten. Wenn die Aufträge für 


Wolgograd auch an die Türken fallen, 


hätten die Deutschen nur für vier von elf 


heit bestimmte. Wir befinden uns sozu- 
sagen an einem toten Punkt. 

SPIEGEL: Aber die Verhältnisse in 
Polen sind besonders chaotisch. 
KURON: Das scheint mir nicht so. 
Nirgendwo können sich die Politiker in 
der für sie neuen Rolle so reibungslos 
zurechtfinden — wie auch übrigens die 
Bürger, die immer schneller die Markt- 
wirtschaft lernen. Die Politiker bilden 
bei uns das schwächste Glied in diesem 
Wandlungsprozeß, weil sie die größte 
Verantwortung tragen. Brutal gesagt: 
Wir beginnen, wegen unserer Arbeits- 
überlastung zu verdummen. Allerdings 
bin ich überzeugt, daß eine Verständi- 
gung der Parteien noch in diesem Par- 
lament möglich ist. Sie soll erlauben, 
endlich eine stabile Regierung für zwei 
Jahre zu bilden. 

SPIEGEL: Die Parteien sind aber seit 
Monaten unfähig zu einer Einigung. 
KUROR: Besser sie tun es spät als gar 
nicht. 

SPIEGEL: Was halten Sie von Neu- 
wahlen? 


KURON: Das ist die schlimmere Vari- 
ante, aber immerhin ist sie ein Aus- 
weg. 


bisher vergebenen Bauvorhaben den 
Zuschlag erhalten, obwohl das Gesamt- 
projekt - 33 Bauplätze mit 36 000 Woh- 
nungen — ausschließlich vom deutschen 
Steuerzahler (Gesamtkosten: 7,8 Milli- 
arden Mark) finanziert wird. Zwar sieht 
der sogenannte Überleitungsvertrag 
zwischen Bonn und der ehemaligen So- 
wjetunion ein internationales Ausschrei- 
bungsverfahren vor. Dennoch hatte die 
Bundesregierung erwartet, daß Moskau 
etwa die Hälfte der Gesamtsumme nach 
Deutschland, vor allem in die neuen 


SPIEGEL: Die unklaren Mehrheitsver- 
hältnisse dürften sich kaum ändern, wenn 
es keine Sperrklausel gibt. Derzeit haben 
sie 29 Parteien im Parlament. 


KURON: Das Parlament wird in Kürze 
eine neue Wahlordnung mit Sperrklausel 
verabschieden. 


SPIEGEL: Mit Waldemar Pawlak ist zum 
erstenmal nach der Wende ein Politiker 
zum Premier ernannt worden, der kein 
Solidarno$d-Mann ist und dessen Partei 
am Runden Tisch auf der anderen Seite 
saß. Ist dies das endgültige Ende der Soli- 
darnosc? 

KURONR: Es ist zweifellosrichtig: Die Po- 
litiker der Solidarnosc haben die selbstge- 
stellte Prüfung erst einmal nicht bestan- 
den. Pawlak repräsentiert allerdings 
nicht die alte Blockpartei, sondern die er- 
neuerte Bauernpartei. Ich erinnere mich 
an ihn im Sejm als einen sehr jungen 
Mann, der unzufrieden mit den PSL- 
Strukturenundder Tatsache war, daß sei- 
ne Gruppe als KP-Satellit umherschweb- 
te. Es gibt in Polen nun mal keinen Mann 
der Vorsehung, es kann ihn nicht geben. 
Wir haben sehr viele fähige Leute, deren 
Wissen wir ausnutzen können. Darauf 
müssen wir uns verständigen. 


Bundesländer, zurückfließen läßt. In 
Wolgograd hatte der Frankfurter Kon- 
zern Philipp Holzmann AG eng mit ört- 
lichen Städteplanern kooperiert, die 
eine architektonische „Visitenkarte“ für 
die im Krieg völlig zerstörte Stadt erba- 
ten. Doch die Entscheidung, wer den 
Zuschlag erhält, liegt fast ausschließlich 
bei hohen Militärs - und die, klagt ein 
Moskauer Bauexperte, „interessieren 
sich kaum für soziale und städtebauliche 
Gesichtspunkte“. Die Jelzin-Regierung 
wiederum traut sich nicht, der Generali- 
tät die Bonner Milliardenpfründen ein- 
fach wegzunehmen. Deutsche Bauun- 
ternehmen fordern deshalb, Bonn müs- 
se über das Milliardenprogramm neu 
verhandeln. 


Jelzins Gift-Warnung 


Um amerikanischen Beistand bei der 
Bergung von mindestens 300 000 Ton- 
nen Chemiewaffen aus der Ostsee bat 
Boris Jelzin bei seinem Besuch in 
Washington. Wenn nicht bald etwas un- 
ternommen werde, müsse man mit einer 
„ökologischen Katastrophe“ rechnen. 
Die hochgiftigen Altlasten stammen aus 
den ersten Jahren nach dem Zweiten 
Weltkrieg. Damals hatten die Alliierten 
ganze Schiffsladungen von chemischen 
Kampfstoffen aus den Beständen der 
Wehrmacht versenkt. Die zwei größten 
Dumpingplätze liegen nordöstlich der 
dänischen Ferieninsel Bornholm und 
vor der norwegischen Hafenstadt Aren- 
dal. Allein im ersten Halbjahr 1991 


OSTSEE 


Deornoım 


fischten dänische und schwedische 
Trawler dort 200 Gasgranaten aus dem 
Wasser. Allerdings sind Zweifel an der 
Ernsthaftigkeit von Jelzins Hilfeersu- 
chen erlaubt: Am Donnerstag schloß 
sich die russische Delegation bei der 
Genfer Uno-Abrüstungskonferenz dem 
Beschluß der Mehrheit an, alle vor 1983 
im Meer versenkten Chemiekampfstoffe 
zu belassen, wo sie sind. 
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„rrüher war alles besser“ 


In fast allen Nachfolgestaaten der Sowjetunion regiert 
jetzt die zweite Gamitur der einstigen KP-Nomenklatura 
— mit dem alten Apparat. Viele hoffen auf eine Restaura- 


der Partei gewidmet. Mit 17 kümmer- 

te sich die Laborantin um die Partei- 
Kinderorganisation, mit 23 trat sie der 
Partei bei und machte im Jugendbund 
Komsomol Karriere bis zur hauptberuf- 
lichen ZK-Sekretärin - fortan geachte- 
tes Mitglied der herrschenden Klasse, 
zum Preis vollkommener Ergebenheit. 

Mit 44 übernahm Alewtina Fedulowa 
das Friedenskomitee der UdSSR, das 
ihr die Chance zu Auslandsreisen bot. 
Unter Gorbatschow wurde sie Erste Vi- 
zechefin des Frauenkomitees und ZK- 
Mitglied. Dann war alles zu Ende: mit 
51 arbeitslos und aller Privilegien ledig. 

Auf lebenslangen Pfründen hatten 
sich die Regierungskommunisten im 
Lande Lenins eingerichtet. Über Nacht 
und völlig unverhofft, verloren sie den 
Boden - ihre einträgliche Partei, ihren 
allumfassenden Staat mit seinen teuren 
Streitkräften sowie das erhebende Ge- 
fühl der Zugehörigkeit zu einer Welt- 
macht. 

Ein Trostwort geht unter den Enteig- 
neten um: Wir kommen wieder, wartet 
nur ein Weilchen. Und viele sind schon 
wieder da. 


BR Leben hatte Alewtina Fedulowa 
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Alewtina Fedulowa half, eine partei- 
freie „Russische Frauen-Union“ zu 
gründen. Zur Vorsitzenden wurde Gali- 
na Galkina vom früheren Frauenkomi- 
tee gewählt, und die verzichtete einfach 
zugunsten der Fedulowa. Begeisterten 
Applaus erhielt sie von der ersten Kos- 
monautin, Walentina Tereschkowa, 
selbst langjährige Vorsitzende der so- 
wjetischen „Freundschaftsgesellschaf- 
ten“, die nun, noch immer Reisekader, 
für ihren Wohnort Jaroslawl Spenden in 
der Partnerstadt Kassel sammelt. 

Alte Kämpferinnen und Kämpfer 
werden gebraucht. Sie regieren sämtli- 
che Nachfolgestaaten der dahingeschie- 
denen Sowjetunion, ausgenommen die 
drei Baltenrepubliken, Aserbaidschan - 
seit zwei Wochen - und Armenien (wo 
zwei US-Bürger Minister wurden). 

In Rußland herrscht Boris Jelzin, der 
bis 1987 als Kandidat dem Politbüro der 
KPdSU angehörte. Rußlands Parlament 
— noch immer nicht frei gewählt - lehnte 
es jüngst förmlich ab, dem Untergang 


| der UdSSR zuzustimmen. Die Depu- 


tierten wollen weiter in einem staats- 
rechtlichen Leichnam leben, auf dessen 
Auferstehung sie inbrünstig hoffen. 


tion der Sowjetzeit. Auch in den anderen Ländern des 
vormaligen Ostblocks finden die Kräfte von gestern 
wieder Zuspruch, müssen die Reformer zurückstecken. 


In der Ukraine bestimmt Leonid Kraw- 
tschuk, der noch 1990 als Zweiter Partei- 
sekretär in Kiew wirkte. Nursultan Na- 
sarbajew, Präsident von Kasachstan, war 
bis zum Putsch-August 1991 Parteichef 
ebendort. 

Allerorts im GUS-Land hat jetzt die 
zweite Garnitur der alten KP-Bürokratie 
das Sagen. Nur im fernen Kyrgystan re- 
giert ein Technikprofessor, Askar Aka- 


| jew (dersich auch als KP-Mitglied, so sagt 


er, stets als „Sozialdemokrat“ fühlte), 
und in Belorußland amtiert das Ex-Par- 
teimitglied Stanislaw Schuschkewitsch 
als Vorsitzender eines Obersten Sowjet, 
von dessen 328 Abgeordneten 289 einst 
Kommunisten waren. Allmorgendlich 
läßt sich Ex-Parteichef Sokolow Rapport 
erstatten, ob die am Vortage im Parla- 
ment aufgetretenen Genossen auch nicht 
„bei der Durchführung der Parteilinie“ 
geschwankt haben. 

Ansonsten schaltet und waltetin frühe- 
ren Sowjetlanden eine Seilschaft von Ge- 
nossen unter neuen Emblemen in ge- 
wohnter Art. Zuweilen gelang es ihnen 


| sogar, die ganze Perestroika-Zeit Gorba- 


tschows zu überspringen - wie in Tadschi- 
kistan in den Bergen des Pamir. 


GUS-Präsidenten Krawtschuk, Nasarbajew, Jelzin: Zweite Garnitur der alten KP-Bürokratie 


Dort gewann 1991 ein Mann die Präsi- 
dentenwahl, der schon 1985, also noch 
in sowjetischer Steinzeit, als nicht mehr 
tragbarer Korruptionär pensioniert Wwor- 
den war: Rachman Nabijew, 61, der in 
seiner Republik im Januar sogar die KP 
mit altem Namen wieder installierte. 
Die Opposition - Demokraten und 
Moslems -— belagerte ihn vor seinem 
Amtssitz in Duschanbe, er ließ schießen 
(108 Tote). Nabijew opferte seinen Par- 
lamentschef - und ernannte ihn zum 
Chef der Geheimpolizei. Erst als seine 
Leibgarde Mitte Mai die Front wechsel- 
te, nahm der Altkommunist Oppositio- 
nelle in seine Regierung auf. 

In Turkmenien ist ebenfalls der neue 
Präsident, Saparmurad Nijasow, 51, der 
alte Parteiboß. Seine Demokratische 
Partei ist die einzige Partei im Land. 
Auch die Methoden blieben: Als un- 
längst US-Außenminister James Baker 
die Republik an der iranischen Grenze 
besuchte, wurden Regierungsgegner un- 
ter Hausarrest gestellt. 

Moldawiens Präsident, Mircea Sne- 
gur, war vorher ZK-Sekretär. Über Us- 
bekistan herrscht der frühere Parteichef 
Islam Karimow als Präsident und Pre- 
mier in Personalunion. 

Verworrener gestaltet sich die Macht- 
frage im Kaukasus. In Aserbaidschan 
stürzte der zum Präsidenten avancierte 
Ex-Parteichef Mutalibow und putschte 
gegen seinen Nachfolger, einen altbe- 
währten Genossen, was nun zur Wahl 
eines Nichtkommunisten führte. 

Doch im Landesteil Nachitschewan 
herrscht weiter der berüchtigte Gejdar 
Alijew, einst KGB-Chef in Aserbai- 


Gestürztes Lenin-Denkmal in Vilnius (1991): ‚Wie eine Niederlage in einem dritten Weltkrieg 


dschan und in Moskau Politbüro-Mit- 
glied. In Georgien wurde der gewählte 
Ex-Dissident Gamsachurdia aus seinem 
Präsidentenpalast gebombt. Ihm folgte 
der einstige Parteichef der Republik, der 
zum Reformsozialisten geläuterte 
Eduard Schewardnadse. Seither wurden 
16 Abgeordnete und Dutzende Demon- 
stranten verhaftet. 

Ansonsten, wohin das Auge blickt - 
Towarischtschi, Genossen. Sie halten die 
Posten in den Lokalverwaltungen und im 
Behördenmittelbau. „Wir müssen auch 
das letzte Erbe der totalitären Herrschaft 
überwinden“, verkündete Moskaus neu- 
er Oberbürgermeister, Jurij Luschkow: 
„die allmächtigen Sowjets aller Ebenen“. 
Und Pawel Woschtschanow, bis vor kur- 
zem Sprecher Jelzins, urteilt: „Die krimi- 
nelle Parteiist gegangen, aber der von ihr 
geschaffene kriminelle Staat ist geblie- 
ben.“ 

Vier Polizeigenerale, frühere Vize-In- 
nenminister der UdSSR, fungieren heute 
als Vize-Innenminister Rußlands. In der 
Armee wirken die Politruks weiter als 
Personalberater. Der letzte UdSSR-Pre- 
mier, Rüstungsfachmann Iwan Silajew, 
vertritt Rußland bei der EG. Moskaus 
Bevollmächtigter in Afghanistan von 
1979 bis 1986, Botschafter Tabejew, leitet 
den Russischen Fonds für Bundesvermö- 
gen. 

Zu russischen Vizepremiers avancier- 
ten jetzt der Rüstungsdirektor Chischa 
und der neue Minister für Brennstoffe 
und Energie, Tschernomyrdin, der schon 
vor der Gorbatschow-Ara Minister für 
Gasindustrie war. Die Berufung des radi- 
kalen Marktwirtschaftlers Jegor Gaidar 


zum amtierenden Premier in Rußland 
unmittelbar vor Jelzins USA-Besuch 
wertete die Nesawissimaja gaseta ledig- 
lich als „Demonstration für den auslän- 
dischen Zuschauer“. 

Die einst allmächtige Planungsbehör- 
de Gosplan, die über Jahrzehnte die so 
reiche Sowjetunion ruinierte, plant un- 
ter neuem Namen (Amt für strategische 
Prognostizierung) munter weiter in die 
Marktwirtschaft & la russe hinein. 

Privatisierung bedeutet oft lediglich 
Übernahme des Betriebs durch den bis- 
herigen, vom Staat berufenen Direktor 
als neuem Chef. Parteifunktionäre ma- 
chen sich mit Parteigeldern als Unter- 
nehmer selbständig; Komsomolführer 
engagieren sich in den neuen Großban- 
ken, Ex-Vorsitzender Pastuchow wurde 
russischer Vize-Außenminister. KGB- 
Agenten mit Auslandserfahrung agieren 
als Teilhaber bei Joint-ventures. 

Sie alle entdecken ganz neue Chancen 
der Bereicherung und Chancen, die ih- 
nen nicht einmal die Partei bot: ein Le- 
ben wie im Westen. Dabei gewährt auch 
Jelzin per Ukas höheren Amtsträgern 
neben dem Gehalt „materiell-alltägliche 
und medizinische Betreuung“. 

Sie machen weiter, die Zensoren sit- 
zen noch in den Redaktionen, auch 
wenn die Redakteure sie ignorieren. 
Die Auslandsabteilung des KGB spio- 
niert nun als „Auslandsaufklärungs- 
dienst“. Die Inlandsabteilungen haben 
ihre Spitzelei nur eingeschränkt, sie 
nennen sich jetzt „Sicherheitsdienste“. 

Niemand wird für Verbrechen der 
Vergangenheit zur Verantwortung gezo- 
gen, bruchlos schaffte die Bürokratie 


DER SPIEGEL 26/1992 1 47 


AUSLAND 


den Übergang in ein neues Regime - 
wie denn auch die Bolschewiki nach ih- 
rem Putsch von 1917 den zaristischen 
Apparat übernommen hatten. 

Woher auch sollte damals wie heute 
neues Personal kommen? So bleibt die 
Schicksalsfrage der GUS, wieweit sich 
die Stützen des alten Regimes gewan- 
delten Verhältnissen anpassen. 

Demokratische Parolen schmücken 
allemal bei dem Unterfangen, weiter 
Subventionen aus dem Westen zu akqui- 
rieren. Doch als US-Finanzminister Ni- 
cholas Brady die nächsten 24 Milliarden 
Dollar für gefährdet erklärte, stornierte 
der russische Volkskongreß seinen Wi- 
derstand gegen die Wirtschaftsreform. 
Die geht bislang ohnehin kaum über das 
hinaus, was Lenin im Jahr 1921 konze- 
dierte — bis Stalin kam. 

Einen neuen Stalin, der Remedur 
schafft, erwarten Enttäuschte und Ent- 


er 


Frauenfunktionärin Fedulowa 
Lebenslange Pfründen 


machtete auf den Ruinen der UdSSR - 
oder doch wenigstens einen Lenin. Pla- 
kate beider Sowjetheiliger begleiteten 
den Umzug Zehntausender Gestriger 
am 1. Mai auf dem Roten Platz. 

Im Kiewer Staatskomitee für Presse, 
das den Krawtschuk-Kurs zu propagie- 
ren hat, äußerte Vizechef Wassilij 
Schamrai vor einem goldgerahmten Le- 
nin-Bild: „Lenin war der größte Sowjet- 
politiker, und solange ich in diesem Bü- 
ro arbeite, bleibt er hier hängen.“ 

Lenin war ein Demokrat, befand der 
Barde, „Gorbatschow ist ein Verräter, 
mit ihm begann der Niedergang“. Sein 
Gast, ein Korrespondent der Neuen 
Zürcher Zeitung, hörte offene Worte: 
„Die Union hätte erhalten bleiben müs- 
sen. Früher war alles besser, schöner, 
sauberer, billiger, moralischer. Ohne 
die Partei wäre dieses Land nie so groß 
geworden. Wir haben den Faschismus 
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Kosmonautin Tereschkowa: Noch immer Reisekader 


besiegt, den Krieg gewonnen, damals 

herrschte Zucht und Ordnung, jawohl!“ 

So denken sie, die Überläufer in eine 
neue Zeit: „Seit 1991 befinden wir uns in 
dem Zustand, alsob die Sowjetunion eine 
Niederlage in einem.dritten Weltkrieg er- 
litten hätte — eine ebenso vernichtende 
wie Hitler-Deutschland im Zweiten 
Weltkrieg“, zieht Iwan Jerochin, Profes- 
sor für Wehrkunde, eine verzweifelte 
Parallele. Immerhin: „Man muß sich we- 
nigstens beim Schicksal bedanken, daß 
dies unblutig geschah.“ 

Jerochins seltsamer Vergleich im Mili- 
tärbulletin Wojenny westnik (das als Er- 
scheinungsort auch 1992 noch „Moskau, 
UdSSR“ angibt): 

D Ende der Existenz eines Staates — da- 
mals des Dritten Reichs, heute der 
UdSSR; 

D Abtrennung eines Teils des Territori- 
ums — damals Ostdeutschland, heute 
die baltischen Republiken; 


D Aufteilung des übriggebliebenen Ge- 
biets -— vier Besatzungszonen in 
Deutschland, zwölf souveräne Staaten 


in der UdSSR; 


D Ende einer einheitlichen Militärorga- 
nisation — der deutschen Wehrmacht, 
der Streitkräfte der UdSSR. 

Weil Deutschland es geschafft habe, 
wieder nach oben zu kommen, so tröstet 
sich der Militärwissenschaftler, werde es 
auch Rußland gelingen — genauso wie 
nach 1917, als nach dem Zerfall des Za- 
renreiches die Bolschewiki den Wieder- 
aufstieg besorgten: „Fast alle die zahl- 
reich entstandenen Splitter-Republiken, 
die sich mit ihrer Souveränität insgesamt 
lediglich ein Jahrfünft lang abgespalten 
hatten - ausgenommen Finnland und Po- 
len, die sich völlig abtrennten -, vereinig- 
ten sich im Dezember 1922 erneut zu ei- 
nem einheitlichen Staat: der UdSSR.“ 


Diese Sowjetunion, das neue Völker- 
gefängnis, war Stalins Werk. Nach fünf 
bitteren Jahren ohne Hammer und Si- 
chel wäre es demnach jetzt soweit, die 
rote Fahne wieder aufzuziehen. Daran 
wird gearbeitet. Rußlands Außenmini- 
ster Andrej Kosyrew: „Die Nomenkla- 
tura nimmt Revanche.“ 

Voriges Jahr, noch unter Gorba- 
tschow, scheiterte die Rückeroberung 
der Macht über Litauen, hernach der 
Staatsstreich in Moskau, aber in Geor- 
gien brachte ein Gewaltakt den Macht- 
haber der Breschnew-Zeit zurück. 

Und was das verlorengegangene Gla- 
cis in Ost- und Südosteuropa betrifft, re- 
gieren bewährte Konfidenten immerhin 
noch in Belgrad und in Bukarest. In Po- 
len wurde ein ehemaliger KP-Sympathi- 
sant am 5. Juni Ministerpräsident. Fast 
ein Drittel seiner Bürger wünscht eine 
Wiederkehr der Kommunisten, laut 
Umfragen denken so in Ungarn und 
Bulgarien 32 Prozent der Einwohner - 
in Ost-Berlin laut Wahl 29,7 Prozent. 

Doch 52 Prozent der Polen wenden 
sich gegen die gescheiterte Staatspartei. 
Rußlands Jelzin setzt denn auch, wie er 
es als Kommunist gelernt hat, auf histo- 
rische Gesetze: Die treiben nicht mehr 
zum Sieg des Sozialismus, sondern zum 
Durchbruch westlicher Lebensformen. 
„Rußland ist aufgerüttelt, es ist auf dem 
Weg in die Marktwirtschaft, zu einem 
normalen, vollwertigen Leben“, verab- 
schiedete Jelzin im April seinen reniten- 
ten Volkskongreß. „Der Gang der Ge- 
schichte ist nicht mehr aufzuhal- 
ten.“ 

Der zu 86 Prozent aus ehemaligen 
Kommunisten zusammengesetzte Kon- 
greß spiegelt nicht die öffentliche Mei- 
nung wider, die sich in Rußland mit 
57,3 Prozent in direkter Wahl für den 
gewendeten Kommunisten Jelzin ent- 
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schied. Für eine Majorität 
ehemaliger Sowjetuntertanen 
haben die Kommunisten end- 
gültig ausgespielt; das aufge- 
klärtere Volk, das nicht mehr 
wie 1917 mehrheitlich aus 
Analphabeten besteht, for- 
dert die Demokratie, notfalls 
mit Entschlossenheit wie 
jüngst in Tadschikistan. 

„Ich bin zu 90 Prozent opti- 
mistisch, denn in Rußland le- 
ben heute geistig befreite 
Menschen“, urteilt der Atom- 
physiker Jurij Orlow, der als 
Regimekritiker 1978 für acht 
Jahre ins Lager kam. 

Doch nirgendwo im GUS- 
Gebiet haben bisher freie 
Wahlen zu parlamentarischen 
Gremien stattgefunden. Noch 
fehlen große, landesweit orga- 
nisierte Parteien, derweil die 
- verbotene -— KPdSU schon 
wieder eine ZK-Sitzung zu- 
stande brachte, auf der zu- 
nächst einmal das Mitglied 
Michail Gorbatschow aus der Partei aus- 
geschlossen wurde. 

Freigeist Orlow nennt gleichwohl In- 
dizien für die Irreversibilität des Wan- 
dels: „Wir haben inzwischen funktionie- 
rende demokratische Institutionen, es 
gibt mehr als 100 politische Parteien, 
Gewerkschaften und Bürgerkomitees, 
das russische Volk hat seine Demokra- 
tiefähigkeit längst bewiesen. Wer daran 
zweifelt, verletzt unseren Stolz.“ 


zum ÄDrÜSIUNGg ums: 


Fall der Mauer 


Jelzins Zustimmung zum 
Raketenabbau bedeutet Rußlands 
Ende als Supermacht. 


oris, Boris“, jubelten die Volks- 
B: im Washingtoner Kapi- 
tol. Mit zum Teil tränenfeuchten 
Augen erlebten die ansonsten wenig 
moskaufreundlichen US-Politiker, wie 
sich die russische Seele dem amerikani- 
schen Sinn fürs Melodrama vermählte. 
„Ich verspreche Ihnen“, hatte der 
starke Mann aus Rußland seinen neuen 
Freunden bei einer gemeinsamen Sit- 
zung von Senat und Repräsentanten- 
haus zugerufen, „wenn auch nur ein 
Amerikaner in meinem Land festgehal- 
ten wurde und noch aufgefunden wer- 
den kann, werde ich ihn finden: Ich 
bringe ihn zurück zu seiner Familie.“ 
Boris Jelzins Gelöbnis, GIs aufzuspü- 
ren, die womöglich seit Jahrzehnten als 
ehemalige Kriegsgefangene ım Gulag 
der früheren Sowjetunion einsitzen, hat- 
te das letzte Eis gebrochen. Daß weder 
amerikanische noch russische Experten 
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bislang einen einzigen Hinweis auf unge- 
löste Spätheimkehrer-Schicksale gefun- 
den haben, beeinträchtigte die allgemei- 
ne Rührung keineswegs. 

Hauptsächlich ihr ist zu verdanken, 
daß Jelzin, dessen oratorisches Geschick 
sogleich mit dem des Schauspielerpräsi- 
denten Ronald Reagan verglichen wur- 
de, seinen Staatsbesuch vorigen Don- 
nerstagin der Hoffnung beenden konnte, 
doch noch mit zählbarer Aufbauhilfe der 
Supermacht USA rechnen zu können. Zu 
Meistbegünstigungsklausel, Kreditga- 
rantien und Kooperationsabkommen 
sollen schon bald jene zwölf Milliarden 
Dollar hinzukommen, die Washington 
als Beitrag der internationalen Rußland- 
hilfe vor Monaten zugesagt hatte. 

„Niemand von uns hat damit gerech- 
net, so etwas noch zu erleben“, jubelte 
der republikanische Fraktionsgeschäfts- 
führer Newt Gingrich nach der Jelzin-Re- 
de. Der demokratische Senator Patrick 
Leahy,deralseinflußreiches Mitglied des 
Bewilligungsausschusses die Rußlandhil- 
fe bislang verzögert hatte, setzte Jelzins 
Auftritt mit „dem Fall der Berliner Mau- 
er“ gleich. Leahy: „Das wird ihm Stim- 
men bringen.“ 

Nicht einmal Moskaus politische und 
militärische Zugeständnisse, das eigentli- 
che Sensationsergebnis des Gipfels, hät- 
ten ausgereicht, den Widerstand gegen 
Finanzhilfe für Moskau zu überwinden. 
Zu groß war die Angst der Abgeordneten 
vor der Wut des Wählers, wenn der, von 
einer Wirtschaftskrise selbst schwer ge- 
beutelt, erfahren hätte, daß seine Regie- 
rung die notleidenden Russen finanziell 
poussiert. 

Dabei ist das, was Rußlands Präsident 
mit seinem amerikanischen Amtskolle- 
gen George Bush vereinbart hatte, nichts 


Gastgeber Bush, Amerika-Besucher Jelzin: „Das wird Stimmen bringen” 


weniger als Moskaus Verzicht auf die 
Rolle einer Supermacht. 

Mehr noch: Wenn im Jahr 2003 zwei 
Drittel jener rund 20 000 strategischen 
Atomwaffen verschrottet sind, die heute 
in amerikanischen und russischen Arse- 
nalen lagern, haben die einstigen Geg- 
ner freiwillig das Gleichgewicht des 
Schreckens aufgegeben. Jahrzehntelang 
hatte dieses Terrorprinzip, nach dem 
derjenige als zweiter stirbt, der zuerst 
schießt, die Welt mit nuklearem Unter- 
gang bedroht. „Das Streben nach 
Gleichgewicht ist nicht mehr unser 
Ziel“, so Jelzin in Washington. 

Die Angst, von der Gegenseite über- 
rüstet zu werden, hatte die Supermächte 
zum Bau von immer mehr, immer ge- 
waltigeren und zielgenaueren Atomwaf- 
fen getrieben. Mit diesem ruinösen 
Wettlauf sei es nun ein für allemal vor- 
bei, versicherte der russische Präsident. 

Weltmacht wird das nuklear gerüstete 
Rußland auch künftig sein. Doch der 
Verzicht auf das Herzstück der russi- 
schen Atombewaffnung - zielgenaue, 
landgestützte Fernraketen, die jeweils 
bis zu zehn verschiedene Ziele gleichzei- 
tig angreifen können — macht Moskaus 
Militär zur Atommacht zweiter Klasse. 

Zwar hat auch George Bush auf eini- 
ge der Lieblingswaffen seines Pentagon 
verzichtet - die Hälfte der auf U-Booten 
stationierten Atomsprengköpfe. Aber 
für Fachleute steht außer Zweifel, daß 
die USA ihre Vorstellung vom Rü- 
stungs(un)gleichgewicht nach Ende des 
Kalten Krieges durchsetzen konnten: 
Gegen das Murten seiner Militärs willig- 
te Jelzin ein, strategische Waffen künf- 
tig weitgehend auf U-Booten zu statio- 
nieren. Dort aber hat Amerika einen ge- 
waltigen technologischen Vorsprung. 


Auch bei einem weiteren Lieblings- 
projekt von George Bush haben die 
Russen eingelenkt: Gemeinsam mit den 
USA wollen sie die Möglichkeiten zu ei- 
ner Raketenabwehr prüfen, die Ronald 
Reagan vor neun Jahren ausgeheckt 


hatte, um Moskaus Atomrüstung „nutz- | 


los und überflüssig“ werden zu lassen. 


Wie dramatisch sich das militärstrate- | 


gische Verhältnis zwischen den ehemali- 
gen Erzfeinden verändert hat, belegen 
die Verhandlungen zur jüngsten Abrü- 
stungsrunde. Umstritten war vor allem 
das Tempo der gigantischen Verschrot- 
tungsaktion. Die Russen baten um län- 
gere Fristen — der Kosten wegen. 

„Wir haben über unsere Verhältnisse 
aufgerüstet“, klagte ein Unterhändler 
aus Moskau, „Abrüstung können wir 
uns deswegen kaum noch leisten.“ 


Hammer 
in die Hand 


Ungeseizliche Waffenlieferungen 
der US-Regierung an iranische 
Mullahs werden erneut vor Gericht 
verhandelt. Angeklagt: Ex- 
Verteidigungsminister Weinberger. 


eit über seine Amtszeit hinaus 
galt Caspar Weinberger, Vertei- 


digungsminister unter Ronald 
Reagan von 1981 bis Ende 1987, als Vor- 
bildan Integrität. Erwar Gentleman inei- 
nem Kabinett, das den Ruch zwielichtiger 
Kungelei nie abschütteln konnte. Als 
Reagans zweite Amtszeit in den Strudeln 
des Iran-Contra-Skandals glanzlos ende- 


te, war Weinberger als strahlender Held | 


aus der Affäre hervorgegangen. 

Denn kaum waren die illegalen Waf- 
fentransfers an die iranischen Mullahs 
und die Abzweigung der Erlöse für die ni- 
caraguanischen Contras im November 
1986 bekanntgeworden, begann Wein- 
berger sich zu distanzieren. Vergebens 
habe er wiederholt gegen die Geschäfte 
mit den fanatischen Herrschern in Tehe- 
ran protestiert. Von vielem, was der au- 
ßer Kontrolle geratene Oberstleutnant 
Oliver North und seine Dienstherren im 
Weißen Haus ausbaldowert hatten, woll- 
te Weinberger nichts gewußt haben. 

Vorige Woche aber trübte sich das 
sorgsam gepflegte Bild des Ehrenmanns: 
Iran-Contra-Sonderankläger Lawrence 
Walsh stellte den ehemaligen Pentagon- 
Chefwegen Meineids, Falschaussage und 
der Unterschlagung von Beweismaterial 
unter Anklage. Weinberger wehrte sich, 
nannte die Anklage „unfair und unge- 
recht“, 

Walshs Staatsanwälte hatten Weinber- 
ger angeboten, die Vorwürfe abzuschwä- 


chen, wenn er dafür seinen Freund und 
Ex-Chef Reagan belaste. Als Weinber- 
ger, den der Alt-Präsident gleich nach der 
Anklageerhebung als einen „Mann von 
höchster Rechtschaffenheit“ pries, das 
Ansinnen ablehnte, erhob Walsh Ankla- 
ge-nureinen Tag vor Ablauf der Verjäh- 
rungsfrist. 

Zum Verhängnis waren Weinberger 
persönliche Notizen geworden, die er 
während seiner Pentagon-Jahre hand- 
schriftlich angefertigt und nach seinem 
Ausscheiden aus dem Amt bei der Kon- 
greßbibliothek in Washington hinterlegt 
hatte. Zweimal, vor dem Untersuchungs- 
ausschuß des Kongresses im Juni 1987 so- 
wie beieiner Befragung durch den Walsh- 
Mitarbeiter Craig Gillen im Oktober 


‚ 1990, leugnete Weinberger, über ein- 


schlägige Dokumente zu verfügen. 


Waffenlieferanten Weinberger, Reagan*: ‚Unfair und ungerecht” 


Wenig später erhielten Walshs Ermitt- 
ler ein Schriftstück, dessen Absender sie 
nicht preisgeben wollen. Der Autor ver- 
wies auf die Existenz der Notizen, worauf 


| Walsh über 1700 Tagebuchseiten sicher- 


stellen konnte. Weinberger habe den Er- 
mittlern „einen Hammer in die Hand ge- 


| geben, mit dem sie ihm eins über den 
| Kopf geben können“, befand ein Freund 


des früheren Pentagon-Bosses. 

Stolpern könnten Weinberger wie 
auch Ronald Reagan und dessen ehema- 
liger Justizminister Edwin Meese jetzt 


, über den Transfer von 18 „Hawk“-Luft- 


abwehrraketen an den Iran im November 
1985. Für die höchst geheime, mit Hilfe 


| von Israel ausgeführte Sendung gab es 
| keine rechtliche Grundlage: Waffenliefe- 


rungen an den Iran waren verboten. 
Erst Anfang Januar 1986, zwei Monate 
später also, unterzeichnete Reagan einen 


Präsidentenerlaß, der den Handel mit 
den Mullahs autorisierte. Als Weinber- 
ger vor dem Kongreß gefragt wurde, ober 
von der Raketenlieferung gewußt habe, 
antworteteer: „Nein, dashabe ichnicht.“ 
Seine Notizen aber belegen, daß er vom 
damaligen Sicherheitsberater Robert 
McFarlane im November 1985 gleich 
dreimal auf die bevorstehende Hawk- 
Lieferung angesprochen worden war. 
Noch schlimmer: Bei einem Treffen im 
Weißen Haus am 20. November 1986 
blieb Weinberger still, als Justizminister 
Meese versuchte, Reagan vor den Aus- 
wirkungen der Affäre zu schützen. 
Meese, so die Anklageschrift, „infor- 
mierte dieanwesende Gruppe, daß dieim 
November 1985 erfolgte Hawk-Liefe- 
rung wahrscheinlich illegal war, der Prä- 
sident jedoch nichts von dem Transfer 


Notizen aber 
überzeugten die Ermittler jetzt, daß 
Reagan und Weinberger sehr wohl über 
die Lieferung informiert waren. 


wußte“. Weinbergers 


Um die Raketen-Affäre zu verschlei- 
ern, tischte Meese der Presse eine Ab- 
lenkungsgeschichte auf und berichtete 
über die Weitergabe der Verkaufserlöse 
an die Contras. 

Nun könnte die Anklage gegen Wein- 
berger ans Licht bringen, was in 
Washington schon lange vermutet wor- 
den ist: daß die Regierung Reagan das 


| Ausmaß des Iran-Contra-Skandals plan- 


mäßig vertuschte, um - 15 Jahre nach 
Watergate — nicht wieder einen Präsi- 
denten durch Rücktritt oder Amtsent- 
hebung zu verlieren. 


* 1987 bei Weinbergers Verabschiedung aus 
dem Amt des Verteidigungsministers, 
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Hintern 
auf Holzklotz 


Bereitet Revolutionsführer 
Gaddafi, enttäuscht von 

den arabischen Brüdern, eine 
Öffnung zum Westen vor? 


olch einen Ton war Muammar el- 
S Gaddafi, seit 23 Jahren unumstrit- 

tener Libyscher Herrscher, bislang 
nicht gewöhnt: „Seit 1969 haben wir auf 
der Seite der sogenannten Araber ge- 
standen und für sie die Kastanien aus 
dem Feuer geholt. Das haben wir nur 
auf Deine Veranlassung 
hin gemacht. Du hast uns 
regelrecht in die Feind- 
schaft zum Westen getrie- 
ben: 

Die harsche Kritik an 
der Staatskunst des Revo- 
lutionshelden, der sich 
wie kein anderer nahöstli- 
cher Potentat ebenso be- 
harrlich wie wirkungslos 
dem Traum einer geein- 
ten panarabischen Nation 
verschrieben hat, kam 
nicht etwa von der über- 
wiegend im Exil lebenden 
Opposition. Sie stand 
ausgerechnet in der liby- 
schen Zeitung EI-Dscha- 
mahirija — dem ergebe- 


nen Sprachrohr seines 
Regimes. 

Rücksichtslos ging 
Gaddafis Zentralorgan 


mit Gaddafi ins Gericht: 
„Du hast mit dem Westen 
gestritten und gekämpft, 
um die Fata Morgana der 
sogenannten arabischen 
Einheit zu verwirklichen. 
Jetzt sitzt Du auf Deinem 
Hintern wie auf einem 
Holzklotz und weißt 
nicht, wie es weitergehen 
soll.“ 

Was wie ein Aufruf zum Umsturz 
oder als deutliches Anzeichen des 
Machtverfalls Oberst Gaddafis anmuten 
könnte, war tatsächlich eine trickreiche 
Inszenierung des großen Meisters 
höchstpersönlich. Die offene Kritik an 
seiner Linie soll das Volk auf eine spek- 
takuläre Kehrtwendung der offiziellen 
libyschen Außenpolitik vorbereiten: 
Das maghrebinische Wüstenreich, bis- 
lang vor allem als Schutzmacht des in- 
ternationalen Terrorismus verrufen, will 
sich aus dem arabischen Lager lösen und 
dem Westen öffnen. 

Mit diesem Schritt versucht der unbe- 
rechenbare Revolutionsheld seine brü- 


Oberst Gaddafi: ‚Verräter und Feiglinge” 


chig gewordene Herrschaft zu sichern. 
Der Oberst war durch den Uno-Boykott 
in die internationale Isolation geraten - 
Folge seiner Weigerung, zwei libysche 
Geheimdienst-Offiziere, die den Bom- 
benanschlag auf den Pan-Am-Jumbo 
über dem schottischen Lockerbie verübt 
haben sollen, an den Westen auszulie- 
fern. 

In Tripolis wächst die Angst, durch 
den Einfuhrstopp ausländischer Waren 
schon bald ähnlich leiden zu müssen wie 
der Irak. Nahrungsmittel sind bereits ra- 
tioniert, in Krankenhäusern herrscht 
Medikamentenmangel. Der Unmut der 
Libyer, die volle Regale und kostenlose 
medizinische Versorgung gewöhnt wa- 
ren, könnte von den innenpolitischen 
Widersachern um seinen Stellvertreter 


Abd el-Salam Dschallud zur Stim- 
mungsmache gegen den Staatsführer ge- 
nutzt werden. 

Doch mehr noch als die Uno-Sanktio- 
nen traf Gaddafi die fehlende Solidarität 
der arabischen Bruderländer, die dem 
Boykott zugestimmt hatten. Zorn und 
Enttäuschung über „die Verräter und 
Feiglinge, die sich Araber schimpfen“, 
artikulierten denn auch wunschgemäß 
zahlreiche der 3000 Delegierten des All- 
gemeinen Volkskongresses, der seit vor- 
vergangener Woche in der Stadt Sirt 
tagte. 

Dieses oberste Gremium der liby- 
schen Volksdemokratie forderte Revo- 


lutionäres. Die Delegierten richteten 
an Gaddafi die Bitte: „Erlaube uns, 
Deine Überzeugungen abzulehnen, 
und halte ruhig an Deinem Arabertum 
und am Islam fest. Wir aber wollen 
uns nicht mehr täuschen lassen und das 
Volk belügen.“ 

Ist der angekündigte Bruch mit den 
Arabern mehr als nur eine neue Finte 
des Taktikerss Gaddafi, um seine 
Macht zu sichern? Britische Diploma- 
ten, denen ein Gaddafi-Vertreter kürz- 
lich in Genf Unterlagen über libysche 
Waffenhilfe für die IRA übergeben 
hatte, zeigten sich über die fast un- 
terwürfige Kooperationsbereitschaft 
überrascht. Dem verblüfften Bot- 
schaftsrat Sir Edward Chaplin versi- 
cherte der libysche Emissär mit gewun- 
dener Höflichkeit: „Sollten diese Infor- 
mationen nicht ausreichen, sind wir je- 
derzeit bereit, mehr Material hierüber 
zu liefern.“ 


Balkan 


Mann 
der Mythen 


Ein Romankcier an der Spitze 
in Belgrad verspricht den 
Serben die nationale Einheit. 


lobodan Milosevic, Großmogul 
S der Serben, schäumte: „Für mich 
ist das Urteil eines Arbeiters kon- 
struktiver als das von 100 Studenten.“ 
Und Uni-Rektoren seien auch nicht 
mehr wert als Bauern. Jedenfalls denke 
er nicht im Traum daran, sich vom Pö- 
bel zum Rücktritt zwingen zu lassen. 
Wut über die plärrende Arroganz des 
Serbenzars ergriff Jungakademiker wie 
Professoren: „Der Mann hat ja jeden 
Kontakt zur Realität verloren“, spottete 
Jurastudent Vlatko Sekulovic. Und der 
Dekan der Mathematischen Fakultät 
entrüstete sich: „Der Präsident hat uns 
einfach angepinkelt.“ 
Nun wollen 10000 Studenten erst 


| recht so lange auf Belgrads Straßen aus- 


harren, bis der „Wahnsinnige“ aufgibt. 

Doch der Nationalist MiloSevic und 
seine großserbische Clique kämpfen 
weiter verbissen um die Macht. Mit der 
Wahl des serbischen Schriftstellers 
Dobrica Cosid, 70, zum Staatspräsiden- 
ten der neuen Bundesrepublik Jugosla- 
wien versuchten sie in der vorigen Wo- 
che, den Niedergang noch einmal aufzu- 
halten. 

Cosid, einst ZK-Mitglied und Fach- 
mann für Propaganda, hatte nach dem 
Bruch mit Tito 1968 als „serbischer Tol- 
stoi“ und Kämpfer für Demokratie ein 
beachtliches Ansehen erlangt. Doch der 
Nobelpreiskandidat war auch der geisti- 
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Studentendemonstration gegen Serben-Präsident Milosevic*: 


ge Vater jenes spektakulären Memo- 
randums der serbischen Akademie der 
Wissenschaften von 1986, das die ideo- 
logische Grundlage der chauvinistischen 
Milosevic-Politik bildete und zu ihrem 
Leitmotiv den Satz erkor: „Alle Serben 
in einem Staat.“ 

Viele Belgrader Intellektuelle be- 
fürchten, daß der neue Staatspräsident, 
der bereits viermal am Herzen operiert 
wurde, zu einer Marionette des Groß- 
serben Milo$evid werden könnte. 

Zwar versprach Cosi& in seiner An- 
trittsrede die Bildung einer Regierung 
der nationalen Einheit und demokrati- 
sche Neuwahlen bis Ende des Jahres. 
Doch zugleich griff er den „albanischen 
Sezessionismus“ an, ortete in Kroatien 
eine Wiedergeburt des Ustascha-Fa- 
schismus und in Bosnien das Wuchern 
eines militanten Islams. „Einigen westli- 
chen Ländern“ warf der Romancier Ser- 
benhaß vor und beschuldigte sie, Jugo- 
slawien zerschlagen zu haben. 

Cosi, dessen Bücher („Zeit des To- 
des“) allesamt vom heroischen Leiden 
des serbischen Volkes erzählen, vermag 
offenbar nicht aus den Mythen der ser- 
bischen Geschichte auszubrechen. 

Der „weiseste aller Serben“, wie einst 
German, der verstorbene Patriarch der 
Serbisch-Orthodoxen Kirche, Cosie 
nannte, hofft Serbien wieder verhand- 
lungsfähig machen zu können. Doch für 
den Westen wird der Schriftsteller erst 
ein seriöser Gesprächspartner sein, 
wenn er dem serbischen Eroberungs- 
feldzug im zerborstenen Vielvölkerstaat 
ein Ende setzt. 

Viel Zeit für diplomatische Rochaden 
bleibt dem neuen Staatschef ohnehin 
nicht. Denn Bosnien-Herzegowina und 


* Vergangenen Montag in Belgrad. 
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Kroatien vereinbarten unterdessen eine 
engere militärische Kooperation. Soll- 
ten nun reguläre kroatische Truppen in 
die Kämpfe eingreifen, käme Belgrad 
noch stärker unter den Zugzwang, die 
1,5 Millionen Serben in Bosnien zu 
schützen. 

Zagrebs militärischen Beistand könn- 
te Bosniens moslemischer Präsident Ali- 
ja Izetbegovid mit territorialen Zuge- 
ständnissen an Kroatien erkauft haben, 
spekuliert die Belgrader Borba. Izetbe- 
govid, der immer wieder vergebens um 
eine militärische Intervention der Uno 
ersuchte, will der fortschreitenden Ver- 
wüstung seines Landes nicht länger zu- 
schauen. 


Staatspräsident Cosi (r.), Milosevie 
Großserbische Verbundenheit 


„Der hat jeden Kontakt zur Realität verloren 


Deshalb lehnt der Moslemführer EG- 
Verhandlungen mit den Serben auch 
weiter ab: „Es wird keine Gespräche 
mit Kriegsverbrechern und Terroristen 
mehr geben.“ 

Diese Worte wurden sogleich von al- 
len Seiten als Ermunterung zum ver- 
stärkten Kampf gedeutet: Der von der 
Uno ausgehandelte Waffenstillstand 
brach zusammen. Die erhoffte Öffnung 
des Flughafens von Sarajevo für huma- 
nitäre Hilfslieferungen verzögerte sich 
erneut. 

An vielen Frontabschnitten gingen 
kroatisch-moslemische Verbände in die 
Offensive. So wurde Mostar, die dritt- 
größte Stadt Bosnien-Herzegowinas, 
eingenommen. 

Zagrebs stellvertretender Minister- 
präsident Sdravko Toma& forderte un- 
verblümt eine gemeinsame Aktion in 
Nordbosnien, um die „aufständischen 
Serben-Enklaven“ von Belgrad abzu- 
schneiden. Aus der Krajina wird bereits 
ein Versorgungsnotstand gemeldet. 

Nur wenn MiloSevid zurücktrete, sei 
ein totaler Bürgerkrieg noch zu vermei- 
den, mahnten Belgrads Studenten. Die 
Antwort war eine nackte Drohung. 
Straßenunruhen will MiloSevic mit allen 
Mitteln unterbinden. 

Doch Serben-Obere könnten sich ver- 
kalkuliert haben. Generalstabschef Zi- 
vota Panic, so die Borba, traf sich mit 
Oppositionsführer Vuk Draskovid. Soll- 
te es bei der geplanten Großkundge- 
bung gegen MiloSeviC am 28. Juni zu 
Unruhen kommen, werde sich die Ar- 
mee nicht einmischen, soll Panic ver- 
sprochen haben. 

Draskovid glaubt jedenfalls: „Unsere 
jungen serbischen Offiziere sind intelli- 
gent. Sie wissen schon selbst, auf wel- 
cher Seite sie stehen sollen.“ 


Einige Auto- 
vermieier 


senken die 
Preise. 
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Bombenangriff auf Dubrovnik: Die Scharfschützen warten, bis die Kinder aus der Schule kommen 


„Zum Dschungel bitte hier lang“ 


SPIEGEL-Reporter Erich Wiedemann über den serbischen Vandalismus an der dalmatinischen Küste 


im Februar, als die Witwe Slobo- 

danka Misic der alten Machiavelli- 
sten-Weisheit teilhaftig wurde, daß man 
manchmal Krieg machen muß, wenn 
man den Frieden erlangen will. „Wir ha- 
ben immer mit unseren serbischen 
Nachbarn in gutem Frieden gelebt“, 
sagt sie, Aber die Politiker in Serbien 
seien wie die Haifische. „Sie wollen 
Blut, auch wenn sie gar keinen Hunger 
oder Durst haben.“ Man könne sie nicht 
friedlicher machen, indem man ihnen 
gut zurede. Das gelte auch für die Ser- 
ben. 

Slobodanka fragt sich, warum denn 
der Präsident Bush in Amerika nicht 
mal ein paar von diesen Bombenflug- 
zeugen, die man abends immer im Fern- 
sehen betrachten könne, nach Belgrad 
schicke. „Nur einmal eine Viertelstunde 
lang, und danach hätten wir alle wieder 
unsere Ruhe.“ 

Slobodanka Misie stammt aus einem 
Weiler bei Knin, der Hauptstadt der so- 
genannten Unabhängigen Serbischen 


= s war an einem Sonntag nachmittag 
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Republik Krajina auf dem Territorium 
Kroatiens. Sie wurde im Dezember 1991 
von marodierenden serbischen Tschet- 
niks vertrieben. Eine Stunde gaben sie 
ihr Zeit, um den Bollerwagen zu packen. 
Dann wurde das Haus in Brand gesteckt. 

Mit ihrer alten Mutter und zwei Nach- 
barskindern flüchtete Slobodanka zu- 
nächst zu ihrem Bruder nach Preko auf 
der Insel Ugljan. Am 9. Februar griff 
dann der Krieg auch nach Ugljan. Nach- 
mittags, kurz nach drei, schlug eine Salve 
Mörsergranaten in Preko ein. Zehn Men- 
schen mußten verletzt ins Krankenhaus 
nach Zadar gebracht werden. Ein halbes 
Dutzend Häuser wurden zerstört, darun- 
ter auch das Haus ihres Bruders. 

Für den Angriff gab es keinen militäri- 
schen Grund. Preko hat keine Kaserne, 
keine Fabrik, nicht mal einen richtigen 
Hafen. „Sie haben Spaß am Kaputtma- 
chen“, sagt Slobodanka. Sie wohnt jetzt 
mit ihrer Mutter, ihrer Schwägerin und 
deren drei Kindern im Hotel Kolovare in 
Zadar, gemeinsam mit 400 Flüchtlingen 
aus dem dalmatinischen Hinterland. 


Die Krajina ist so gut wie kroatenfrei. 
In den serbischen Enklaven Kroatiens ist 
die ethnische Flurbereinigung vollzogen, 
die den Weg frei machen soll für die 
Gründung von Großserbien. Nach dem 
Uno-Friedensplan sollen alle Vertriebe- 
nen wieder in ihre alten Häuser zurück- 
kehren. Aber die Flüchtlinge glauben 
nicht daran. In ihren Häusern wohnen 
heute Serben. Schwer vorstellbar, daß 
die große Rochade sich rückgängig ma- 
chen läßt. 

„Man hat den Eindruck, daß viele Ver- 
triebene gar nicht mehr heim wollen“, 
sagt der tschechische EG-Beobachter, 
der seinen Geländewagen an der Straße 
zum Flughafen von Split in Stellung ge- 
bracht hat. „Wir Mitteleuropäer werden 
das nicht verstehen; aber daß Serben und 
Kroaten nicht mehr zusammenleben 
können, darin sind sich beide Seiten weit- 
gehend einig.“ 

Fast ein halbes Jahrhundert haben sie 
friedliche Koexistenz geübt. In den Städ- 
ten wußte man meist nicht mal vom 
Nachbarn, ob er Serbe oder Kroate war. 


Die Symbiose wurde von den Kommu- 
nisten zwar erzwungen, sie war aber 
auch nicht unfreiwillig. Ein paar Mona- 
te Krieg haben gereicht, um Serben 
und Kroaten geistig in die Türkenzeit 
zurückzuwerfen. Die Mehrheit auf bei- 
den Seiten hat trotz aller gegenteiligen 
Erfahrungen die Zweckbotschaft ihrer 
politischen Führung verinnerlicht: Ser- 
ben und Kroaten sind Todfeinde, und 
das bleibt auch so auf ewige Zeiten. 

Die großen Hotels an der dalmatini- 
schen Urlauberküste sind fast alle 
randvoll mit Flüchtlingen belegt. 
10.000 leben in Rijeka, gut doppelt so 
viele in Zadar, fast fünfmal so viele in 
Split. Trotzdem sind die Kapazitäten 
noch nicht erschöpft. Dalmatien hat 
eine Viertelmillion Hotelbetten und 
noch einmal so viele Privatquartiere. 

Ein Großteil der Flüchtlinge aus 
Bosnien-Herzegowina strömt jetzt 
ebenfalls in die Küstenorte. „Besser 
nichtzahlende Gäste als gar keine“, 
sagt Manager Hrvatin Petar vom Ad- 
miral-Hotel in Opatija. „Ein Hotel, das 
einmal zugemacht wird, kann man so 
schnell nicht wiedereröffnen.“ Und 
1993 möchten sie doch alle wieder 
am Markt sein. 

Das wird schwer. Wo sie konn- 
ten, haben die Serben die touristi- 
sche Infrastruktur zerstört. Sie kar- 
tätschten die schönsten Hotels von 
Dubrovnik, den Jachthafen von |! 
Komolac und Schloß Gorkocevic 
zusammen und brannten im Reser- 
vat Krka 40 000 Hektar Wald nie- 
der. 16 von 19 Naturschutzgebieten 
sind teilweise verwüstet, in den 
Plitvider Seen ist die ökologische 
Balance von Chemikalien und aus- 
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gelaufenem Öl bedroht. Sie haben 
Obstbäume abgehackt und Kornfelder 
vermint. Wo sie Brunnen und Kraft- 
werke im Hinterland kontrollieren, ha- 
ben sie die Wasser- und Stromversor- 
gung der Küstenorte gekappt. Was die 
Vandalen nicht besetzen konnten, ha- 
ben sie kaputtgemacht. Die Kroaten 
sollen keine Freude an ihrer Unabhän- 
gigkeit haben. 

Auf der Nord-Süd-Transversale 
längs der Adriaküste klaffen Bomben- 
trichter vor allem an den Ortseingän- 
gen. Die Straße zwischen Split und 
Dubrovnik ist nach halbjähriger Sper- 
rung seit Anfang Juni wieder geöffnet. 
Prinzipiell geöffnet, wie es regierungs- 
amtlich heißt. Einzelne Abschnitte 
müssen immer wieder gesperrt werden, 
weil auf vorbeifahrende Autos gefeuert 
wird. 

Neuerdings sind auch die Scharf- 
schützen in den Felsen vor Dubrovnik 
wieder aktiv. Sie schießen vorzugswei- 
se während der Mittagszeit, wenn die 
Kinder aus der Schule kommen. Vor- 
letzte Woche schlugen erstmals seit 
den schweren Angriffen im Januar 


|zerstörte Brücke 
bei Maslenica 


auch wieder Artilleriegranaten im Zen- 
trum der Stadt ein. 

Nordöstlich von Zadar haben 
Tschetniks die Maslenica-Brücke in die 
Luft gejagt. Seitdem quält sich der 
ganze Nord-Süd-Verkehr über die In- 
sel Pag. Die drei rachitischen Fährboo- 
te, die Pag mit dem Festland verbin- 
den, sind 24 Stunden im Einsatz. 
Trotzdem reicht die Schlange der war- 
tenden Autos im Fährhafen gegenüber 
von Prizna manchmal bis weit ins Inne- 


: re der Insel. 


Ausländer werden im Fährbetrieb 
bevorzugt abgefertigt. Das empfindet 
niemand als ungerecht. Im Gegenteil: 
Die Wartenden grüßen freundlich, 
wenn Fremde an ihnen vorüberrollen. 
Jeder Ausländer ist ein Lichtblick. 


| Letztes Jahr waren gut anderthalb Mil- 


lionen Touristen allein aus der alten 
Bundesrepublik in Dalmatien. Nun 
kommen nur noch die Abenteuerurlau- 
ber. 

Im Süden von Pag führt eine wackli- 
ge Hochbrücke zurück zum Festland. 
Am oberen Ende haben die Serben 
eine der zwei Fahrbahnen weggeschos- 
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| sen. Das Geländer ist überall von Artille- 
' riefeuer durchlöchert. Aber die Brücke 
| hält. Sie trotzt sogar den Tankzügen, die 


mit Tempo 80 über sie hinwegkarriolen. 

Der Verkehr wirdhier von einer Wech- 
selampel gesteuert. 50 Meter vor der 
Brücke hocken zwei kroatische Soldaten 
vor einer Wellblechhütte und spielen 
Halma. Der Ältere von beiden, der nur 
durch eine Uniformkappe mit Schachmu- 
sterband als kroatischer Soldat ausgewie- 
sen ist, erklärt, sie hätten hier die Brücke 
zu schützen. 

Schützen? Der Jüngere winkt lachend 
ab: „Nein, nein, wir müssen nur die Am- 
pel auf Rot schalten, wenn Krieg ist.“ 

Das letztemal war hier vor gut einer 


| Woche Krieg. Die Tschetniks drüben am 
Ostufer des Velebitski-Kanals deckten 


die Brücke fast zwei Stunden lang mit bel- 


 ı ferndem Mörserfeuerein. Aber sietrafen 


wieder nicht. Nur das Geländer hatte hin- 
- | terher noch ein Loch mehr als vorher. 


Wenn die Brücke ausfiele, wäre Nord- 


; von Süddalmatien abgeschnitten. Mitein 


paar gut plazierten Luftminen wäre das 


| sicher zu erreichen. Dann müßte die 
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Vorhang auf. Für neue 
Räume, neue Computer, 
schnellen Zahlungsverkehr, 
schnelle Information über 
Markt und Leute. Online 
nach München, Online zur 
Welt (Außenhandel). Gute 
Erfahrung, gute Spezialisten 


(Geld- und Devisenhandel). 


TRAUEN SIE UNS 
IN PRAG RUHIG WAS ZU. 


Zwei Sprachen (Tschechisch 
und Deutsch), ein Ziel: die 
Qualität und den Erfolg wie 


in Deutschland. 
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Fährverbindung von 3 auf 30 Kilometer 
verlängert werden. Aber die Tschetniks 
führen hier nicht Krieg, um taktische 
Vorteile zu gewinnen oder Terrain zu 
besetzen. Sie machen Terror um des 
Terrors willen. 

40 Kilometer weiter südlich sind die 
Serben bis auf 3 Kilometer an das Meer 
herangekommen. Sie rannten sich bei 
Zadar fest und wurden dann von kroati- 
schen Heimwehrsoldaten auf die Hügel 
um den Flughafen Dolni-Zemunik zu- 
rückgeworfen. 

„Sie sitzen drüben in den falschen 
Häusern“, sagt der Abschnittskomman- 
deur, der mit Rücksicht auf seine serbi- 
sche Verwandtschaft seinen Namen 
nicht nennen will. Die „falschen Häu- 
ser“, das sind die Potemkinschen Wohn- 
blocks, die Tito hier errichten ließ, 
um einen eventuellen Angreifer von 
den echten Flughafengebäuden abzulen- 
ken. 

Auf dem Weg zur Front ein Schlag- 
baum. Daran hängt ein Schild mit der 
Aufschrift „Zum Dschungel bitte hier 
lang“. Von dem namenlosen Flecken 
dahinter stehen nur noch verrußte Rui- 
nen. Die Kirche hält sich aufrecht, ob- 
wohl sie nach den Gesetzen der Statik 
längst hätte zusammenfallen müssen. 
Eines der Gräber hat einen Volltreffer 
gekriegt. Ein paar Knochen liegen noch 
auf dem Kirchhof verstreut. 

Am östlichen Ortsrand steht ein 
Wachturm aus türkischer Besatzungs- 
zeit. Die kroatische Fahne auf der 


Flüchtlingselend in Dalmatien 
„Viele wollen gar nicht mehr heim” 
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Kroatische Soldaten Bakic 
Turmspitze ist von Schüssen romantisch 
zerfetzt. Ringsum wogt leuchtend gelber 
Ginster in der schwarzen Bura, dem 
Fallwind, der im Frühsommer oft über 
die Küste fegt. Ein schrecklich-schöner 
Kriegsschauplatz. 

Vor dem Kirchenportal steht ein aus- 
gebrannter russischer Panzer. Vier Ser- 
ben sind darin verschmort. „Sie mach- 
ten nur noch pfff ...“, sagt der Kom- 
mandeur und lächelt ver- 
schmitzt. Irgendeiner hat 
auf den Panzer gepinselt, 
was er in seiner schönen 
neuen Welt für unentbehr- 
lich hält: „Sex, money, 
freedom“. 

Vom Gegner hört und 
sieht man nicht viel. Ver- 
gangene Woche haben 
Stjepan Skara und Goram 
Bakid, zwei Freiwillige aus 
Split, durch Ferngläser be- 
obachtet, wie drüben zwei 
Uniformierte an zwei Bäu- 
me gebunden und erschos- 
sen wurden. Goram lacht. 
„Die Serben haben große 
Probleme mit Deserteu- 
ren.“ 

Manchmal bleibt es tage- 
lang ruhig. Dann schüttet 
es wieder unvermittelt 
zwei, drei Stunden lang aus 
allen Rohren. Die Serben 
haben beinahe unbegrenz- 
te Mengen Munition. 

Auch die Kroaten sind 
inzwischen ganz gut ausge- 
rüstet. Als der Krieg be- 
gann, hatten sie nur Jagd- 
gewehre und Pistolen. Jetzt 
sind ihre Arsenale voll mit 
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‚ Skara: ‚Sex, money, freedom” 


modernen Infanteriewaffen. Sie haben 
Maschinengewehre aus Deutschland, 
französische Mörser, israelische Uzis, 
russische Kalaschnikows und österrei- 
chische Panzerwagen. 

Nichts von allem ist legal ins Land ge- 
kommen. Kroatische Gastarbeiter in 
Westeuropa helfen tüchtig beim Be- 
schaffen. Es heißt aber auch, daß die in- 
ternationale Drogenmafia einen starken 
Brückenkopf in Kroatien hat. Kroaten- 
Präsident Franjo Tudjman behauptet, er 
habe genug Waffen, um 150 000 Solda- 
ten auszurüsten. 

Die Verteidiger haben sich in italieni- 
schen Bunkern aus dem Zweiten Welt- 
krieg eingerichtet. Die seien ein bißchen 
muffig, aber nicht so leicht zu knacken, 
sagt der Kommandant. „Molto bene, 
molto bene.“ 

Der Kommandobunker ist schlicht 
und zweckmäßig: sechs Betten, davor 
ein Schreibtisch für den Chef, Schach- 
spiel, Kanonenofen, Munitionskisten, 
eine Cola-Kiste, ein paar halbvolle 
Whiskyflaschen. Im Fernsehen läuft ein 
Kinderballett. 

An der Wand neben dem Schreibtisch 
hängt ein Plakat mit einer Zeichnung, 
die kroatische Ustascha-Soldaten salu- 
tierend unter Hakenkreuzflaggen zeigt. 
Der Kommandeur merkt gleich, daß der 
Besucher irritiert ist. „Sie nehmen das 
hoffentlich nicht ernst“, ruft er lachend, 
„das ist doch nur Satire.“ 

Aber im Nachbarbunker das gerahm- 
te Foto von Ustascha-Führer Ante Pa- 
veliC, dessen vom Hitler-Deutschland 
ausgehaltenes Schreckensregime im 
Zweiten Weltkrieg Zehntausende von 
Opfern forderte und der heute in Kroa- 
tien wieder in Würden steht — ist das 
auch Satire? 


Die serbische Tragödie 


Der Belgrader Soziologe Svetozar Stojanovi6 über den Balkankonflikt und die Politik des Westens 


a, Bosnien ist ein Land des Has- 
ses“, hat unser großer Schriftsteller 


und Nobelpreisträger Ivo Andric | 


einmal geschrieben, und diesen prophe- 
tischen Satz müssen wir von Bosnien 
auf das gesamte Jugoslawien übertra- 
gen: auf seine staatstragenden wie 
staatszerstörenden Traditionen. Jugo- 
slawien wurde 1918 von zwei unabhän- 
gigen serbischen Staaten gebildet, Ser- 
bien und Montenegro, Siegermächten 
aus dem Ersten Weltkrieg. Das serbi- 
sche Volk investierte viel in Jugosla- 
wien mit der Überzeugung, es könne 
seine nationale Frage und seine Verei- 
nigung nur im breiteren südslawischen 
Rahmen lösen. 

Zwei weitere damalige staatstragen- 
de Nationen, Kroaten und Slowenen, 
haben sich ebenfalls freiwillig Jugosla- 
wien angeschlossen, jedoch aus einem 
fremden und besiegten Staat, Oster- 


reich-Ungarn, heraus (dieses gilt auch 
für die dort lebenden Serben). Im Ge- 


gensatz zu den Serben offenbarten viele 
Kroaten von Anfang an eine fast obses- 
sive Bestrebung nach einem selbständi- 
gen Staat, um so mehr, als das erste Ju- 
goslawien ein unitaristisches und kein 
föderalistisches Gebilde war. Die jüng- 
ste Zeit zeigte, daß ähnliche Bestrebun- 
gen auch Slowenen, Mazedonier und 
die slawischen Moslems verfolgten. 

Das serbische Volk bildete zweifellos 
wegen der territorialen Ausweitung 
und der staatstragenden Rolle objektiv 
einen „Störfaktor“ (ein kroatisch-anti- 
serbisches Syntagma) für die Bestre- 
bungen, Jugoslawien zu zerschlagen, 
um statt dessen unabhängige ethnische 
Staaten zu bilden. 

Wegen des allgemeinen Entsetzens 
über den interreligiös-interethnischen 
Krieg in Jugoslawien wächst jetzt wie- 
der die Neigung, Titos Herrschaft, un- 
ter der nichts Ähnliches passierte, mehr 
oder weniger positiv zu bewerten. Was 
ist darüber zu sagen? 

Der Titoismus verdient gewiß eine 
positive Beurteilung hinsichtlich seiner 
zwei großen Neins, die er setzte — das 
eine gegen Hitler und das andere gegen 
Stalin. Dennoch war sein Gesamtkon- 
zept mehr gauklerisch und kurzsichtig 
als solide und weitreichend. Auch bei 
der Lösung der nationalen Frage hat 
der Marschall als Diktator die Proble- 
me unterdrückt und nicht gelöst, hat 
zudem wichtige Keimlinge der staatli- 
chen Desintegration gelegt. 

Sicherlich gilt für keine Politik, daß 
sie gut ist, wenn sie nicht erfolgreich 


ist. Nach dem Tode des Marschalls 
brauchte der Titoismus nur zehn Jahre, 
um als Ideologie, als Staatssystem, mit 
seiner Innen- und Außenpolitik zu 
Bruch zu gehen. Titos Platz in der Ge- 
schichte wäre um ein vielfaches günsti- 
ger, hätte er früher die Herrschaft auf- 
gegeben. Oder wäre er wesentlich frü- 
her gestorben. Geherrscht hat er aber 
bis ins höchste Alter, und er hinterließ 
drittklassigen Politikern Top-Probleme 
zur Lösung. 

Doch seien wir auch Tito gegenüber 
gerecht. Übersehen wir nicht die über- 


Svetozar Stojanovic 


machte in den siebziger Jahren in 
Jugoslawien Furore mit seiner auf 
Marschall Tito zielenden Theorie 
vom „charismatischen Führer“, der 
Krisen bewußt schafft, um dann 
selbst als Retter auftreten zu kön- 
nen. Der 1931 in Serbien gebore- 
ne Soziologe und Philosoph gehör- 
te zu den profiliertesten Köpfen 
der kritisch-marxistischen „Pra- 
xis“-Gruppe. Heute macht Stoja- 
novi€ Front gegen den National- 
bolschewismus des Großserben- 
Führers MiloSevic, er attackiert 
aber auch das angebliche Unver- 
ständnis des Westens für die natio- 
nale Selbstverwirklichung des Ser- 
bentums. Der Schriftsteller Dobri- 
ca Cosie, soeben gewählter Präsi- 
dent von Rumpf-Jugoslawien, er- 
nannte Stojanovid zu seinem per- 
sönlichen Berater. 


raschenden und radikalen Veränderun- 
gen in der internationalen Umgebung 
Jugoslawiens. Seinerzeit hat die Kom- 
intern (und auch Tito in ihrem Dienst) 


| alle möglichen Nationalismen und Se- 
| paratismen - sogar jene mit faschisti- 


scher Provenienz - genutzt mit der Ab- 
sicht, kapitalistische Staaten, unter ih- 
nen auch Jugoslawien, zu zerstören. 
Der Kapitalismus hat diese Waffe ge- 
gen den Kommunismus gedreht. Er 


| hat die Nationalismen und Separatis- 


mus-Bestrebungen in der UdSSR sowie 
den antisowjetischen Patriotismus in 
Osteuropa für die Zerstörung des 


| Kommunismus erfolgreich ausgenutzt. 


Zu Zeiten der Bipolarität war der 
Westen an einem einheitlichen und 
starken Jugoslawien interessiert. Das 
änderte sich, als die UdSSR schwächer 
wurde und sich zu zersetzen begann. 
Bei der Entscheidung, Jugoslawiens 
Zerstückelung zu unterstützen, ver- 
strickte der Westen sich in Widersprü- 
che: Einerseits unterstützte er die Se- 
zession und berief sich auf das Recht 
der Nationen auf Selbstbestimmung; 
andererseits aber beharrte er auf der 


Erhaltung der bestehenden Binnen- 


grenzen Jugoslawiens. 

Dieser Widerspruch wurde dann je- 
doch de facto „gelöst“, indem das 
Recht auf Selbstbestimmung nur den 
bestehenden Territorien — Republiken 
als Einheiten — zuerkannt wurde. Das 
mochte Siowenen, Kroaten, slawische 
Moslems und Mazedonier zufrieden- 
stellen, nicht aber auch die Serben. Es 
ist doch schon ziemlich absurd, die 
Änderung der Staatsgrenzen Jugosla- 
wiens zu akzeptieren, aber gleichzeitig 
um jeden Preis auf den Binnengrenzen 
zu bestehen. 

Statt aus dem Krieg zwischen Serben 
und Kroaten die Lehre zu ziehen und 
in Bosnien-Herzegowina äußerst vor- 
sichtig zu sein, wurde auch diese Se- 
zession übereilt anerkannt. Obwohl die 
Führer der slawischen Moslems in Bos- 
nien-Herzegowina einem Referendum 
der Bürger des restlichen Jugoslawien 
über sein Schicksal nicht zustimmen 
wollten, um nach der Abspaltung Slo- 
weniens und Kroatiens von den Serben 
nicht überstimmt zu werden, haben sie 
selbst in ihrem Referendum gegen den 
Willen der Serben beschlossen, sich 
von Jugoslawien abzuspalten. Der We- 
sten stimmte dem zu. 

Das war eine Torheit. Es gab genü- 
gend Warnungen, Bosnien-Herzegowi- 
na als unabhängigen und souveränen 


DER SPIEGEL 26/1992 163 


Vorteil einer starken Position: 


Buster Keaton zwischen Joe Roberts und Roscoe Arbuckle, ca. 1918 


Die DBV-EDITION in limitierter Auflage 
Wir schicken Ihnen kostenlos, solange verfügbar, ein Buster-Keaton-Poster 


Fachbereich 
Elanerer Sera) 6200 Wiesbaden. 


DBV Rechtsschutzversicherung 


Bei rechtlichen Streitigkeiten sind Sie mit einer DBV Haftpflicht- 
und Rechtsschutzversicherung in einer starken Position. 
Nutzen Sie die exklusive Partnerschaft der DBV Versicherungen 
und der Commerzbank » . Denn hier addieren sich 120 Jahre 
Erfahrung im Versicherungsgeschäft und erfolgreiches Bankwesen 
zu einer einzigartigen Stärke ın allen Fragen rund um Geld und 
Sicherheit. Garantiert durch einen Außendienst, in dem vorwie- 
gend geprüfte Versicherungsfachleute arbeiten, die rund um die 
Uhr für Sıe da sind. 

Leicht erreichbar über unser bundesweites Geschäftsstellennetz und 
jede Filiale der Commerzbank R\ 2 

Wenn Sie wichtige Entscheidungen für Ihre Zukunft treffen, sollten 


Sie auf ein Gespräch mit uns nicht verzichten. Es zahlt sich aus. 


DBv VERSICHERUNGEN 


Unsere Erfahrung für Ihre Zukunft 


AUSLAND 


Von Serben ermordete Moslems i in :Bosnien®: „Zeitweise BE o_ übermäßiger Einsatz” 


Staat anzuerkennen, ehe nicht unter 
westlichem Druck alle drei konstituti- 
ven Völker (slawische Moslems, Ser- 
ben und Kroaten) eine Übereinkunft 
über die Kantonisierung erzielt haben. 
Denn andernfalls mußte ein interethni- 
scher Krieg provoziert werden, weil 
slawische Moslems die Anerkennung 
als stillschweigende Akzeptanz einer 
unitaristischen Ordnung Bosnien-Her- 
zegowinas deuten und die Serben zu 
den Waffen greifen würden in der 
Angst um ihr Recht auf Selbstbestim- 
mung. 

Letztlich fordert der Westen vom 
serbischen Volk, in Kroatien und Bos- 
nien-Herzegowina praktisch auf das 
Recht der Selbstbestimmung aus prag- 
matischen Gründen zu verzichten. 
Eine Änderung der Binnengrenzen Ju- 
goslawiens könnte nämlich einen ge- 
fährlichen Präzedenzfall bedeuten - 
mit womöglich apokalyptischen Folgen 
in der ehemaligen Sowjetunion. Auch 
wenn dem so wäre, dann sollte Serbien 
nicht bestraft, vielmehr freundlich 
überzeugt werden, daß es dieses Opfer 
‚leisten muß. 

Erstaunen muß schon, daß ausge- 
rechnet in Deutschland, Österreich 
und Italien eine so rüde antiserbische 
Hysterie zu spüren ist, obwohl doch im 
Zweiten Weltkrieg das nazistische 
Deutschland, das nazistische Öster- 
reich und das faschistische Italien mit- 
verantwortlich für den Völkermord an 
Serben im Unabhängigen Staat Kroa- 
tien unter dem Ustascha-Führer Pave- 
lic waren. Hat man denn schon verges- 
sen, daß sich dieser Unabhängige Staat 
Kroatien auch nach Bosnien-Herzego- 
wina erstreckte und zahlreiche mosle- 
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mische Ustaschas am Völkermord an 
Serben beteiligt waren? Natürlich dür- 
fen auch die rachsüchtigen Verbrechen 
einiger serbischer Tschetnik-Einheiten 
an der unschuldigen moslemischen Zi- 
vilbevölkerung zu jener Zeit nicht un- 
terschlagen werden. 

Ganz offenbar will der Westen durch 
die Bestrafung Serbiens und Montene- 
gros eine Änderung der dortigen Re- 
gime erwirken. Die ehemalige Jugosla- 
wische Volksarmee soll gezwungen 
werden, sich vollständig aus Bosnien- 
Herzegowina zurückzuziehen oder we- 
nigstens ihre Entwaffnung hinzuneh- 
men. Unter fünf bis sechs etwa gleich 
starken Kleinstaaten, so das Kalkül, 
wird es dann schon keine Kriege ge- 
ben. Erneut droht der Westen sich in 
gefährlichen Irrtümern zu verstricken. 

Auch neue Regierungen in Serbien 
und Montenegro werden sich nicht lan- 
ge halten können, sollten sie gezwun- 
gen werden, die Obhut für Millionen 
Serben in den abgespaltenen Staaten 
aufzugeben. 

Zuwenig beachtet wurde bislang, 
daß es in diesem Krieg von Anfang an 
auch um die Kontrolle der Jugoslawi- 
schen Volksarmee ging. Die stellte ei- 
nen selbständigen Faktor dar und führ- 
te als solcher einen Krieg für den Er- 
halt der eigenen Existenz und die ihrer 
Angehörigen. 

Die Führungen Sloweniens, Kroa- 
tiens und der slawischen Moslems 
suchten an möglichst viele Waffen des 
abziehenden Militärs zu kommen und 
die vertriebene restliche Jugoslawische 
Volksarmee noch kleiner und schwä- 


* Bei Nova Kasaba Ende Mai. 


cher zu machen. Bezeichnenderweise 
kam es in Mazedonien aber zu keinem 
Konflikt, weil dort der Armee der 
friedliche Abzug gestattet wurde. 

Wie kommt es überdies, daß der 
Westen volles Verständnis für einen 
mehrjährigen stufenweisen Rückzug 
der Sowjettruppen aus Ostdeutschland 
aufbringt, von der Jugoslawischen 
Volksarmee aber gleichzeitig fordert, 
sich im Handumdrehen aus Bosnien- 
Herzegowina zurückzuziehen? 

Gewiß ist auch der zeitweise unver- 
antwortliche und übermäßige Einsatz 
der Jugoslawischen Volksarmee in 
Kroatien und Bosnien-Herzegowina zu 
kritisieren. Nur: Auf welcher Grundla- 
ge wird eigentlich von serbischen Offi- 
zieren und Soldaten, die in Bosnien- 
Herzegowina geboren wurden und sei- 
ne Staatsbürger sind, verlangt, aus 
ihrem Vaterland nach Serbien und 
Montenegro abzuziehen? Oder sich 
entwaffnen zu lassen, bevor dies sla- 
wische Moslems und Kroaten getan ha- 
ben? 

Es ist einfach unverständlich, daß 
ausgerechnet das serbische Volk, das 
einen fürchterlichen Völkermord erlebt 
hat, sich wegen übergreifender Interes- 
sen jetzt aufopfern und in Selbstver- 
zicht üben soll. Hat denn ein Volk mit 
diesem Schicksal nicht eher verdient, 
einen Sonderstatus und besondere Ga- 
rantien der internationalen Gemein- 
schaft zu genießen? 

Es ist ein großer Fehlschluß zu glau- 
ben, die jugoslawische Krise und ein 
potentieller Balkankonflikt könnten 
befriedet werden, ohne auch die serbi- 
sche nationale Frage einigermaßen ge- 
recht zu lösen. 
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AUSLAND 


Sanfte 
Scheidung 


Die Gegensätze zwischen 
Tschechen und Siowaken scheinen 
unüberbrückbar. Die Spaltung 

des Landes steht bevor. 


ie Einigung besiegelte zugleich 
D: Bruch. Als Väclav Klaus, 

Chef der rechtsliberalen Demo- 
kratischen Bürgerpartei (ODS), am 
Mittwoch voriger Woche mit der Erklä- 
rung vor die Presse trat, er habe mit 
dem neuen starken Mann der Slowakei, 


Vladimir Meüar, Einvernehmen über. 


die Bildung einer neuen föderalen Re- 
gierung erzielt, erklärte er gleichzeitig, 
er gebe dieser Regierung keine Chance. 
Deshalb wolle er ihr auch nicht ange- 
hören, sondern sich um das Amt des 
tschechischen Regierungschefs bewer- 
ben. 

Ähnlich tönte Me£iar, der lieber in 
Bratislava regieren will. Damit scheint 
klar: Die alte Tschechoslowakei ist am 
Ende. 

Knapp zwei Wochen nach seinem 
überzeugenden Wahlsieg in der Tsche- 
chischen Republik steht Väclav Klaus, 
51, nun als Verlierer da. Der überzeugte 
Monetarist, der fest an die Segnungen 
einer „Marktwirtschaft ohne Adjektiva“ 
glaubt, wollte bis zuletzt festhalten am 
gemeinsamen Staat der Tschechen und 
Slowaken. Damit ist er nun ebenso ge- 
scheitert wie Staatspräsident Väclav Ha- 
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ÖSFR-Präsident Havel, Wahlsieger Metiar, Klaus*: Radikaler Schnitt 


vel, der an der Spitze eines zerbre- 
chenden Staates steht. 

Der Sieger heißt Vladimir Mediar, 
49. Als Chef der linksnationalen Bewe- 
gung für eine Demokratische Slowakei 
gewann er dort die Wahl mit dem Ver- 
sprechen, die Teilrepublik rasch selb- 
ständig zu machen. Und davon wich 
der Populist in den Verhandlungen mit 
Klaus keinen Millimeter ab. 

Es bleibt dabei: Zuerst will Metiar 
die slowakische Souveränität ausrufen, 
darauf die Verfassung der Slowakei än- 
dern und erst Ende dieses oder Anfang 
nächsten Jahres ein Referendum abhal- 
ten. Dann sollen die Slowaken die be- 
reits vollzogene Abspaltung von Prag 
ratifizieren. 

Der zehnköpfigen Übergangsregie- 
rung, auf die sich Klaus und Mediar in 


Prag einigten, bleibt allein die Aufgabe, 
den Konkurs des gemeinsamen Staates 
abzuwickeln, in dem Tschechen und 
Slowaken seit 1918 zusammenleben. 
Das wird allerdings nicht leicht sein. 
Klaus hat zwar erklärt, wenn die Tren- 
nung unvermeidlich sei, solle sie „rasch 
und zivilisiert“ vollzogen werden. Auch 
Meöiar versichert, die Slowaken wollten 
allen Nachbarn, voran den Tschechen, 
„die Hände reichen“. Die Spaltung der 
CSFR, so Me£iar, werde keine Destabi- 
lisierung in Mitteleuropa nach sich zie- 
hen: „Hier droht kein zweites Jugosla- 
wien.“ Nach der sanften Revolution soll 
nun die sanfte Scheidung erfolgen. 
Dennoch war das Klima zwischen 


Prag und Bratislava noch nie so frostig 
wie in diesen Tagen. 


* Vergangenen Mittwoch in Prag. 


Klaus und Me£iar beschuldigen sich 
gegenseitig, mutwillig die Trennung 
provoziert zu haben. Dabei geht es dar- 
um, wer die Rechtsnachfolge der bishe- 
rigen Tschechoslowakei antreten, wie 
das gemeinsame Vermögen aufgeteilt 
werden soll. Daß es doch noch gelingen 
könnte, einen losen Zusammenhalt der 
beiden Teilrepubliken zu wahren, den 
auch Mediar akzeptieren würde — etwa 
in Form einer Konföderation mit ge- 
meinsamer Währung, Verteidigung und 
Außenpolitik -, erscheint nur noch 
schwer vorstellbar. Denn nun sind es 
auch die Tschechen, die den radikalen 
Schnitt wollen. Eine „Tschechische In- 
itiative“, die am Wenzelsplatz in Prag 
für eine „unabhängige Tschechische Re- 
publik“ wirbt, konnte schon in der er- 
sten Woche 30.000 Unterschriften sam- 
meln. 

Seit dem Sieg der Revolution vor 
zweieinhalb Jahren haben sich die bei- 
den Republiken vor allem auch wirt- 
schaftlich auseinandergelebt. Die Slo- 
wakei, geschlagen mit einer maroden 
Rüstungs- und Schwerindustrie, die dem 
einstigen Agrarland von den Kommuni- 
sten aufgepfropft wurde, steht vor dem 
Kollaps. Schon heute ist die Arbeitslo- 
sigkeit der Slowakei dreimal so hoch wie 
bei den Tschechen. 

Die Tschechische Republik hingegen 
besitzt Betriebe, die für den Weltmarkt 
besser gerüstet sind. Sie war daher be- 
vorzugtes Ziel ausländischer Investitio- 
nen, die in der Slowakei nur zögerlich 
ankamen. Mediar erklärt dies damit, 
daß Prag in böser Absicht ausländisches 
Kapital von der Slowakei fernhalte. Er 
ist zuversichtlich, daß eine auf sich 
selbst gestellte Slowakei mehr ausländi- 
sche Investoren anlocken könnte. 

Ein ernstes Problem dürfte der unab- 
hängigen Slowakei auch von anderer 
Seite erwachsen: Auf ihrem Territorium 
leben rund 600000 Ungarn, die sich 
durch den Wahlsieg der slowakischen 
Nationalisten bedroht fühlen. Vertreter 
der ungarischen Minderheit haben 
schon angekündigt, sie strebten eine 
Autonomie an. 

„Wir wissen nicht, ob uns dieser Staat 
die Grundrechte garantiert — Kultur, 
Presse und Sprache“, sagt Arpäd Ollös, 
Bürgermeister der vorwiegend von Un- 
garn bewohnten Stadt Dunajskä Streda. 
Tatsächlich hat Me£iar bereits angekün- 
digt, überall müsse die unangefochtene 
Stellung des Slowakischen als Amtsspra- 
che gesichert sein - auch in den vorwie- 
gend von Ungarn bewohnten Gebieten. 

Einen Konflikt mit der ungarischen 
Minderheit aber wird die Regierung in 
Budapest nicht ohne Einmischung hin- 
nehmen. Die Ungarn haben bis heute 
nicht verwunden, daß sie nach dem Fr- 
sten Weltkrieg große Gebiete mit fast 
rein magyarischer Besiedlung an die 
Slowakei abtreten mußten. 
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Alaska 
inbegriffen 


Russische Politiker demonstrieren 


mit Reisen zur Krim den 
Anspruch auf die Halbinsel. 


ie Ukraine war nie ein Staat, ist 
D-- und wird nie einer wer- 

den“, erklärte der demagogische 
Einheizer Wladimir Schirinowski in 
Simferopol. 

Dort, auf der zwischen Rußland und 
der Ukraine strittigen Krim, fand der 
Rabauke aus Moskau und einstige Ge- 
genkandidat Jelzins bei den russischen 
Präsidentschaftswahlen willige Zuhörer 
für seine Phantastereien von einem neu- 
en großrussischen Imperium: Zwei Drit- 
tel der 2,5 Millionen Krim-Bewohner 
sind Russen. 

Eine ausgemachte Sache, trompetete 
Schirinowski, sei die Rückkehr der 
Schwarzmeerhalbinsel zum historisch 
gewachsenen Rußland, zu „Rossija“ - 
ein Begriff, der nichtrussische Völker- 
schaften einschließt. 

Die „Republikanische Bewegung der 
Krim“ hatte den Chauvinisten und Chef 
einer rechtsradikalen Partei mit dem ir- 
reführenden Etikett „liberal-demokra- 
tisch“ eingeladen. Beim 209. Jubiläums- 
fest der Hafenstadt Sewastopol sollte 
Großrusse Schirinowski für ein Referen- 


Krim-Stützpunkt Sewastopol: Sperrgebi 
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dum zur Lostrennung der Krim von der 
Ukraine trommeln. 

Beinahe allerdings wäre der Krim- 
Abstecher des Agitators mißlungen. 
Stundenlang ließ Kiew den zivilen Flug- 
hafen von Simferopol für Maschinen aus 
Moskau sperren, um Schirinowski am 
Betreten ukrainischen Territoriums zu 
hindern. 

Mit erheblicher Verspätung gelandet, 
versuchte der unerwünschte Gast, sich 
nach Sewastopol — Stützpunkt der 
Schwarzmeerflotte und Sperrgebiet für 
Zugereiste — durchzuschlagen. Verge- 
bens. Die Polizei fischte ihn aus dem 
Nahverkehrszug und zwang ihn zur 


et für Zugereiste 


Großrusse Schirinowski, Ukrainer Krawtschuk: \Wem gehört die Krim? 


Umkehr nach Simferopol. Dort erklärte 
er 400 begeisterten Fans seine politische 
Vision. „Rossija in den historischen 
Grenzen“ umfasse nicht nur die Krim. 
Der Geschichte wegen müsse man 
gleich auch Finnland und Polen mit ar- 
rondieren, die bis 1917/18 Rossija zuge- 
hörten, auch Alaska inbegriffen, das die 
USA 1867 dem Zaren abgekauft hatten. 

Solch dreiste Parolen russischer Emis- 
säre sind derzeit gängig auf der Krim. 
Sogar Jelzins Vize Alexander Ruzkoi 
hatte bei einem Besuch im April die 
Frage gestellt, warum die Halbinsel mit 
den einladenden Badestränden und 
Tausenden von Staatsdatschen über- 
haupt der Ukraine zuge- 
hören solle. 

Das russische Parla- 
ment erklärte im Mai ei- 
nen Ukas des Stalin- 
Nachfolgers Nikita 
Chruschtschow von 
1954 für rechtswidrig: 
Der ehemalige Ukraine- 
Parteichef hatte zu sei- 
nem Einstand als 
UdSSR-Parteichef sei- 
nem früheren Amtsbe- 
reich, der Ukraine, die 
Krim geschenkt. Sie ge- 
hörte vormals Griechen, 
Tataren und Türken, bis 
sich 1783 Rossija die 
Kriegsbeute als „Neu- 
rußland“ einverleibte. 

Jetzt wollte das Mos- 
kauer Parlament der 
Ukraine eine Bestands- 
garantie in den heutigen 
Grenzen, inklusive 
Krim, nur zusichern, 
wenn sie in der GUS 
verbleibe: Die Ukraine 
trachtet längst danach, 
sich von der Erbenge- 
meinschaft der einstigen 
Sowjetunion zu verab- 


N’5: PEUGEOT zum Thema Diesel. 


Unser Beitrag zum europäischen 
Energiesparprogramm. 


Erfolg läßt sich nicht programmieren. Man muß ihn sich 
erarbeiten. Genau das haben unsere Entwicklungsingeni- 
eure getan. Sie haben unsere Dieselmotoren zum einen 
immer leiser und dynamischer gemacht und zum anderen 
auch immer sparsamer. Letzteres mit großem Erfolg, wie 
man sieht. Denn 1991 lag der durchschnittliche Verbrauch 
unserer Dieselflotte genau 8,6% unter dem mittleren 
Verbrauchswert ECE (Economic Commission for Europe 
United Nations) aller in Europa zugelassener Dieselflotten. 

Um dieses geradezu beispielhafte Ergebnis zu erzielen, 
haben unsere Techniker in den letzten Jahren sowohl das 
Gewicht und den c„-Wert unserer Fahrzeuge gesenkt 
als auch den Wirkungsgrad unserer Dieselmotoren erhöht. 
Die direkte Folge davon: ein deutlich niedrigerer Kraftstoff- 
verbrauch und somit auch ein Beitrag zur Entlastung unserer 
Umwelt. 


PEUGEOT 


AUSLAND 


schieden. Aber als Preis dafür die Krim 
abzutreten würde Präsident Leonid 
Krawtschuk politisch nicht überstehen. 

Offen ist auch die Frage, wie Rußland 
die Krim versorgen will, da es über keine 
Landverbindung verfügt — eine weitere 
Exklave ähnlich Kaliningrad. 80 Prozent 
des Trinkwassers, 85 Prozent der Ener- 
gie und Industrieprodukte bezieht die 
Krim von der Ukraine. 

Aufgeschreckt durch das Pokerspiel 
Moskaus um Schwarzmeerflotte und 
Krim, fragte die Ukraine bei der Nato um 
Garantien für ihre nationale Sicherheit 
an. Davon will sie die Ratifizierung des 
Start-Vertrages abhängig machen, der 
sie zum Abbau von 176 Interkontinental- 
raketen verpflichtet. 

Wegen der „destruktiven Haltung“ 
der militärischen Führung der GUS will 
Kiew alle Offiziere abschieben, die sich 
weigern, den Eid auf die Ukraine abzule- 
gen-meistsindes Russen. Am1. August 
möchte sich das Land, das Moskowiter 
geringschätzig „Kleinrußland“ nennen, 
mit der Ausgabe eigener Geldscheine 
vom russischen Rubel abkoppeln; dem- 
nächst soll es auch eigene Pässe geben. 

Als Vorstufe dazu werden die Pässe 
der untergegangenen Sowjetunion mit 
dem Stempel „Hromadjanyn Ukrainy“, 
Bürger der Ukraine, versehen. Das er- 
bost vor allem die Aktivisten der Repu- 
blikanischen Bewegung, die ihren Volks- 
entscheid für eine „Unabhängige Repu- 
blik Krim in einer Union mit anderen 
Staaten“ verbaut sehen. 250 000 Unter- 
schriften haben sie schon gesammelt. Sie 
verweigern die neuen Ausweise und blei- 
ben lieber „Bürger der Sowjetunion“ — 
mag die auch längst verschwunden sein. 

Wütend sind sie auf den Parlaments- 
vorsitzenden der Krim, Nikolai Bagrow, 
der inzwischen den Verbleib bei der 
Ukraine für vernünftig hält und des- 
halb das Referendum abbügeln will. 
Vorletzte Woche verhandelte er in Kiew 
über eine „Abgrenzung der Vollmach- 
ten“ zwischen der Ukraine und der Krim, 
die bereits den Status einer autonomen 
Republik und damit mehr Rechte als die 
übrigen Verwaltungseinheiten der 
Ukraine genießt. Kiew lockt mit den Pri- 
vilegien einer Wirtschaftssonderzone 
und einer Subvention von 700 Millionen 
Rubel. 

Ob das den Krim-Bewohnern genügt 
(zu ihnen zählen auch 200 000 aus der 
Deportation zurückgekehrte Tataren), 
wird sich zeigen, wenn in dieser Woche 
das Parlament in Simferopol zusammen- 
tritt und über das Referendum berät. 

Ein Treffen zwischen Russen-Präsi- 
dent Boris Jelzin und seinem ukraini- 
schen Kollegen Leonid Krawtschuk die- 
sen Dienstag im Kurort Dahomys am 
Schwarzen Meer ist vom Kalten Krieg 
um die Krim überschattet. Die Ukraine 
hat damit gedroht, Direktflüge von Mos- 
kau auf die Krim ganz zu unterbinden. 
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„Wir haben die 
nötige Härte“ 


Likud-Politiker Benjamin Netanjahu über den Wahlkampf in Israel 


SPIEGEL: Herr Minister, diese Woche 
wird in Israel gewählt: 15 Jahre nach- 
dem Menachim Begin Ministerpräsident 
wurde und die fast drei Jahrzehnte dau- 
ernde Herrschaft der Arbeitspartei be- 
endete, sind Regierung und Likud-Par- 
tei in internen Kämpfen zerstritten, die 
Verwaltung ist korrupt. Ist die Ara von 
Premier Jizchak Schamir und des Likud 


' zu Ende? 


NETANJAHU: Das wäre wohl ein vor- 
eiliger Schluß. Ich glaube, daß die Rich- 
tung stimmt, in die der Likud das Land 
geführt hat: freiere Märkte und zugleich 
Verhandlungen mit den Arabern - erst 
mit Agypten in Camp David und seit 
Madrid mit unseren Nachbarn. Und ich 
habe keinen Zweifel, daß viele der is- 
raelischen Wähler dem zustimmen. 
SPIEGEL: Nur, als es in der Knesset um 
die Annahme der Verträge von Camp 
David ging, enthielt sich Schamir der 
Stimme, und Mosche Arens, heute Ver- 
teidigungsminister, votierte gegen die 
Verträge. 

NETANJAHU: Stimmt. Aber ihre Op- 
position richtete sich nicht gegen den 
Frieden, sondern gegen die Entwurze- 
lung israelischer Siedlungen und den 
Transfer von Juden aus dem Sinai. Die 
Mehrheit der Israelis will eine Lösung 
des Konflikts, aber einen Frieden, mit 


Likud-Minister Netanjahu: ‚Frieden für zwei Völker in zwei Staaten” 


dem wir leben können. Wir können 
nicht in einem Land leben, das 15 Kilo- 
meter breit ist - das wäre die Größe Is- 
raels, wenn wir die Gebiete evakuieren 
würden. Richtiger Frieden muß Sicher- 
heit mit einschließen, und über die kann 
nur aus einer Position der Stärke ver- 
handelt werden. Likud hat beides, die 
nötige Härte und die nötige Flexibilität. 


SPIEGEL: Die Opposition wirft Ihnen 
aber vor, daß die Verhandlungen seit 
dem historischen Auftakt von Madrid 
stagnieren. Kann es wirklich entschei- 
dende Fortschritte geben, solange Israel 
— gerade in der Frage der besetzten Ge- 
biete - keine Kompromißbereitschaft 
zeigt? 

NETANJAHU: Die Lage ist nicht hoff- 
nungslos. Madrid war ein Anfang. Da 
saßen wir nur Armlängen auseinander — 
Israelis, Palästinenser und Araber -, 
nachdem sich unsere Nachbarn mehr als 
ein halbes Jahrhundert geweigert hat- 
ten, die Existenz Israels anzuerkennen. 
Wir haben einen Prozeß begonnen, der 
langsam und schwierig sein wird, aber 
ich habe keine Zweifel, daß er zum Frie- 
den führen wird. Und was die Frage der 
von Israel kontrollierten Gebiete an- 
geht: Das Konzept der Verhandlungen 
besteht ja gerade darin, die territorialen 
Fragen für die zweite Phase der Ver- 


handlungen aufzusparen, nachdem wir 
uns zunächst über ein Übergangsab- 
kommen einig geworden sind. Das 
macht Sinn: Wir fangen mit dem leich- 
ten Teil an und heben uns das Schwe- 


rere für später auf, wenn ein gewisses | 


Maß von gegenseitigem Vertrauen er- 
reicht ist. 


SPIEGEL: Die Konfrontation ist damit 
nur aufgeschoben: Schamir bekräftigt 
bei jeder Gelegenheit den Anspruch 
auf Großisrael. Kann Israel 1,9 Millio- 


nen Palästinenser beherrschen, die sich | 


der fremden Besatzung widersetzten? 


NETANJAHU: Israel hat keine Ab- 
sicht, über sie mit einer Militärregie- 
rung zu herrschen. Wir schlagen eine 
Autonomie für die palästinensischen 
Araber vor. Das bedeutet, daß sie 
über volle Bürgerrechte verfügen. Das 
ist unser Vorschlag für die Bevölke- 
rung, die auf den Bergen von Judäa 
und Samaria lebt, jene Schutzmauer, 
die das dahinterliegende Israel vertei- 
digt. Die Araber fordern, daß wir die- 
se Mauer ihnen übergeben, obwohl sie 
wissen, daß es Israel völlig ohne 
Schutz lassen würde. Was die Araber 
sagen, ist, daß es keine arabische Min- 
derheit in einem jüdischen Staat geben 
kann, gleich mit welcher Gefahr für Is- 
rael. 


SPIEGEL: Halten Sie es mit Ex-Pre- | 


mier Golda Meir, die sagte: „Es gibt 
kein palästinensisches Volk“? 


Benjamin Netanjahu 


gilt im Likud-Block als einer der 
Kronprinzen des Parteivorsitzen- 
den und Premiers Jizchak Schamir. 
Der gelernte Architekt, 42, wech- 


selte Ende 1991 vom Außenmini- 
| sterium als Vizeminister in Scha- 
mirs Büro. Bekannt wurde Netan- 
jahu als eloquenter, aber kompro- 
mißloser Delegationssprecher bei 
der Madrider Friedenskonferenz. 


NETANJAHU: Das ist unwichtig. Die 
| Frage ist nicht, ob es ein palästinensi- 
sches Volk gibt, sondern zwei: Sind die 
palästinensischen Araber im Westjor- 
danland und Gaza eine unabhängige 
Nation im Vergleich zu ihren Brüdern, 
die auf der anderen Seite des Jordan le- 
ben? Immerhin machen die palästinensi- 
schen Araber 70 Prozent der jordani- 
! schen Bevölkerung aus. Es gibt also ei- 
nen palästinensischen Staat mit einem 
ı Teil seiner Bevölkerung, die jenseits der 
Grenze unter uns in Israel lebt. Ein 
wahrer Frieden wird anerkennen, daß 
Israel der jüdische Staat ist und Jorda- 
nien der palästinensische Staat. Wir 
wollen Frieden für zwei Völker in zwei 
Staaten, nicht für drei Völker in zwei 
Staaten. Es liegt natürlich nicht an den 
Israelis, zu entscheiden, wer in dem pa- 
| lästinensischen Staat Jordanien regieren 


Palästinenser-Aufstand in besetztem Gebiet: „Die Intifada ist kaum noch wahrnehmbar” 


sollte. Ich persönlich würde vorziehen, 
daß König Hussein an der Macht bleibt. 
SPIEGEL: Und wo sollten dann die 
| Grenzen verlaufen? = 
| NETANJAHU: Ich würde natürlich in 
die Verhandlungen hineingehen mit der 
‘Forderung, daß die Grenze am Jordan 
läge — wo sie heute ist ... 

SPIEGEL: ... Ministerpräsident Scha- _ 
mir sagt, er würde „keinen Zentimeter“ 
Israels preisgeben. 

NETANJAHU: Wir werden selbstver- 
ständlich über die Grenzen verhandeln. 
Die Araber werden das Maximum for- 

| dern -sämtliche Gebiete -, und genauso 
werden wir das Maximum fordern. 
SPIEGEL: Das klingt so, als wären Sie 

| im Prinzip zu territorialen Kompromis- 
sen bereit. 

NETANJAHU: Ich sage nicht, daß das 
Westjordanland und Gaza zur Disposi- 
tion stehen, aber natürlich werden sie 
Thema der Verhandlungen sein. Und 
gewiß werden dabei beide Seiten mit 
ihren Maximalforderungen antreten. 
Wichtig ist doch der Unterschied zwi- 
schen Likud und Arbeitspartei: Rabin 
ist bereit, schon vor Beginn der Ver- 
handlungen auf die Gebiete zu verzich- 
ten. Wir fordern alles, bieten aber zu- 

| gleich das Ende der Militärregierung 
und Autonomie für die arabische Min- 
derheit. 

SPIEGEL: Glauben Sie wirklich, das ist 
für die Palästinenser akzeptabel: Selbst- 
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Mit DATEX-P organisiert das Deutsche Rote Kreuz schnelle und wirksame Hilfe. 


Wenn das Deutsche Rote Kreuz vielen Menschen 
in aller Welt schnell und wirksam Hilfe leistet, 
ist das ganz sicher vor allem dem Engagement 
seiner Mitarbeiter zu verdanken. Ein wenig aber 
auch der modernen Datenkommunikation mit 


DATEX-P von Telekom. Über DATEX-P nämlich 


kann das DRK blitzschnell die erforderlichen 
Versorgungsgüter im In- und Ausland anfordern. 
Wichtige Informationen werden in Sekunden 
ausgetauscht, eilige Daten zuverlässig über- 
mittelt, und dringend benötigte Medikamente 


stehen rechtzeitig zum Transport bereit. So kann 


Q& Telekom 


das Deutsche Rote Kreuz seine Hilfsmaß- 
nahmen präzise planen und Rettungsaktionen 
exakt koordinieren. Vielleicht werden Sie jetzt 
fragen, was Datenkommunikation mit DATEX-P 


für Ihr Unternehmen leisten kann. Wir infor- 


mieren Sie gern. Rufen Sie uns an: 0130-0105. 


AUSLAND 


Premier Schamir: „Nicht gegen Frieden” 


verwaltung für Müllabfuhr, Schulunter- 
richt und Krankenhäuser? Sie wollen 
doch — zumindest in langfristiger Per- 
spektive - einen eigenen Staat, manche 
als Konföderation mit Jordanien. 
NETANJAHU: Ich glaube, daß die palä- 
stinensischen Araber den Ausdruck für 
ihre nationalen Ziele in einem palästi- 
nensischen Staat Jordanien finden wer- 
den. Sie müssen ja nicht dorthin ziehen, 
schließlich verfügt die Mehrzahl von ih- 
nen über die jordanische Staatsangehö- 
rigkeit. Und dabei kann es bei einer 
Endlösung des Problems auch bleiben. 
SPIEGEL: Bedeutet das eine völker- 
rechtliche Anbindung an Jordanien? 
NETANJAHU: Nicht unbedingt. Es gibt 
doch genug Länder, beispielsweise in 
Europa, wo die Bürger des einen Lan- 
des jenseits der eigenen Landesgrenzen 
in einem Nachbarstaat leben, dort ge- 
bunden sind an alle Gesetze, aber den- 
noch bei Wahlen über die Zusammen- 
setzung des Parlaments in ihrer Heimat 
abstimmen. 

SPIEGEL: Solange politische Lösungen 
fehlen, explodiert der Haß gegen die is- 
raelische Besatzung in Kamikaze-Aktio- 
nen fanatischer Einzelgänger. 
NETANJAHU: Gegen solche Attacken 
gibt es keinen völligen Schutz. Aber die 
Intifada in den Gebieten ist - verglichen 
zu der Situation vor vier, zwei oder nur 
einem Jahr — kaum noch wahrnehmbar. 
Die Mehrheit der Bevölkerung in den 
Gebieten will auch den Frieden. 
SPIEGEL: Wagen Sie sich denn noch in 
die moslemische Altstadt von Jerusalem 
oder nach Nablus? 
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NETANJAHU: In der Alt- 
stadt Jerusalems war ich 
vor gerade drei Tagen. 
Und in Nablus erst vor ei- 
ner Woche, denn ich bin 
oft in den Gebieten unter- 
wegs und breche dabei 
wahrscheinlich alle Vor- 
schriften, weil Minister 
und Vizeminister eigent- 
lich mit militärischer Es- 
korte fahren müssen. 


SPIEGEL: Arbeitet nicht 
die Zeit für Israels Geg- 
ner: Wie lange kann Israel 
noch warten, bis es zu ei- 
nem Abkommen mit sei- 
nen arabischen Nachbar- 
staaten kommt? 


NETANJAHU: Wir wol- 
len ja Frieden. Aber wir 
brauchen mehr als ein 
Stück Papier. Was in die- 
ser Region der Welt zählt, 
ist die Fähigkeit, Krieg ab- 
zuschrecken. Diejenigen, 
die uns heute raten, unse- 
ren strategischen Schutz 
im Westjordanland aufzu- 
geben, vergessen dabei, daß wir uns ja 
bis 1967 in dieser Lage befanden: Die 
Araber hatten das Land, und wir beka- 
men Krieg und nicht Frieden. Damit 
Frieden dauerhaft sein kann, muß Is- 
rael in der Lage sein, ihn zu verteidi- 
gen. Die Saddams, Assads, Arafats 
und Gaddafis werden Krieg nur dann 
vermeiden, wenn sie wissen, daß er 
keine Option ist. Was der Fall ist, 
wenn wir die höher gelegenen Gebiete 
des Westjordanlandes behalten. 

SPIEGEL: Zurück zum Wahlkampf: 
Hier standen sich als Spitzenkandida- 
ten für Likud und Arbeitspartei Jiz- 
chak Schamir und Jizchak Rabin ge- 


I 


Herausforderer Rabin 
„Sewisse Eigenheiten” 


genüber. Waren die persönlichen An- 
griffe des Likud auf Rabin Ausdruck der 
eigenen Notlage? 

NETANJAHU: Die Arbeitspartei hat 
die Kampagne zum persönlichen Duell 
gemacht, um nicht über die politischen 
Probleme zu diskutieren. 


SPIEGEL: Aber der Likud wärmte die 
alte Geschichte wieder auf, Rabin sei 
1967 als Generalstabschef zusammenge- 
brochen und habe Probleme mit dem 
Alkohol. Fotos wurden unter dem 
Wahlvolk verteilt, die Rabin mit einem 
Whiskyglas zeigen. 


NETANJAHU: Ich befürchte, daß eini- 
ge in die Falle getappt sind, über gewis- 
se Eigenheiten von Rabins Persönlich- 
keit zu diskutieren. Meiner Meinung 
nach war das falsch, weil es der Arbeits- 
partei half, den eigentlichen Fragen aus 
dem Weg zu gehen. 


SPIEGEL: Zu denen gehört das Pro- 
blem der Immigranten: Der Zuzug von 
Einwanderern ist in den vergangenen 
Monaten dramatisch gesunken. 


NETANJAHU: Innerhalb von rund zwei 
Jahren ist unsere Bevölkerung um etwa 
zehn Prozent gewachsen: Umgerechnet 
auf die Bundesrepublik wäre das ein Zu- 
wachs von über acht Millionen Men- 
schen. Da ist es eine beachtliche Lei- 
stung, daß alle von ihnen Kleidung ha- 
ben, Essen und Trinken, und keiner die- 
ser Immigranten lebt ohne ein Dach 
über dem Kopf. 


SPIEGEL: Aber fast 40 Prozent haben 
keine Arbeit. 

NETANJAHU: Die Wirtschaft kann 
nicht so schnell wachsen, aber Dutzende 
von Fabriken sind im Bau - nicht auf 
Staatskosten, sondern als Initiative pri- 
vater Unternehmer und Investoren, die 
wir gefördert haben. 


SPIEGEL: Warum schimpft dann Bau- 
minister Ariel Scharon: „Wir müssen 
aufhören, die neuen Einwanderer zu 
verwöhnen“? j 
NETANJAHU: Ich kommentiere nicht 
die Aussagen der Kabinettskollegen, 
aber ich sage Ihnen: Die Einwanderung 
ist die Essenz des Zionismus. Damit ha- 
ben wir alle düsteren Vorhersagen, Is- 
rael werde in einem Meer arabischer 
Bürger untergehen, widerlegt. Und die 
Chancen für den Zuzug von noch mehr 
Juden sind so günstig wie eh und je. 
SPIEGEL; Tatsächlich sitzen aber eine 
Million Juden — die Ausreisevisa im 
Paß - in der GUS auf ihren Koffern und 
warten ab, weil es in Israel keine Jobs 
gibt. 

NETANJAHU: Und wer wird mehr Jobs 
in Israel beschaffen? Die Arbeitspartei 
mit ihren überholten sozialistischen 
Theorien oder der Likud, der für einen 
freien Markt eintritt wie in Europa? Ich 
| denke, die Antwort ist klar. 
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Kleine reisen leichter. 


Die weltweit kleinste Spiegelreflexkamera mit Motor, Blitz und 
Autofokus macht Fotografie leichter. Intelligent erkennt sie die 
Motivsituation und steuert alles automatisch ohne unnötige Vor- 
wahl einzelner Programme. Die Dynax 3xi 
hat vollen Anschluß an das große AF- 
Objektivprogramm von Minolta. Sie kostet 
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Frankreich zugesprochene © | 


200 Meilen-Zone 


ausschnitt 


Französisches Territorium St-Pierre: Jährliche Heimflüge und ein üppiger Bonus für die Isolation 


Kanada == 


Falkland 
des Nordens 


Ein New Yorker Gericht beendete 
den jahrelangen Grenzstreit 
zwischen Paris und Offawa um 
einen Öden Archipel im Atlantik. 


K:: 30 Jahre nach der ersten At- 


lantik-Überquerung seines un- 

gleich berühmteren Kollegen Chri- 
stoph Kolumbus sichtete der portugiesi- 
sche Seefahrer Joäo Alvares Fagundes 
eine felsige Inselgruppe hoch im Norden 
des Ozeans — sturmumtost, unbewohnt 
und offensichtlich ohne jeden Nutzen. 
Daß er die kargen Eilande auf den poe- 
tischen Namen „11000 Jungfrauen“ 
taufte, hat Geschichtsforscher seither 
vermuten lassen, der Mann habe zu lan- 
ge Zeit auf hoher See verbracht. 

Das Interesse an den 242 Quadratki- 
lometern steinigen Bodens hielt sich 
auch in den folgenden Jahrhunderten in 
Grenzen. Interessant war vielmehr das 
Meer darum herum und der Kabeljau 
darin. Fast 20 Jahre stritten Kanada und 
Frankreich um die Hoheitsrechte in den 
Gewässern. Jetzt hat ein internationales 
Gericht den Streit entschieden. 

Seit 1763 gehören die unfruchtbaren 
Inseln, umbenannt in St-Pierre und Mi- 
quelon, zu Frankreich. 25 Kilometer vor 
der Küste der kanadischen Provinz Neu- 
fundland flattert stolz die Trikolore, be- 
wohnen 6300 französische Bürger den 
kümmerlichen Rest des einst von Que- 
bec bis Louisiana reichenden französi- 
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schen Kolonialreichs in Nordamerika. 
Aber anders als die Argentinier in Süd- 
amerika zeigten die Kanadier niemals 
Ambitionen, den kolonialen Anachro- 
nismus zu beenden und sich die „Falk- 
landinseln des Nordatlantiks“ (Le 
Monde) einzuverleiben. Die Fehde zwi- 
schen Paris und Ottawa begann erst, als 
Geologen in den siebziger Jahren ausge- 
dehnte Mineralien- und Ölfelder unter 
dem Meeresboden entdeckten. 

Kanada beanspruchte daraufhin eine 
200-Meilen-Zone vor seiner Küste als 
Nutzungsgewässer; prompt zogen die 
Franzosen nach und reklamierten eine 
riesige Wirtschaftszone rund um ihr win- 
ziges Territorium. 

Der Streit war verbissen, aber unblu- 
tig: Mal jagten kanadische Patrouillen- 
boote französische Trawler, mal vertrie- 
ben die Franzosen kanadische Fischer. 
Doch schon wegen der ungewissen Ein- 
satzfähigkeit ihrer Marine zog es die Re- 
gierung in Ottawa meistens vor, die 
„französischen Provokationen zu igno- 
rieren“. Die Kanadier übten sich in 
Friedfertigkeit, um Frankreichs Zustim- 
mung zu einem internationalen Schieds- 
gerichtsverfahren zu gewinnen. 

Für ihren Rechtsanspruch konnten 
die Mutterlandfranzosen nicht einmal 
bei den Landsleuten von St-Pierre Ver- 
bündete finden. Die französische Fang- 
flotte ist auf den Inseln ebenso verhaßt 
wie bei den kanadischen Nachbarn. 

Zwar subventioniert Frankreich sei- 
nen Außenposten durch massive Büro- 
kratie, und jeder dritte Arbeitnehmer ist 
im Öffentlichen Dienst beschäftigt. Die 
aus Frankreich entsandten Staatsdiener 
aber nehmen stets die besten Arbeits- 
plätze ein und erhalten nebst jährlichen 


Heimflügen einen üppigen Bonus für 
die nordatlantische „Isolation“. 

Zuweilen müssen die Abgesandten 
aus dem Mutterland sogar um ihre Si- 
cherheit fürchten. Noch im April konnte 
der Chef des Krankenhauslabors, der in 
einem Brief an den Nachfolger die Zu- 
stände auf St-Pierre beschrieben hatte, 
nur unter Polizeischutz die Insel verlas- 
sen. Er habe, so St-Pierres Gewerk- 
schaftsführer, örtliche Politiker belei- 
digt und die Bewohner als Trunkenbol- 
de beschimpft. 

Der Aufruhr gegen die Arroganz der 
Kolonialherren hielt auch nach seiner 
Abreise an. Die Polizisten, ebenfalls aus 
Frankreich importiert, mußten sogar al- 
le festgenommenen Rädelsführer des 
Mini-Aufstandes freilassen, nachdem 
ein wütender Mob die Fensterscheiben 
ihres Quartiers eingeschlagen hatte. 

Die traditionelle Allianz der Franzo- 
sen von St-Pierre mit den Kanadiern, 
gefestigt durch gemeinsamen Whisky- 
Schmuggel, könnte nun allerdings der 
Schiedsspruch des New Yorker Gerichts 
beenden. Das Tribunal verwies die örtli- 
chen Fischer in eine 24-Meilen-Zone um 
ihre Eilande sowie in einen 10,5 Meilen 
breiten und 200 Meilen langen Korri- 
dor, der direkt auf die hohe See führt. 
Damit erhält Kanada die Kontrolle über 
den größten Teil der Fanggebiete auf 
den Grand Banks. 

Ob die Beziehungen zwischen Frank- 
reich und Kanada nun besser werden, 
dürfte sich erst bei den bevorstehenden 
Verhandlungen über Frankreichs künf- 
tige Fangquote in kanadischen Gewäs- 
sern abzeichnen. 

Kanada würde vor seiner Küste am 
liebsten jeden Fischfang durch Auslän- 


der verbieten. Auf der Umweltkonfe- 
renz in Rio bat Ministerpräsident Brian 
Mulroney geradezu flehentlich, die be- 
drohten Kabeljauschwärme vor Neu- 
fundland einstweilen in Ruhe zu lassen. 

Die kanadischen Fischer, die immer 
häufiger mit leeren Booten heimkehren, 
fürchten denn auch, daß sich der Sieg als 
bedeutungslos erweisen könnte: „Die 
Linien im Ozean besagen gar nichts, 
wenn es keine Fische mehr gibt.“ 


= EI Salvador : 


| techt auf 
Bereicherung 


Nach zwölf Jahren Bürgerkrieg 


bereitet der Frieden Militärs 
und Ex-Revolufionären Frust. 


ge drei Autostunden südöstlich von 

San Salvador brüten 36 Guerrilleros 
über Gesetzestexten. Wie lange darf die 
Polizei einen Verdächtigen festhalten? 
Welche Rechte hat ein Inhaftierter, 
wann ist ein Anwalt zu informieren? 

Bislang hatten sich weder die Guerilla 
der Befreiungsfront Farabundo Marti 
(FMLN) noch die gefürchteten Ord- 
nungskräfte El Salvadors sonderlich für 
diese Fragen interessiert. In zwölf Jah- 
ren Bürgerkrieg starben 75000 Men- 
schen, die meisten als Opfer von rechts- 
radikalen Todesschwadronen, Polizei 
und Militär. 

Doch seit Februar schweigen die Waf- 
fen im kleinsten Land Lateinamerikas. 


| n einer ausgebombten Kaffeeplanta- 


FMLN-Comandante Raül beim Einzug in die Hauptstadt: ‚Freier Markt für alle” 


Die Kämpfer der FMLN, die bei dem 
Städtchen Santiago de Marias Mathe- 
matik, Rechtschreibung und Recht büf- 
feln, sollen als Polizisten im Dienst des 
Staates Morde aufklären und Schläge- 
reien schlichten. Ehemalige Soldaten 
der Streitkräfte werden ihnen dabei zur 
Seite stehen — so sieht es jedenfalls das 
Friedensabkommen vor, das Regierung 
und Guerilla am 16. Januar unterzeich- 
neten. 

In 15 Zonen sollen sich die FMLN- 
Kämpfer sammeln und bis Oktober ihre 


Armee drei berüchtigte Elitebataillone 
auflösen, die für Massaker an Zivilisten 
verantwortlich gemacht werden. Uno- 
Blauhelme überwachen den Friedens- 
prozeß. 

Doch der festgelegte Zeitplan ist be- 
reits hinfällig, Mitte April kündigte ihn 
die FMLN-Führung auf. Der Grund: 
Statt die berüchtigten Mörder- und 
Schlägertrupps der Finanzpolizei und 
der Nationalgarde aufzulösen, hat die 
Regierung sie kurzerhand in neue Uni- 
formen gesteckt und in den Grenzschutz 
und die neue Nationalpolizei eingeglie- 
dert - für die Guerilla eine klare Verlet- 
zung des Friedensabkommens. 

Ungeniert vermieten die Streitkräfte 
weiterhin Soldaten als Wachen an Pri- 
vatfirmen und Plantagenbesitzer. Viele 
Offiziere bessern mit dem Rekruten- 
Leasing ihr Einkommen auf. 

Aber auch viele FMLN-Kämpfer ha- 
ben Mühe, sich an den Frieden zu ge- 
wöhnen. Sie fordern nach wie vor Plan- 
tagenbesitzer auf, die sogenannte 
Kriegssteuer zu entrichten — die Haupt- 
einkommensquelle der Guerilla wäh- 
rend der Kriegsjahre. 


A 


Der Frieden hat die einstigen Revolu- 
tionskämpfer nicht nur ernüchtert, son- 
dern auch enttäuscht. „Viele von uns 
dachten, daß sie im Frieden besser leben 
würden als im Krieg“, sagt Comandante 
Raül, der die FMLN-Kämpfer in Santia- 
go de Marias führt. „Aber das war bislang 
eine Illusion.“ 

Vor allem die ungelöste Landfrage 
schürt den Frust. Der Streit um die über- 
fällige Landreform war einer der Gründe 


| für den Beginn des Bürgerkriegs vor 
| zwölf Jahren. 
Waffen abgeben. Gleichzeitig will die | 


Nur wenige Campesinos besitzen ge- 
nug Anbaufläche zum Überleben, die 
meisten darben in totaler Abhängigkeit 
von den Großgrundbesitzern. Weil Gas 
zu teuer ist, haben sie außerdem ihre 
Wälder verfeuert. In der Trockenzeit 
verwandelt die Erosion die eigentlich 
fruchtbare vulkanische Erde in eine 
Staubwüste. 

Etwa 250 000 landlose Campesino-Fa- 
milien streiten sich mit zurückgekehrten 


| Flüchtlingen, entlassenen Soldaten und 


Polizisten, Kaffeefarmern und Guerri- 
lleros um die knappen Parzellen. Die Ei- 
gentumsverhältnisse sind nach elf Jahren 
Bürgerkrieg zumeist unklar. 

Aber die Kaffeepflanzer sind nicht be- 
reit, ihre Plantagen zu teilen. „Jede 
Landreform war bislang ein Desaster“, 
poltert Atilio Soriano, der eine etwa 200 
Hektar große Plantage in Usulutän be- 
wirtschaftet. Von Versöhnung mit den 
einstigen Kriegsgegnern will er nichts 
wissen: „Das sind alles Diebe. Man müß- 
te einen Zaun zwischen uns ziehen.“ 

Es sei „physisch unmöglich, die Land- 
verteilung zu regeln“, sagt auch Jorge Al- 


| berto Villacorta, Vertreter des linksge- 
| richteten Parteienbündnisses Conver- 


gencia Democrätica in 
der Friedenskommis- 
sion, die alle Streitigkei- 
ten zwischen den ehe- 
maligen Kriegsgegnern 
schlichten soll. „Das 
Land ist kein Gummi- 
band, das man unend- 
lich dehnen kann.“ 

Es ist auch zu abhän- 
gig von der Landwirt- 
schaft, als daß es die 
Campesinos in Industrie 
oder Handwerk be- 
schäftigen könnte. Der 
Verfall der Kaffeepreise 
auf dem Weltmarkt hat 
El Salvador gerade zum 
Zeitpunkt des Friedens- 
schlusses in eine Rezes- 
sion gestürzt. Washing- 
ton und Europa zeigten 
sich reserviert, als Präsi- 
dent Cristiani um groß- 
zügige Wirtschaftshilfe 
= bat. 
= Nur die noch ausste- 

hende Tranche der Mili- 
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Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen geführdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette dieser Marke enthält 0,9 mg Nikotin und 13 mg Kondensat (Teer). (Durchschnittswerte nach DIN) 


Entwaffnung von FMLN-Guerrilleros: ‚Das Land ist kein Gummiband, das man unendlich dehnen kann” 


tärhilfe, rund 82 Millionen Dollar, soll 
zum Wiederaufbau des Landes verwen- 
det werden. Vergangene Woche fror der 
US-Kongreß auf Initiative eines demo- 
kratischen Abgeordneten die Auszah- 
lung jedoch ein: Präsident Alfredo Cri- 
stiani will einem Großgrundbesitzer, der 
1980 enteignet worden war, seine Kaf- 
feeplantage zurückgeben. Das Anwesen 
am Rande San Salvadors war in eine 
Kooperative umgewandelt worden und 
beschäftigte 5000 Arbeiter. 

„Im US-Kongreß bekommt der am 
meisten, der am lautesten schreit“, klagt 
General Orlando Zepeda, Vize-Vertei- 
digungsminister und Hardliner des sal- 
vadorianischen Militärs. „Wir dringen 
da nicht mehr durch.“ Nur schwer kann 
der Offizier seine Enttäuschung über die 
mächtigen Alliierten im Norden verber- 
gen. „Die USA haben keine durchdach- 
te Politik für uns. Jetzt lassen sie uns 
hängen.“ 

Das Ende des Krieges hat den alten 
Haudegen melancholisch gestimmt. „In 
diesem Krieg haben wir die Toten ge- 
stellt und die USA das Geld“, sagt er. 
„Für die Militärs und Politiker in den 
USA war EI Salvador ein exzellentes 
Laboratorium, um den Krieg zu studie- 
ren.“ 

Soviel Pathos zeigt die Guerilla nicht. 
„Bald wird sich niemand mehr an uns 
erinnern“, stellt Rebellenführer Rober- 
to Cafas lakonisch fest. Die Guerilla- 
Comandantes haben erkannt, daß EI 
Salvador sich rasch modernisieren muß, 
wenn der Frieden Bestand haben soll. 
Das jahrelange Exil in Mexiko, zahlrei- 
che Reisen nach Europa und in die 
USA, vor allem aber das monatelange 
diplomatische Tauziehen haben aus den 
Revolutionären pragmatische Politpro- 
fis gemacht. 


Geschickt münzten sie das Friedens- 
abkommen in einen diplomatischen Sieg 
der Guerilla um. Der Einzug der fünf 
Comandantes in San Salvador am 1. Fe- 
bruar glich einem Triumphzug. Hun- 
derttausende jubelnder Anhänger feier- 


| ten das Ende des Krieges, als hätten sie 


die Revolution gewonnen. 

Dabei könnten ihre Forderungen ei- 
nem sozialdemokratischen Wahlpro- 
gramm entnommen sein. „Wir glauben 
an das Recht auf legale Bereicherung“, 
verkündete Guerilla-Kommandant Joa- 
quin Villalobos in seiner Rede zur Ein- 
setzung der Friedenskommission Copaz 
Anfang Februar. 

Schon vor dem Friedensschluß hatte 
die FMLN Kontakte zu Unternehmern 
geknüpft. „Wir wollen einen freien 
Markt, aber für alle“, betont Guerilla- 
Comandante Shafik Handal. 

Auch in der heiklen Kontroverse um 
die Menschenrechtsverletzungen gibt 
sich die Guerilla-Führung konziliant. 
„Wir sind gegen eine Generalamnestie, 
dazu ist in diesem Land zuviel gesche- 
hen“, sagt Handal. „Aber wir müssen 
auch pragmatisch sein.“ 

Ende Mai gründeten die einstigen 
Buschkämpfer eine eigene Partei. Bei 
den nächsten Präsidentschaftswahlen 


1994 will die FMLN erstmals kandidie- | 
| ren. Wie selbstverständlich bewegen 


sich die Ex-Guerrilleros inzwischen auf 
dem bürgerlichen Parkett. 

Immer schwerer fällt es der extremen 
Rechten, das alte Feindbild von den 
kommunistischen Mörderbanden auf- 


rechtzuerhalten. Präsident Cristiani, der | 


die Regierungspartei Arena in eine mo- 


| derne konservative Volkspartei umbau- 


en möchte, kritisiert inzwischen öffent- 
lich die Radikalen in den eigenen Rei- 


| hen für ihre Unversöhnlichkeit. Sein 


! Ansehen ist durch den Friedensschluß 
gewachsen, so daß er sich böse Worte 
| gegen die eigenen Parteianhänger lei- 
sten kann. 

Noch immer ist die Furcht groß, daß 
die Hitzköpfe unter den Großgrundbe- 
sitzern wieder Todesschwadronen auf- 
, stellen und das Land erneut mit jenem 
Terror überziehen könnten, der An- 
| fang der achtziger Jahre Tausende von 
Campesinos der Guerilla zutrieb. Dann 
würde wohl auch die FMLN wieder zu 
den Waffen greifen. 

Doch Regierung und Guerilla sind 
sich einig, es dazu nicht kommen 
' zu lassen. „Es gibt keinen Weg zu- 
rück“, sagt Guerilla-Führer Shafık 
ı Handal. 


Schweiz == 


Geröll und 
Geschiebe 


| Treibhausgase bringen Alpenhänge 
ins Rutschen. Das Leben in den 

| Schweizer Bergen wird gefährlich — 
| auch für Touristen. 


D: Schicksal ist programmiert, 


dem kann niemand entrinnen“, 

glaubt Albin Brantschen aus dem 
600-Seelen-Dorf Randa bei Zermatt. 
| Vom Wegzug an einen sicheren Ort mag 
| er nichts wissen. 
ı  Randa, zwischen steilen Felshängen 
| gelegen, wird seit zehn Jahren von Na- 
! 


| turkatastrophen heimgesucht. Über- 
| schwemmungen, die Druckwellen von 
ı Lawinen und heftige Unwetter zwangen 
| Brantschen über ein dutzendmal zum 
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Wir müssen für eine Welt kä 
lohnen wird zu leben. 


Die Überschriften greifen Aussagen von Kindern auf: Wir senden Ihnen gerne ein Literaturverzeichnis. 


Liebe Birgit, 


Du legst Dich ja ganz schön ins Zeug. 
Aber Du hast recht. Wir müssen uns alle 
kräftig ins Zeug legen, damit unsere 
Welt ein möglichst sauberer Lebens- 
raum bleibt. Schließlich wollen sich 
nach uns noch einige weitere Genera- 
tionen hier wohl fühlen. 


Mit Erdgas können wir alle einen 


schönen Beitrag dazu leisten. Wir für 
unseren Teilsorgen dafür, daß möglichst 
viele Leute möglichst wenig Erdgas ver- 
brauchen. In den Haushalten und inden 
Betrieben. Das gilt natürlich jetzt auch 
ganz besonders für die neuen Bundes- 
länder. Wir beteiligen uns zum Beispiel 
an den ostdeutschen Gasversorgungs- 
unternehmen und arbeiten darauf hin, 


mpfen, in der es sich 


Birgit (15) 
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deren Leitungsnetz möglichst schnell Wir sorgen also dafür, daß immer 
an das europäische Erdgasverbundnetz Erdgas fließt, und helfen es sparen. 
anzuschließen. Ruhrgas AG - Huttropstr. 60 : 4300 Essen 
Das Ziel ist, die umweltbelastende 

Herstellung von Stadigas aus Braun- 

kohle dort möglichst bald einzustellen. 

Und natürlich geben wir unsere tech- 


nische Erfahrung durch Informations- ruhr 


arbeit an die Betriebe und an die Haus- ; 2 % 
ee HAS Wir sorgen für Erdgas 


AUSLAND 
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Umziehen. Anderen Dorfbewohnern 
ging es ähnlich. 

Am schlimmsten waren zwei Berg- 
stürze und Überschwemmungen im vo- 
rigen Jahr. Sie begruben einen Weiler, 
Ställe wurden zerstört, Pferde, Schafe 
und Ziegen getötet. Meterhoch bedeckt 
seither Schutt und Geröll fast 200 000 
Quadratmeter Wiesen, Weiden und 
Wald. Die Straße und die Trasse der 
Visp-Zermatt-Bahn mußten neu gebaut 
werden. 

Katastrophen wie in Randa werden 
sich in den Alpen häufen, prophezeien 
Schweizer Klimaforscher. Und davon 
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Lawinenverbauung bei Davos: Steilhänge gelockert 


Bergsturz bei Randa: Wie ein Güterzug zu Tal 


wird in zunehmendem Maß auch die 
Tourismusindustrie betroffen. Die Er- 
wärmung der Erdatmosphäre durch das 
Treibhausgas Kohlendioxid führt nicht 
nur zu kontinentalen Klimaverschiebun- 
gen, auch im Ökosystem der Alpen neh- 
men die Veränderungen zu. 

Als Schlüsselregion gilt die Perma- 
frostzone — unbewachsene Steilhänge 
oder Geröllhalden mit Pioniervegeta- 
tion über 2500 Meter Höhe, wo die tie- 
feren Bodenschichten auch im Sommer 
nicht auftauen. 

Zum Permafrost gehören die soge- 
nannten Blockgletscher — von Geröll 


und Geschiebe bedeckte, zwischen 10 
und 100 Meter mächtige Geländebänke, 
die aussehen wie versteinerte Lavaströ- 
me. Viele touristische Einrichtungen, 
Berghütten und Wintersportanlagen, 
auch Lawinenverbauungen und Schutz- 
bauten gegen Hochwasser, stehen auf 
diesem dauerhaft gefrorenen Unter- 
grund. 

Taut das Eis in der Tiefe, das die For- 
mationen zusammenhält, gerät das Lok- 
kermaterial ins Rutschen; es entstehen 
Schlammlawinen, die schon bei mäßi- 
gem Gefälle wie Güterzüge zu Tal don- 
nern. 

Im Katastrophen-Juli 1987 lösten Mu- 
ren in Graubünden gewaltige Über- 
schwemmungen aus. In Poschiavo tobte 
der Bach drei Meter hoch durchs Dorf, 
das Vorderrheintal wurde zum Not- 
standsgebiet. Einen Monat später traf 
die Katastrophe das Tessin, das Wallis 
und die Zentralschweiz. 

Geht die Erwärmung der Atmosphäre 
aber im derzeit beobachteten Tempo 
weiter, werden die bisher vom Perma- 
frost verfestigten Steilhänge gelockert - 
mit verheerenden Folgen für das Leben 
in den Berggebieten. 

Der für die nächsten zehn Jahre vor- 
ausgesagte Temperaturanstieg von drei 
Grad wird den Wintersport in Gebieten 
unter 1500 Metern mangels Schnee un- 
möglich machen. Für Sonnenhänge wird 
das dann sogar bis auf eine Höhe von 
2000 Metern gelten. 

Schon die letzten Winter haben ge- 
zeigt, wie sehr die schweizerische Pi- 
stenindustrie vom Wetter abhängig ist. 
Tourismusfachleute schätzen, daß der 
schneearme Winter 1989/90 Einnahme- 
ausfälle von 700 Millionen Franken ver- 
ursachte. Skilehrer und Bergbahn-Ar- 
beiter mußten Arbeitslosengeld in An- 
spruch nehmen. 

Grüne Weihnachten und weiße 
Ostern ärgern aber nicht nur Hoteliers 
und Skilift-Betreiber samt Klientel, sie 
sind die am leichtesten sichtbaren 
Alarmzeichen für den Wandel in den 
Alpen. Schneefälle spielen dabei eine 
Schlüsselrolle. Kommt die weiße Pracht 
spät und schmilzt sie früh oder bleibt sie 
ganz aus, verwittern die Böden, der Re- 
gen fördert dann die Erosion. 

Die Bergler von Randa sind verbit- 
tert. Touristisch war 1991 ein miserables 
Jahr. Die Gäste, klagt die Hoteliersfrau 
Ida Hauser, wollten vor allem Näheres 
über den Bergsturz wissen. Postkarten 
mit Katastrophenbildern verkaufen sich 
im Walliser Dorf am besten. 

Das wird so bleiben. Denn der Berg 
und die Gletscherabbrüche oberhalb 
von Randa kommen nicht zur Ruhe. 
Das nächstemal, schätzt der Kantons- 
geologe Jean-Daniel Rouiller, werden 
mindestens 300 000, wenn nicht eine 
halbe Million Kubikmeter Fels ins Tal 
stürzen. 


Das menschliche Auge ist oft überfordert, die 

neue Canon EOS 1000 FN ist es nicht. Dank 
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KULTUR 


„Freßt ihr die Klassiker?“ 


Unter den Produzenten von Designer-Möbeln ist ein in- 
ternationaler Lizenzkampf entbrannt. Pfiffige Händler 
drängen mit preisgünstigen Kopien des von Star-Desi- 


it falschem Bart 
und dunkler Brille 
tarnt sich Jürgen 


Brandt, 48, gern, wenn er 
ans Werk geht. Doch seine 
Schnüffelopfer sind nicht 
ungetreue Ehefrauen, son- 
dern Gebilde aus Holz und 
Stahl. 

Der Mann aus München 
arbeitet als süddeutscher 
Repräsentant für die ange- 
sehene italienische Möbel- 
firma Cassina in Mailand, 
er hat den Auftrag, „illega- 
le“ Möbelplagiate aufzu- 
spüren. 

Sein Arbeitgeber zählt 
zu den größten europäi- 7 
schen Anbietern von Mö- 
belklassikern der Moder- 
ne. Doch die Stücke aus 
den zwanziger Jahren, aus 
der Ara von Jugendstil, 
„Bauhaus“ und „De Stijl“, werden mas- 
senhaft von Möbelpiraten für einen boo- 
menden Markt nachgebaut. 

Um die Rechte an den weltberühmten 
Entwürfen des Schweizers Le Corbu- 
sier, des Holländers Gerrit Rietveld, des 
Schotten Charles Rennie Mackintosh 
und des Amerikaners Frank Lloyd 


Le-Corbusier-Chaiselongue, Designer Le Corbusier: Entwürfe für eine industrielle Massenproduktion 
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Möbelfabrikant Biancuccei: ‚Ein Stuhl hat keine Seele” 
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Wright ist ein erbitterter Lizenzkampf 
entbrannt. „Wir sind dabei“, erklärt der 
Münchner Möbelhändler Benedikt 
Lechner, „ein Monopol aufzubrechen.“ 

Zunächst erfuhr Lechner allerdings 
die Macht des Monopols im eigenen 
Haus. Zur Eröffnung seines Ladenge- 
schäfts „formtec“ im Münchner Stadt- 


& 


gnern wie Le Corbusier und Marcel Breuer entworfenen 
Edel-Mobiliars auf den Markt. Die Hersteller der Original- 
Möbel wehren sich mit Prozessen — bisher vergebens. 


teil Lehel präsentierte er 
im Mai vergangenen Jah- 
res 300 Gästen etwa 30 der 
berühmten Stahlrohrmö- 
bel. Die Exponate - alle- 
samt Kopien - sollten zum 
Teil weniger als halb soviel 
wie bei Cassina kosten. 

Das hatte auch der 
Mann mit dem falschen 
Bart erkannt, der sich dies- 
mal als Architekt ausgab. 
Noch am Tage der Vernis- 
sage ließ er sich unter einer 
Deckadresse vom Münch- 
ner Klassiker-Händler 
Lechner ein Angebot per 
Telefax zukommen. 

Doch statt einer Bestel- 
lung schickte Cassina über 
ihren Frankfurter Rechts- 
anwalt der Firma „form- 
tec“ eine einstweilige Ver- 
fügung ins Haus. Unter 
Androhung eines Ordnungsgeldes von 
einer halben Million Mark wurde Lech- 
ner nach Beschluß des Frankfurter 
Landgerichts untersagt, „Nachbildun- 
gen der Le-Corbusier-Möbelmodelle 
LC 2 (Sessel und Sofa), LC 4 (Liege) 
und LC 6 (Tisch mit Glasplatte und 
Ovalrohrgestell) anzukündigen, feilzu- 


halten und/oder in Verkehr zu brin- 
gen“. 

Grundlage für den Bann gegen 
die Möbelnachbauten ist für Cassi- 
na (seit 1964 Alleininhaberin einer 
Lizenz für Le-Corbusier-Möbel) ein 
Urteil des Bundesgerichtshofs aus 
dem Jahr 1986. Danach gelten Cor- 
busier-Entwürfe nicht nur als 
„Gebrauchsgegenstände“, sondern 
auch als Werke der „angewandten 
Kunst“, fallen also unter das stren- 
gere Urheberrecht. Somit sind be- 
gehrte Stahlrohrmodelle noch nach 
dem Tod ihres Erfinders für einen 
Zeitraum von 70 Jahren geschützt, 
im Fall Le Corbusier bis ins Jahr 
2035. 

Daß Nachbau von Originalen und 
Vertrieb von Plagiaten in der Bun- 
desrepublik verboten sind und Pro- 
duktpiraterie sogar mit einer Frei- 
heitsstrafe bis zu fünf Jahren geahn- 
det werden kann, weiß Lechner. 
Doch der ehemalige Jurastudent, 
der vor vier Jahren sein Studium 
aufgab, weil das Geschäft mit Klas- 
siker-Kopien so schön florierte, 
denkt, trotz rechtlicher Folgen, gar 
nicht daran, seinen Handel einzu- 
stellen. 

Im Gegenteil. Anfang 
des Jahres ließ er sich so- 
gar für eine Mies-van- 

der-Rohe-Verkaufsaus- 
stellung den Innenraum 
seiner Galerie vom Mies- 
Schüler Rudolf Ortner 
aufwendig im konstruk- 
tivistischen Stil gestal- 
ten. 

Jungunternehmer Lech- 
ner gehört zu jenen rund 
30 Nachbau-Vertreibern, 
die von Kiel bis München 
Marktführern wie Cassi- 
na, dem amerikanischen 
Hersteller Knoll oder den 
deutschen Firmen Thonet 
und Vitra den Kampf an- 
gesagt haben. Lechner: 
„Wir gehen bis zum Bun- 
desgerichtshof.“ 

Gemeinsam mit dem Münchner An- 
walt Hans-Georg Augustinowski, der 
noch zehn weitere Händler vertritt, will 
er zuerst den „Fall“ Cassina aufrollen: 
Nach dem international gültigen Urhe- 
berrecht, der „Revidierten Berner 
Übereinkunft“, seien Corbusier-Möbel 
in Deutschland nicht als Kunstwerke ge- 


schützt. Zudem zweifelt Augustinowski | 


die „Gültigkeit“ der Lizenzverträge an, 
die Cassina angeblich zum weltweiten 
Vertrieb der Möbel berechtigen. 
Cassina-Anwalt Rolf Lehmpfuhl aus 
Frankfurt weist solche Behauptungen 
als „Taschenspielertricks“ zurück. Die 
Verträge mit Le Corbusiers Universal- 
erbin, der „Fondation Le Corbusier“ in 


Designer Mies van der Rohe, Mies-Sessel 
Kühles Statussymbol 


en en 5 


Breuer-Entwurf „Wassily Chair“, Designer Breuer 
Inspiriert vom Fahrradlenker 


Paris, einer gemeinnützigen Stiftung, 
seien „absolut wasserdicht“. Bisher hat 
die Mailänder Firma (Jahresumsatz 
1991: 127 Millionen Mark) seit 1980 al- 
lein in der Bundesrepublik 40 Prozesse 
in Sachen Corbusier geführt - und ge- 
wonnen. 

In den letzten Jahren allerdings ent- 
wickelte sich ein Schwarzmarkt für 
Nachbauten. Trickreiche Händler bie- 
ten in Kleinanzeigen von der Süddeut- 
schen bis zum Hamburger Abendblatt 
Billigkopien an, die sie direkt beim Her- 
steller, zumeist bei kleinen italienischen 
Firmen, abholen lassen. 

„Die Kellerfürsten“, klagt Anwalt 
Lehmpfuhl, seien „kaum zu fassen“. 


Denn die Händler wechseln stän- 
dig ihre Adressen. Meist bekommt 
der Frankfurter Jurist schon die 
erste Abmahnung mit dem Ver- 
merk „Empfänger unter der An- 
schrift unbekannt“ zurück. 

Doch auch Großkonzerne betei- 
ligen sich inzwischen am Lizenz- 
kampf. So bietet der Kaufhausrie- 
se Karstadt seit Herbst vergange- 
nen Jahres Duplikate der Mackin- 
tosh-Klassiker „Hill House“ und 
„Willow“ als „wohnliche Ge- 
schenkideen“ an. Die berühmten 
Stühle des Schotten, deren hohe 
Rückenlehnen aus Gitterwerk be- 
stehen, sind nun plötzlich nur noch 
halb so teuer. 

Cassina sieht sich auch hier im 
Besitz der Lizenzrechte und for- 
derte Karstadt in einer „strafbe- 
wehrten Unterlassungserklärung“ 
auf, die Stühle sofort aus dem Sor- 
timent zu ziehen — eine „leere 
Drohgebärde“ aus Sicht des Esse- 
ner Karstadt-Justitiars Martin Mül- 
ler. Schließlich sei — Mackintosh 
starb im Jahre 1928 - die Schutz- 
frist (in Großbritannien 50 Jahre) 
auch in Deutschland „unzweifel- 
haft“ abgelaufen. 

Die einst als „Kranken- 


hausmöbel“ (Corbusier- 
Mitarbeiterin Charlotte 
Perriand) geschmähten 


Kreationen waren nicht 
immer so gefragt. Heute 
erleben die kargen Kon- 
struktionen einen Boom, 
von dem ihre Designer in 
den zwanziger Jahren nur 
träumen konnten. 

Längst ist es nicht mehr 
nur eine designbewußte 
Avantgarde, die ihre Woh- 
nung mit Freischwingern 
schmückt. Viele gewerbli- 
che Kunden wie Architek- 
tenbüros, Banken oder 
Verlagshäuser, Flughäfen 
oder Arztpraxen verlangen 
nun nach dem kühlen Sta- 
tussymbol. 

„Freßt ihr Deutschen die Klassiker?“ 
wurde Hartmut Dörrie, Deutschland- 
Manager von Knoll International, 
kürzlich von der Konzernleitung in den 
Vereinigten Staaten gefragt. 7,5 Millio- 
nen Mark Umsatz macht die amerika- 
nische Firma allein in der Bundesrepu- 
blik jährlich mit ihrem Klassiker-Pro- 
gramm. 

Dabei zählt der „Wassily Chair“ mit 
einem Umsatz von 4600 Stück pro Jahr 
zu den „absoluten Schnelldrehern“ 
(Dörrie). Das strenge Sitzmöbel, zu 
dem sich der Amerikaner Marcel 
Breuer 1925 durch eine Fahrradlenk- 
stange inspirieren ließ, wird deshalb 
auch am meisten nachgebaut. „Die 
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Es ist Hochsaison, und alle haben den gleichen muß sich schon etwas einfallen lassen. Oder 
Wunsch: einmal allein auf der Piste zu sein aber sich für den neuen Opel Frontera 4x4 
und lautlos die eigene „27T in entscheiden. Denn dank seines 
Handschrift auf den ui: = a zuschaltbaren Allradantriebs 
Hang zu schreiben. Wer EZ 2 —— 2 m bringt er Sie zu den abgele- 


es nicht bei diesem Traum belassen möchte, gensten Pisten. Wer das Abenteuer mit der 


BEIN SCHÖNES Soc K FREIHEIT 


FÜR ALLE, DIE VON 
UR TRÄUMEN WOLLEN. 


Familie oder Freunden teilen möchte, hat die bevorzugen den zweitürigen Opel Frontera 
Wahl zwischen dem viertürigen Frontera 2.41 Sport 2.0i mit abnehmbarem Airtop. Und 
oder 2.3 TD mit Ladeluftkühler. Kleinere dann kann der Spaß losgehen, von dem die 
Teams und sportbegeisterte Individualisten anderen immer noch träumen. OPEL 


DER NEUE OPEL FRONTERA 4x4. TECHNIK, DIE BEGEISTERT. 


KULTUR 


Mackintosh-Kopie „Hill House“* 
„Wohnliche Geschenkidee”? 


Kopien“, schimpft Dörrie, „machen uns 
das Geschäft kaputt.“ 

Zwar werben die Anbieter der „Origi- 
nal-Reproduktionen“ mit einer angeb- 
lich besseren Verarbeitung. Und sie be- 
mühen sich auch darum, jedes Möbel- 
stück durch eine eingestanzte Produk- 
tionsnummer und das Faksimile der De- 
signer-Unterschrift vor Fälschungen zu 
schützen. Dennoch muß Knoll-Manager 
Dörrie gestehen, „daß die Qualität der 
Kopien in den letzten Jahren immer bes- 
ser geworden ist“. 

Knoll (Werbeslogan: „Oft kopiert 

. nie erreicht“) hat inzwischen auf 
die Billigkonkurrenz reagiert. „Um nä- 
her an den Preis von 900 Mark heranzu- 
kommen“, sagt Dörrie, „haben wir un- 
seren Vertragshändlern empfohlen, 
beim Wassily Chair von 1700 Mark auf 
1300 Mark zu gehen.“ 

Gern hat der amerikanische Konzern 
das Zugeständnis nicht gemacht. „Doch 
allein auf juristischer Ebene“, weiß der 
Stuttgarter Knoll-Anwalt Werner Ol- 
denburg, „läßt sich das Problem nicht 
meistern.“ „Die Plagiatoren“, klagt der 
Rechtsanwalt, „sind wie eine Hydra. 
Für einen Kopf, den man abgeschlagen 
hat, wachsen zwei neue nach.“ 

Die Händler hingegen argumentie- 
ren, daß die Breuer-Entwürfe nicht 
mehr „schutzfähig“ seien, da Knoll seit 
Jahren keine Lizenzgebühren mehr zah- 
le - eine „Behauptung“, gegen die wie- 
derum Oldenburg, „mit aller Entschie- 
denheit vorgehen“ will. 

Ihren Hauptfeind haben die Mono- 
polfirmen jedoch nicht in den Händlern, 
sondern in den Produkt-Piraten ausge- 
macht: Etwa zwei Dutzend „Waschkü- 
chenbetriebe“ (Lehmpfuhl) aus der Ge- 
gend um Udine, Mailand und Florenz 


* Im Hamburger Karstadt-Einrichtungshaus. 
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überziehen seit fast zwei Jahrzehnten 
den internationalen Möbelmarkt mit 
den begehrten Kopien. 

Ein „Fälscher“ zu sein, das weist Fa- 
bio Biancucci, 27, allerdings vehement 
zurück. Der Geschäftsführer der 40 Mit- 
arbeiter zählenden Firma B.R.F. im tos- 
kanischen Colle Val d’Elsa hat die Klas- 
siker der Moderne seit „seiner Kindheit 
eingesogen“. 

Denn in Italien dürfen die als „Ge- 
brauchsgegenstände“ eingestuften Sitz- 
möbel von jedermann gefertigt werden. 
So entschied der oberste Gerichtshof in 
Rom schon 1941 - ein Urteil, das 1977 
und 1980 bestätigt wurde, als es um Ent- 
würfe von Rietveld und Breuer ging. 

„Dennoch“, erzählt Fabio Biancucci, 
„hat Cassina versucht, uns zu vernich- 
ten.“ Nach einer Klage des Mailänder 
Unternehmens verurteilte 1986 ein Ge- 
richt in Siena die toskanischen Herstel- 
ler, ihre Produktion einzustellen. 

Dieses Urteil wurde jedoch trickreich 
umgangen. Der Familienbetrieb Bian- 
cucci, der bis dahin unter dem Namen 
„Azzurra“ Klassiker gebaut hatte, 
wechselte den Namen und verlegte sei- 
nen Geschäftssitz einfach auf die andere 
Seite des Flusses Elsa, ins benachbarte 


er 


Fälschungen in den Güstezimmern 


Barberino. Der Wiederaufnahme der 
Produktion stand damit nichts mehr im 
Weg. Barberino gehört zum Justizbezirk 
Florenz, und Urteile aus Siena haben 
dort keine Gültigkeit. 

Dieselbe Strategie verfolgten auch 
sechs andere Unternehmen, vertreten 
von der Florentiner Rechtsanwältin 
Gianna Sangiovanni. „Wir lassen uns 
nicht von Cassina zertrampeln“, begrün- 
det die S6jährige kämpferisch die finten- 
reichen Methoden ihrer Klienten. 

Die Anwältin Sangiovanni hält die 
„Prozeßwut“ der Original-Hersteller 


Le-Corbusier-Sofas im Berliner Hotel „Esplanade“ nr 


schlicht für „verrückt“ und nicht im 
Sinne von Le Corbusier. Der habe sei- 
ne Möbel ausdrücklich für eine indu- 
strielle Massenproduktion entworfen. 
„Wer die Entwürfe als Kunstgegen- 
stände unter 70jährigen Schutz stellt“, 
kritisiert die Juristin, „verhindert jegli- 
che industrielle Entwicklung.“ 

Ahnlich argumentiert der Nachbauer 
Biancucci, indem er Le Corbusier zi- 
tiert: „Ein Stuhl ist auf keinen Fall ein 
Kunstwerk, ein Stuhl hat keine Seele; 
ein Stuhl ist ein Gegenstand, auf den 
man sich setzt.“ Biancuccis Firma B.R. 
F. macht jährlich rund 50 Millionen 
Mark Umsatz allein mit modernen 
Klassikern. 

Das Unternehmen liefert in die 
USA, nach Hongkong, Japan und in 
fast alle europäischen Länder. Nur in 
der Bundesrepublik, schimpft Biancuc- 
ci, „werden wir blockiert“. Sein Unter- 
nehmen dürfe nicht auf Messen aus- 
stellen, ja nicht einmal in Zeitungen 
inserieren. 

Doch es führen auch andere Wege 
nach Deutschland, etwa ins Berliner 
„Grand Hotel Esplanade“. Das Fünf- 
Sterne-Luxushotel am Landwehrkanal 
— unweit des Bauhaus-Archivs — wurde 
bei seiner Eröffnung 
vor vier Jahren sogar 
von Kunstkritikern we- 
gen seiner „erlesenen 
Materialien“, dem 
„Luxus des Echten“ ge- 
priesen. 

Das Kunstmagazin 
Art lobte den Neubau 
sogar als „einzigartige 
Symbiose von moder- 
ner Architektur, zeit- 
genössischer Kunst und 
exquisitem Design“ - 
von Le Corbusier bis 
Marcel Breuer. Und in 
Schöner Wohnen ver- 
breiteten sich die Ho- 
telmanager selbst über 
ihre „persönliche Nei- 
gung zur Kunst allge- 
mein und die persönli- 
che Beziehung zu 
Künstlern speziell“. 

Seit drei Jahren ist 
die Beziehung in einem 
Fall deutlich gestört. Denn 1989 wurde 
das Grand Hotel vom Berliner Landge- 
richt in erster Instanz verurteilt, Le Cor- 
busiers Stahlrohrmöbel wieder rauszu- 
stellen. 

Die Meisterstücke des Architekten - 
Chaiselongue, Sessel Grand Confort, 
Zwei- und Dreisitzer —, die in über 100 
Doppelzimmern und Suiten stehen, sind 
allesamt preiswerte „Fälschungen“. 
Kostspielige „Originale“ schmücken nur 
das marmorkühle Foyer. 

Herausgefunden hatte dies ein De- 
sign-Detektiv beim Probewohnen. 


Mittlerweile sind schon über 8 Millionen Haushalte 
an das Recyclingsystem mit dem Grünen Punkt ange- 
schlossen. Und es werden täglich mehr! Auch wenn 
Sie noch nicht angeschlossen sind, können Sie das 
System schon heute unterstützen: Bitte nutzen Sie die 


Glas- und Papiercontainer in Ihrer Nähe. 


VERPACKUNGEN SIND ROHSTOFF. 


Magie und 
Melancholie 


„Tage des Himmels“. Spielfilm von 
Terrence Malick. USA 1978; 
95 Minuten; Farbe. 


enschen? Ja, Menschen gibt es 
M auch in diesem Film. Und eine 

Geschichte. Sogar eine Ge- 
schichte über die großen Gefühle, über 
Liebe, Eifersucht und Haß. Und über 
den Tod. Aber das alles ist im Grunde 
nebensächlich. 

Regisseur Terrence Malick und Ka- 
meramann Nestor Almendros haben ei- 
nen Film über Himmel und Erde ge- 
macht. Er erzählt von Feldern, von Son- 
ne und Wind, vom Horizont, von Feuer 
und Wasser. „Tage des Himmels“ ist 
eine Feier der berauschenden Bilder. 

1978 wurde der Film mit dem Regie- 
Preis in Cannes und mit dem Kamera- 
Oscar gewürdigt. Jetzt bekommt er, sei- 
nerzeit mäßig erfolgreich, eine neue 
Chance im Kino. 

Der junge Arbeiter Bill (Richard 
Gere), seine Geliebte Abby (Brooke 
Adams) und seine kleine Schwester 
(Linda Manz) verdingen sich zu Beginn 
des Jahrhunderts als Erntehelfer in Te- 
xas. Der Farmer (Sam Shepard), reich, 
einsam und todkrank, verliebt sich in 
Abby. Sie heiratet ihn — auf Bills Drän- 
gen — aus Berechnung. Aber bald ver- 
wirren sich die Gefühle. 

Ein ganzes Jahr vergeht in „Tage des 
Himmels“: die Zeit von einer Ernte zur 
nächsten. Anhand flüchtiger Momente 
erzählt Malick, was den Menschen ge- 


schieht. Sie arbeiten, sie spielen, feiern, 
kämpfen - und schließlich tötet einer. 

Vieles liegt zwischen den Szenen, un- 
gesagt, unsichtbar, aber spürbar. Mehr 
muß, mehr darf man nicht wissen: Sonst 
wäre die magisch-melancholische Balan- 
ce zwischen den Menschen und dem 
Land gestört. Immer bleibt die Natur 
gegenwärtig. Sie birgt alle Empfindun- 
gen in sich: Das Glück ist ein weites 
Kornfeld im Sommer; der Haß ist eine 
nächtliche Feuersbrunst. So erzählt die 
Landschaft auf ihre eigene Weise, erha- 
ben und stumm. 


Brüderlein, 
Schwesterlein 


„Schließe meine Augen, begehre 
oder töte mich“. Spielfilm von 
Stephen Poliakoff. Großbritannien 
1991; 105 Minuten; Farbe. 


ie: eine junge Bürofrau, schwer- 
S reich verheiratet mit einem selbst- 
gefälligen Snob und insofern eine 
Spur gelangweilt. Er: ein ehrgeiziger Ar- 
chitekt mit Draufgänger-Habitus. Was 
sich da ergeben kann, wenn es funkt und 
doch beide sich nicht gleich den Hals bre- 
chen wollen, ist die scharfe kleine Affäre, 
der Kitzel der Heimlichkeit, ein bißchen 
letzter Tango in einer riesigen leeren 
Wohnung, dann auch Entzugsqualen, 
weil jeder die eigene Coolness im Spiel 
mit dem Feuerchen überschätzt hat. 
So ist das nun mal, umsonst gibt es 
nichts, und das einzige Besondere an die- 
ser Ehebruchsgeschichte ist: Die beiden, 
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Malick-Film „Tage des Himmels“*: Das Glück ist ein Kornfeld 


Film „Schließe meine Augen .. ir 
Spiel mit dem Feuerchen 


die einander als Halbwüchsige aus den 
Augen verloren haben und nun aufein- 
anderfliegen, daß es blitzt und kracht, 
sind Bruder und Schwester. Britische 
Boulevardblätter, wenigstens, haben al- 
lein deshalb diesen eher behutsamen, 
komplizierten Film als Skandal be- 
schrien. 

Die Außenwelt, die hektische Busi- 
ness-Wirklichkeit, die Regisseur und 
Drehbuchautor Stephen Poliakoff, 39, 
seiner geheimen Liebesgeschichte entge- 
gensetzt, ist das Bauboom-Terrain der 
Docklands rund um die „Canary 
Wharf“, doch im Blick des Helden (der 
dort, immer skeptischer, mitbaut) legt 
sich auf das hybride Monument des That- 
cherismus eine seltsame Untergangs- 
stimmung: Das Ende ist nah. 

Und der Inzest? Poliakoff unterschlägt 
nicht das Erregende des Tabubruchs, das 
die beiden (Saskia Reeves und Clive 
Owen) zusammentreibt, auch wenn sie 
einander versichern, sie täten doch nie- 
mandem Böses. Dennoch schildert er, 
ungerührt kühl, ein Liebesunglück, wie 
es alle Tage Schlagzeilen macht. 


Opfer 
als Täter 


„Bronsteins Kinder“. Spielfilm von 
Jerzy Kawalerowicz. Deutschland 
1991; 100 Minuten; Farbe. 


Izu viele Nazi-Schergen konnten 
sich nach dem Holocaust der Ver- 
antwortung entziehen. Dennoch 
haben sich die überlebenden Juden nur 
äußerst selten an den Peinigern von 
einst auf eigene Faust gerächt. „Bron- 
steins Kinder“, gedreht nach dem 


* Links: Linda Manz; oben: Clive Owen, Saskia 
Reeves. 
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Film „Bronsteins Kinder“* 
Datsche als Volksgefängnis 


gleichnamigen Roman des Berliner 
Schriftstellers Jurek Becker, will wenig- 
stens als realistische Phantasie ausma- 
len, was die Wirklichkeit selber merk- 
würdigerweise nicht hergibt: einen spek- 
takulären Fall von jüdischer Selbstjustiz. 

Film und Roman nehmen den Schluß 
der Geschichte vorweg: Auf einem jüdi- 
schen Friedhof in Ost-Berlin wird Arno 
Bronstein zu Grabe getragen. Hinter 
dem Sarg gehend, erinnert sich dessen 
Sohn Hans (Matthias Paul), wie es zum 
plötzlichen Tod des Vaters kam. 

Rückblende: Aus dem Wochenend- 
häuschen von Arno Bronstein (Armin 
Mueller-Stahl) dringt ein Gewirr von 
Stimmen und Schlägen. Entsetzt findet 
Hans heraus, daß sein Vater die Dat- 
sche in eine Art Volksgefängnis verwan- 
delt hat. Gemeinsam mit zwei jüdischen 
Freunden verhört und quält Arno Bron- 
stein einen ehemaligen KZ-Aufseher 
(Rolf Hoppe): Täter und Opfer haben 
die Rollen vertauscht. 

Regisseur Jerzy Kawalerowicz, 70, 
der zu den Pionieren des polnischen 
Nachkriegsfilms zählte, hat dem provo- 
zierenden Plot leider kaum dramatische 
Spannung abgewonnen; Jurek Becker 
selbst lieferte ein Drehbuch, das sich all- 
zu eng an die leidenschaftslos ironische 
Sprache der Roman-Vorlage hält. 

Erst als das Geschehen eskaliert — die 
drei alten Juden stehen kurz davor, ihr 
Opfer umzubringen -, emanzipiert sich 
Kawalerowicz von seiner quälend-lang- 
samen Dramaturgie. Der Film gewinnt 
an Tempo: Um seinen Vater zu retten, 
will Hans den Gefangenen befreien - 
doch zu spät: der selbsternannte Rächer 
hat die Aufregung nicht überlebt. 


* Mit Armin Mueller-Stahl, Buddy Elias, Rolf 
Hoppe. 
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„Frisch von der Straße“ 


SPIEGEL-Redakteurin Susanne Weingarten über die Autorin Sandra Cisneros 


lupe sei Dank! Gebetet hat San- 

dra Cisneros, Kerzen hat sie ent- 
zündet und schließlich der Jungfrau ver- 
sprochen, nach Mexiko zu pilgern - 
wenn, ja wenn sie bloß ihr Buch zu Ende 
schreiben könnte. 


Die Jungfrau hat Sandra Cisneros er- 
hört. Auf einmal, sagt sie, sei ihre 
Schreiblähmung verschwunden, ihre 
Unruhe, ihre Angst. All das, was ihr 
monatelang im Kopf herumgewirbelt 
war, verwandelte sich endlich auf dem 
Papier in Geschichten. „Kleine Wun- 
der“ heißt das Buch, vor kurzem auf 
deutsch erschienen*. 


Am 12. Dezember 1990, dem Festtag 
der Heiligen Jungfrau, hat Sandra Cis- 
neros aus Dank ihrer hilfreichen Patro- 
nin eine Kerze geweiht. Ihre New Yor- 
ker Lektorin habe darüber fassungslos 
den Kopf geschüttelt, erzählt sie. Aber 
ihre Lektorin hat keine Ahnung, was es 
heißt, eine Chicana zu sein. Eine Frau, 
die irgendwo zwischen Mexiko und den 
USA lebt, mit ihrem Kopf, ihrem Her- 
zen, ihrer Sprache. So wie Sandra Cis- 
neros, die andächtig beten kann und 
sich gleich darauf über den Devotiona- 
lien-Shop vor der Kirchentür lustig 


D er Heiligen Jungfrau von Guada- 


* Sandra Cisneros: „Kleine Wunder“. Aus dem 
Amerikanischen von Helga Pfetsch und Silvia 
Morawetz. Goldmann-Verlag, München: 224 
Seiten: 29,80 Mark. 


US-Schriftsteller 


in Cisneros: ‚Erzähl mir deine Geschichte” 


macht. Die mexikanische Trachten 
sammelt, sich ausstaffiert wie Frida 
Kahlo und dann wieder blitzschnell in 
T-Shirt, Jeans und Cowboy-Stiefel 
schlüpft. 

Sie lebt als Chicana, und sie schreibt 
als Chicana. Poetisch, sinnlich, kraft- 
voll, witzig und traumtänzerisch leicht. 
Mit „Kleine Wunder“ hat sie die ameri- 
kanischen Literaturkritiker im vorigen 
Frühjahr zum Staunen gebracht: begei- 
sterte Besprechungen in allen großen 
Zeitungen, von der New York Times 
Book Review bis zur Washington Post. 

Sie wurde in Zeitschriften porträ- 
tiert, immer wieder interviewt, zu Le- 
sungen und Vorträgen eingeladen. Ihre 
Geschichten schafften den Sprung in 
die Lehrpläne, sogar an der renom- 
mierten Stanford-Universität, und ihr 
erster Roman, „Das Haus in der Man- 
go Street“, kam neu heraus (erscheint 
im Herbst auf deutsch als Taschen- 
buch). 

Jetzt, nach einem vollen Jahr Wirbel, 
will die 37jährige erst einmal Ruhe. 
Atem holen in ihrem Haus im texani- 
schen San Antonio. Schreiben. Sich 
daran gewöhnen, daß sie (fast) be- 
rühmt ist. 

Sie ist die allererste Chicana, die es 
geschafft hat in der amerikanischen Li- 
teraturwelt. Die erste, die nicht mehr 
fürs hispanische Minderheitenpro- 


gramm in einem ehrenwerten Mini- 
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NEU. ALFA 155 04. 
DEM MYTHOS VERPFLICHTET. 


16V-Turbo. Permanenter Allradantrieb. 
In jeder Neuentwicklung von Alfa Romeo stecken 
der Mythos einer fast 100 Jahre alten großen Marke 
und dus leidenschoftliche Bekenntnis zum Auto- 
mobilbov. Mit dem neuen Alfa 155 Q4 setzt 
Alfo Romeo diese Tradition fort und präsentiert 
die absolute Leistungsspitze sportlichen Fahrens: 


Der permanente Allradantrieb des Sechzehnventilers 
erlaubt Kurvengeschwindigkeiten, wie sie sonst nur 
von Hochleistungssportwagen erreicht werden. Das 


turbogeladene Aggregat holt 140 kW (190 PS) aus: 


2 Liter Hubraum und beschleunigt in 7 Sekunden auf 
100 km/h, Spitze bei 225 km/h. Testen Sie den 


Alfo 155 Q4 jetzt bei Ihrem Alfo Romeo Hünder! 242er ee. 


CONQUEST EUROPE 


EST SELTEN 


41331 / DM 14,80 
Arthur Haileys 
packender Roman 
spielt in der 
erbarmungslosen 
Welt der Fernseh- 
Journalisten. 


eF 


‚kin Siedier Buch bei Goldmann 


12838 / DM 19,80 
Das politische 
Manifest und 
bedeutsame 
Dokument eines 
deutschen 
Europäers. 


BEE ERICH VON EEE 


DANIKEN 


DÄNIKEN 


DIE SPUREN DER 
AUSSERIRDISCHEN 
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Verlag schreibselt, sondern bei einer 
der wichtigsten New Yorker Literatur- 
adressen, Random House, unter Ver- 
trag steht. 

Das ist es, Heilige Jungfrau von Gua- 
dalupe, was ihr fast die Luft abge- 
schnürt hat, als sie im Auftrag des Ver- 
lags „Kleine Wunder“ schreiben sollte: 
diese Last der Verantwortung, die erste 
und einzige Chicana zu sein. Wenn sie 
jetzt Mist baut, hat sie gedacht, kann es 
Jahre dauern, bis die nächste Frau aus 
den Barrios, den Stadtvierteln latein- 
amerikanischer Einwanderer, ihre 
Chance kriegt. 

Aber sie hat keinen Mist gebaut. Im 
Gegenteil. Seit ihrem Durchbruch re- 
den die Trendschnüffler von einer neu- 
en Welle, „La Boom“: Sandra Cisneros 
plus Oscar Hijuelos, der für seinen Ro- 
man „Die Mambo Kings spielen Songs 
der Liebe“* 1990 den Pulitzer-Preis ge- 
wann, plus Julia Alvarez plus Cristina 
Garcia plus plus plus — die Hispanics 
sind da! 

Sie erzählen aus Latino-Land, die- 
sem unbekannten Kontinent mitten in 
den USA, der lange nicht der Rede 
wert schien und schon gar nicht der Li- 
teratur. Für seine Entdeckung ist es 
höchste Zeit: Spätestens im nächsten 
Jahrzehnt werden wohl dank der steti- 
gen Zuwanderung mehr Latinos als 
Schwarze in den Vereinigten Staaten 
leben. 

Der Vater von Sandra Cisneros wur- 
de noch in Mexiko geboren, ihre Mut- 
ter schon in Amerika. Sie selbst ist in 
den armen Barrios von Chicago aufge- 
wachsen: ein Mädchen unter einem hal- 
ben Dutzend Jungen - „mehr sechs Vä- 
ter als sechs Brüder“, sagt sie. Aber die 
Mutter ließ ihr Ruhe, ließ sie schrei- 
ben, lesen und träumen. 

Jeden Sommer lud der Vater die Fa- 
milie mit Sack und Pack ins Auto — ab 
nach Mexiko, zur Abuela, der Groß- 
mutter. Im Herbst erst kam Sandra zu- 
rück, dunkel verbrannt, immer ein, 
zwei Wochen zu spät für das neue 
Schuljahr. Und stets wieder in fremde 
Häuser, fremde Klassen, fremde Stadt- 
teile. 

„Wir haben nicht immer in der Man- 
go Street gewohnt“, erinnert sich das 
Mädchen Esperanza in „Das Haus in 
der Mango Street“, „vorher wohnten 
wir in der Loomis im zweiten Stock 
und vorher in der Keeler. Vor der Kee- 
ler war es die Paulina, und an noch 
vorher kann ich mich nicht erinnern.“ 

Fremdsein, Anderssein, immer und 
überall. Auch nach der High School, 


als Sandra Cisneros an der berühmten | 


Schreibwerkstatt der University of Io- 
wa angenommen wurde. Sie war die 


* Oscar Hijuelos: „Die Mambo Kings spielen 
Songs der Liebe“. Aus dem Amerikanischen von 
Michael Strand. S. Fischer Verlag, Frankfurt am 
Main; 432 Seiten: 39,80 Mark. 


einzige Chicana. Sie wäre fast ver- 
stummt. Nein: Die anderen, die Anglos, 
hätten sie fast zum Schweigen gebracht. 

Wie in jener Unterrichtsstunde, als al- 
le sich lebhaft über Häuser unterhielten, 
über Speicher und Keller und Treppen- 
häuser und Nischen. Bloß sie saß wieder 
einmal da, wußte nichts zu sagen und 
fühlte sich dumm — „bis mir plötzlich 
klarwurde, daß ich nie in einem solchen 
Haus gelebt hatte“. 


Bestseller 


BELLETRISTIK 


1 Gordon: Der Schamane [@D) 
Droemer; 44 Mark 


2 Pilcher: Die (2) 
Muschelsucher 
Wunderlich; 42 Mark 


3 Pilcher: September (8) 
Wunderlich; 42 Mark 


A Heidenreich: Kolonien (4) 
der Liebe 
Rowohlt; 28 Mark 


S Graß: Unkenrufe (5) 
Steidl; 38 Mark 


6 Ripley: Scarlett (6) 
Hoffmann und Campe; 48 Mark 


7 Süskind: Das Parfum (9) 
Diogenes; 34 Mark 


Süskind: Die Geschichte (8) 
von Herrn Sommer 
‚Diogenes; 26,80 Mark 


Fallaci: Inschallah (10) 
Kiepenheuer & Witsch; 
49,80 Mark 


10 King: tot (7 
Heyne; 26,80 Mark 


11 Groult: Salz (ID 
auf unserer Haut 
Droemer; 36 Mark 


1 Wood: Traumzeit (12) 
W. Krüger; 46 Mark 


1 Ustinov: Der Alte Mann (15) 
und Mr. Smith 
Econ; 39,80 Mark 


14 Ludium: Das Omaha- (14) 
Komplott 
Hoffmann und Campe; 44 Mark 


15 Piringei: Der Rumpf (13) 
Goldmann; 34 Mark 


Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich 


Ihr wurde noch mehr klar in diesem 
Moment. Daß sie nicht dieselben Erinne- 
rungen wie ihre wohlbehüteten Klassen- 
kameraden besaß, nicht dieselbe Ge- 
schichte, nicht einmal dieselbe Sprache. 


Wie also konnte sie über dasselbe schrei- | 


ben wie die anderen? Sie konnte nicht. 
„Aber worüber zum Teufel sollte ich 
schreiben? Was wußte ich, was die ande- 
ren nicht wußten?“ hat sie sich gefragt. 
Und dann hat sie angefangen, über die 


SACHBÜCHER 


1 Baigent/Leigh: (1) 
Verschlußsache Jesus 
Droemer; 39,80 Mark 

2 Carnegie: Sorge dich (2) 
nicht, lebe! 
Scherz; 42 Mark 

3 de Bruyn: Zwischenbilanz (3) 
S. Fischer; 39,80 Mark 

A Kelder: Die Fünf (4) 
„Tibeter“ 
Integral; 19 Mark 


5 Tannen: Du kannst (n 
mich einfach nicht 
verstehen 
Kabel; 29,80 Mark 
6 Drewermann: Worum (5) 
es eigentlich geht 
Kösel; 34 Mark 
1 Krone-Schmalz: ... an (6) 
Rußland muß man 
einfach glauben 
Econ; 39,80 Mark 
8 Gallmann: Ich träumte (8) 
von Afrika 
Droemer; 42 Mark 
Reich-Ranicki: Der 
doppelte Boden 
Ammann; 36 Mark 
10 Richter: Umgang (9) 
mit Angst 
Hoffmann und Campe; 38 Mark 
11 Corazza u.a.: Kursbuch 
Gesundheit 
Kiepenheuer & Witsch;"68 Mark 
Postman: Das 
Technopol 
S. Fischer; 28 Mark 
1 Scholl-Latour: Den 
Gottiosen die Hölle 
C. Bertelsmann; 39,80 Mark 
14 von Krockow: Fahrten 
durch die Mark 
Brandenburg 
DVA; 38 Mark 
1 Hackethal: Der Meineid 
des Hippokrates 
Lübbe; 42 Mark 


(15) 


(12) 


(10) 


ap) 


13) 


ermittelt vom Fachmagazin Buchreport 


Stadtteile zu schreiben, in denen sie auf- 
gewachsen war, und über die Leute, die 
sie dort kannte. Auf einmal fühlte sie 
sich nicht mehr schwach, weil sie anders 
war, sondern stark. 

Mit 22 probierte sie ihre neue Kraft 
zum ersten Mal aus, in „Das Haus in der 
Mango Street“. Ein Roman, zusammen- 
gesetzt aus lauter Kindheitssplittern des 


| Mädchens Esperanza: Erinnerungen an 


die dicke Mamacita, die nur acht Wörter 
Englisch Konnte und darum nie aus dem 
Haus ging. Und an den Affengarten, wo 
Sally die Jungs aus Titos Bande hinter 
dem blauen Pritschenwagen abknutsch- 
te. Und an Louies Cousin, der einen fet- 
ten gelben Cadillac mit Weißwandreifen 
geklaut hatte. 

Zwei, drei Seiten sind diese Stück- 
chen kurz. Sie klingen, als würde eine 
Freundin sie erzählen, nachmittags bei 
einer Tasse Kaffee — spontan, vertraut, 
sprudelig, manchmal kindlich. Sie at- 
men und schwingen, diese einfachen, 
hingetupften Skizzen, in deren Abfolge 
das Mädchen Esperanza ganz allmählich 
erwachsen wird. 

Manches hat Sandra Cisneros den La- 
tino-Teenagern abgelauscht, die sie 
nach ihrem Studium eine Zeitlang un- 
terrichtete. „Diese Kids hatten ein un- 
glaubliches Mundwerk“, sagt sie. „Ihr 


| Slang kam so frisch von der Straße, daß 
| er schon alt war, wenn sie ihn benutz- 


ten.“ Die anderen Lehrer trichterten 
den Jugendlichen ein, daß sie den Mund 
halten sollten. Sie sagte ihnen: „Erzähl 


| mir deine Geschichte noch mal. Und 


dann schreib sie auf.“ 

Ihr eigenes Schreiben kam ihr damals 
fast sinnlos vor. Kondome verteilen, 
Frauen gegen brutale Ehemänner schüt- 
zen, Medikamente ausgeben, das war 
nötig im Barrio — aber Bücher schrei- 
ben? Irgendwann hat sie begriffen, daß 
auch ihre Geschichten helfen, den See- 
len, wenn schon nicht den Körpern. 

Seitdem schreibt Sandra Cisneros nur 
noch an einer einzigen, großen Ge- 
schichte: der Chicano-Geschichte. Sie 
schreibt, damit ihre Leute ein Gefühl 
für sich selbst finden können, damit sie 
Stolz und Freude erleben. Und damit 
die Frauen ihren Mut entdecken: Denn 
das erste und wichtigste Publikum für 
Sandra Cisneros, die Frau mit den sie- 
ben Vätern, sind immer ihre Chicana- 
Schwestern. 

Darum schreibt sie über Cleöfilas, das 
junge mexikanische Ding, das von einer 
Liebe wie in den Telenovelas träumt, 
den lateinamerikanischen Seifenopern. 
Doch der Mann, den Cleöfilas heiratet, 
bringt sie über die Grenze in die USA, 
und da hockt sie dann, allein und trau- 
rig, während er mit seinen Kumpels 
säuft. Wenn er nach Hause kommt, nör- 
gelt er, flucht und schlägt Cleöfilas. 

Ihr gelingt die Flucht in „Bach der 
Schreienden Frau“, der schönsten und 


Wiedersehen 
mit dem 


Alten Mann 


Nach seinem derzeitigen großen 
Erfolg, Der Alte Mann und Mr. Smith, 
320 Seiten, DM 39,80, nimmt Peter 
Ustinov jetzt mit entwaffnendem 
Charme und weiser Ironie mensch- 
liche Eigenarten aufs Korn: Gott 
und die Staatlichen 
Eisenbahnen, 264 Sei- 
ten, DM 36,-. Überall 
im Buchhandel. 


ECON 


DER SPIEGEL 26/1992 ]9Q7 


DER MILDE SHAG IN LIMITIERTER AUFLAGE ... 


ERNSTRPARTNER 


An alle, die lieber einen 
bleibenden Eindruck in 
den Händen halten als eine 
flüchtige Bekanntschaft. 
Genau die sollten sich jetzt 
schnellstens auf den Weg 
machen und zupacken. 
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traurigsten Geschichte aus „Kleine 
Wunder“. Sie und die anderen Chica- 
nas, ob Mädchen, junge Frauen, Mütter 
oder Großmütter, leben mit Männern, 
für Männer - und überleben doch auch 
ohne sie. 

Das Mädchen Esperanza hatte schon 
früh geübt, vom Tisch aufzustehen „wie 
ein Mann, ohne den Stuhl zurückzustel- 
len“. Jetzt, in „Kleine Wunder“, schafft 
es eine ihrer älteren Schwestern, sich 
das Haar abzuschneiden, ihrer Familie 
zu trotzen und darauf zu bestehen, daß 
sie Künstlerin werden will. 

Den abgeschnittenen Zopf trägt sie in 
die Kirche - als Geschenk für die mäch- 
tige Schutzpatronin, die ihr die Kraft 
zum Widerstand gegeben hat. Es ist, na- 
türlich, die Heilige Jungfrau von Guada- 
lupe. 


Literatur es 


Ingenieure 
der Seele 


In Leipzig wird ein schon 
totgesagtes DDR-Institut 
neu belebt: die Hochschule 
für Nachwuchsdichter. 


L= sich die Schriftstellerei lehren, 


das Dichten lernen? Gibt es gar 
eine Zauberformel für die Kunst 
der schönen Worte? 

Einer zumindest glaubt so etwas zu 
kennen: Das Rezept laute „Gottsched 
plus Beuys“, meint Bernd Jentzsch, 52. 
Und Jentzsch muß es wissen: 
Im Herbst kommenden Jahres 
soll unter seiner Leitung das 
Deutsche Literaturinstitut 
Leipzig, die einzige deutsche 
Dichterschule, den Betrieb 
aufnehmen. 


Alljährlich 30 junge Talente 
will das Nachfolgeunterneh- 
men des gerade abgewickel- 
ten Johannes R. Becher-Insti- 
tuts zur Meisterschaft führen. 
Von Johann Christoph Gott- 
sched, dem Poetik-Präzeptor 
des 18. Jahrhunderts, sollen 
die Studenten die Liebe zum 
Handwerk erlernen, vom ma- 
nischen Modernisten Joseph 
Beuys den Biß. 


Herauskommen könnte der 
mit allen formalen Kniffen 
vertraute und dennoch kreati- 
ve Dichter, der mit leichter 
Hand Sonettenkränze flicht, 
um sie hernach in kühner Pro- 
sa zu zerfetzen. 


* Im September 1990 nach einem 
Besuch des Leipziger Instituts. 


x : 
Schriftsteller Loest*: 


Literatur-Lehrer Jentzsch 
Von Gotisched das Handwerk, von Beuys der Biß 


Doch Jentzsch, ein stiller, nachdenk- 


| licher Mann, ist Realist genug, einzuge- 


stehen, daß er „keine Manufaktur zur 
Herstellung von Flauberts und Shake- 
speares“ betreiben könne. Der Dich- 
ter-Lehrer ahnt vielmehr, daß viele der 
künftigen Absolventen „froh sein müs- 
sen, wenn sie als Kritiker reüssieren“. 


Auch dafür will Jentzsch das Rüst- | 


zeug vermitteln. Im Zentrum der drei- 
jährigen Ausbildung sollen nicht allein 
Debatten über eigene und fremde Tex- 
te stehen, sondern darüber hinaus Li- 
teraturtheorie, Philosophie und Sozio- 
logie. Als Zugeständnis an akademi- 
schen Usus gibt’s für jeden Absolven- 
ten ein Diplom — wenn auch ohne Prü- 
fung. 


Wer so viel bewegen 
darf, zieht naturgemäß 
Kritik auf sich. Am 
härtesten traf bei 
Jentzschs Berufung ein 
Diktum von Adolf 
Muschg: Der Schweizer 
Erzähler und Literatur- 
wissenschaftler tat den 
Sachsen kurz als „pro- 
vinzielle Besetzung“ 
ab. Ein wenig dezenter 
gingen zwei alte Käm- 
pen des Metiers auf Di- 
stanz: Walter Jens und 
Hans Mayer zogen sich 
still aus der Berufungs- 
kommission zurück — 
den beiden wird nach- 
gesagt, sie hätten den 
zu vergebenden Posten 
gern selbst eingenom- 
men. 

Jentzsch kann solche Vorwürfe ge- 
lassen nehmen. Mit 21 Jahren hat er in 
der DDR den ersten Gedichtband ver- 
öffentlicht („Alphabet des Morgens“), 
der ihm sogleich den Argwohn der 
Ideologen eintrug. Seine seither er- 
schienenen Bücher, hauptsächlich Ly- 
| rik und Essays, lassen stilistisches For- 
mat ebenso erkennen wie umfassende 
Bildung. Spektakulär freilich waren sie 
| nie. 

Einige Beachtung fand dagegen ein 
offener Brief, den der DDR-Bürger im 
ı November 1976 „mit der eindringli- 
chen Bitte um Gehör“ an Staatschef 
ı Erich Honecker schrieb. Jentzsch, der 
sich damals in Bern aufhielt, um eine 
Anthologie schweizerischer Autoren 
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Wirtschaft im Wandel - ein starkes Nordrhein-Westf 
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Anja Berendes aus Bochum und Regina Erwe aus Dortmund, beide angehende Euro-Assistentinnen, auf der Roten Fuhr am „Lanstropg 
Nordrhein-Westfalen hat ein neues Wirtschaftsprofil - einst traditionelle Industrieregion, heute 
Zentrum für Zukunftstechnologien. Impulse aus Wissenschaft und Wirtschaft setzen neues 
Denken und Handeln frei. Die Innovationskraft einer gesunden Unternehmensstruktur macht 


uns fit für den EG-Binnenmarkt. 


len für ein Europa starker Regionen. 


Businesspark in 
Duisburg- 
Rheinhausen. 
Angeregt vom „Ini- 
tiativkreisRuhrgebiet“ 
wird in Duisburg- 
Rheinhausen der 
„Businesspark Nie- 
derrhein“ verwirklicht 
— eine zukunftswei- 
sende Mischung von 
' Dienstleistungs- und 
Gewerbepark sowie 
| Gründerzentrum für 

' High-Tech-orientierte 
Unternehmen. 


Buga 1997 in 
Gelsenkirchen. 

| Die Bundesgarten- 
schau 1997 wird auf 
einer 93 ha großen 
Fläche rund um die 
dann stillgelegte 
Zeche „Nordstern” 
in Gelsenkirchen 
stattfinden. So kommt 
es zu einer dauerhaf- 
ten Neugestaltung 
dieser riesigen 
Industriefläche. 


„Umweltagentur 
Ruhrgebiet” in 
Bochum. 
Umweliberatung, 
Wissenschaftskon- 
takte und finanzielle 
Unterstützung aus- 
sichtsreicher Projekte 
zum Strukturwandel 
der Region bietet die 
„Umwellagentur 
Ruhrgebiet” kleinen 
und mittelständischen 
Unternehmen. 


Gesellschaft für 
Wirtschaftsförderung 
Nordrhein-Westfalen 
er : mbH 

ee Bee Sie 2 Postfach 200309 


u ER 4000 Düsseldorf 1 
i“ in Dortmund-Lanstrop. Telefon (0211) 130000 


Die Internationale 
Bauausstellung 
Emscher Park 
begleitet den 
Strukturwandel in 
Nordrhein-Westfalen 
mit neuen Entwick- 
lungsstrategien 

für alte Industrie- 
Ben regionen. 


zusammenzustellen, protestierte gegen 
den Ausschluß Reiner Kunzes aus dem 
DDR-Schriftstellerverband und die 
Ausbürgerung Wolf Biermanns — und 
blieb anschließend vorsichtshalber 
gleich selber im Westen. 

Zuvor hatte er in stiller Lektoratsar- 
beit beim Ost-Berliner Verlag „Neues 
Leben“ Beachtliches zuwege gebracht. 
Die 1967 von Jentzsch gegründete Reihe 
„Poesiealbum“ kann mit 1,2 Millionen 
Exemplaren als populärste, jedenfalls 
auflagenstärkste Lyrikreihe der deut- 
schen Literaturgeschichte gelten. 

Den guten Ruf erwarb das „Poesieal- 
bum“ vor allem mit DDR-Eırstveröf- 
fentlichungen bedeutender Autoren wie 
Dylan Thomas, Federico Garcia Lorca, 
Marina Zwetajewa oder Hans Magnus 
Enzensberger. 

Auch im Westen arbeitete der Lyriker 
vor allem als Lektor. Mit seinem Beginn 
in Leipzig übernimmt Jentzsch 
nun nicht nur die „Grüne Vil- 
la“ des Johannes R. Becher- 
Instituts, sondern unweiger- 
lich auch ein Stück DDR-Tra- 
dition. 

Zwar vermeidet der oberste 
Dienstherr des Instituts, der 
sächsische Wissenschaftsmini- 
ster Hans Joachim Meyer 
(CDU), jeden Anschein von 
Kontinuität; Meyer hatte das 
Becher-Institut gleich nach 
seinem Amtsantritt im Herbst 
1990 zur Abwicklung freigege- 
ben, weil es „einseitig auf eine 
Ideologie festgelegt“ sei. 

Doch derselbe Meyer räumt 
neuerdings ein, die gescholte- 
ne Dichterschule sei ein 
„Raum relativer Liberalität“ 
in der DDR gewesen. Tat- 
sächlich steckt die Geschichte 
des Instituts voller Widersprü- 
che. Es war niemals bloße Ka- 
derschmiede, aber auch nie- 
mals ein — wie es die Absol- 
ventin Angela Krauß nach der Wende 
formulierte — „Exterritorium auf dem 
Gebiet der DDR“. 

Vorbild bei der Gründung im Jahre 
1955 war das Moskauer Gorki-Institut, 
an dem seit 1933 begabte Schreiber zu 
„Literaturarbeitern“ ausgebildet wurden 
— mit Anspruch auf Lohn und Stellung in 
der sowjetischen Nomenklatura. 

Solche Privilegien hatte die Leipziger 
Literaturschule nicht zu vergeben. Den 
Zöglingen wurden weder die Aufnahme 
in den Schriftstellerverband noch eine 
einzige Publikation garantiert. Nach ei- 
ner Schätzung des noch amtierenden letz- 
ten Direktors Helmut Richter sind insge- 
samt nur etwa ein Drittel der Absolven- 
ten bei der Schriftstellerei geblieben. 

Klar vorgegeben war dagegen die ideo- 
logische Linie. Angelehnt an ein Stalin- 
Wort pries Alfred Kurella, der erste Di- 
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rektor, die Schriftstellerschule als vor- 
bildlich im „Versuch, ‚Technische 
Hochschulen‘ für diese Ingenieure der 
menschlichen Seelen einzurichten“. 

DDR-Kulturminister Becher, dem 
das Institut unterstand, hörte solche 
Tiraden mit Skepsis. In einer Tage- 
buchnotiz spottete der Dichter und 
Funktionär über das Unterfangen, 
„hyperformalistische Retortenexperi- 
mente“ zu veranstalten. Nach Bechers 
Tod (1958) erhielt das Institut gleich- 
wohl seinen Namen. 

Dennoch schien am Anfang alles 
möglich: offene Kritik, Debatten ohne 
Selbstzensur. Von der benachbarten 


Universität kamen Ernst Bloch und 
Hans Mayer, aus Warschau reiste Mar- 
cel Reich-Ranicki an. Es blieben Gast- 
auftritte. 

Der Schriftsteller Erich Loest, der 
zum ersten Jahrgang gehörte und der 


Ex-Kommunist Giordano: ‚Wut über die eigene Ohnmacht” 


bei der Einweihung den Dank der Stu- 
denten an Staat und Partei abstatten 
durfte, hat aus seiner Institutszeit „vor 
allem die ideologischen Debatten“ im 
Gedächtnis behalten. 

„Hemingways ‚Der alte Mann und 
das Meer‘“, erinnert sich Loest, „galt 
dort als präfaschistisch.“ Der Autor, der 
später als politischer Gefangener sieben 
Jahre im Zuchthaus Bautzen einsaß und 
1981 in die Bundesrepublik übersiedel- 
te, zog sich nach einem halben Jahr 
weitgehend aus dem Institutsalltag zu- 
rück. 

Ebenfalls zum ersten Jahrgang zählte 
der Journalist und Schriftsteller Ralph 
Giordano. Das damalige KPD-Mitglied 
aus Hamburg sah seine hochfliegenden 
Erwartungen ähnlich rasch enttäuscht 
wie Loest. Nach ein paar Monaten, be- 
richtet Giordano, habe er am Institut 


vor allem „Wut über die eigene Ohn- 
macht“ gespürt. 

Doch den Druck zur Anpassung an 
die herrschende Ideologie empfanden 
von den insgesamt etwa 1000 Absolven- 
ten offenbar nur wenige als unerträg- 
lich. Die Annalen des Instituts verzeich- 
nen ein paar freiwillige Abgänge und 
acht Zwangsexmatrikulationen. Sicher 
trugen auch die für DDR-Verhältnisse 
wohldotierten Stipendien von rund 600 
Mark monatlich zum inneren Frieden in 
der Grünen Villa bei. 

Zeitweise soll die Liberalität so weit 
getrieben worden sein, daß die Dichter- 
schule kurz vor der Schließung gestan- 
den habe. So jedenfalls berichtet es der 
scheidende Direktor Richter, der 1979 
und 1982 als besonders kritische Jahre 
ausgemacht hat. Richter spricht von 
„leider unauffindbaren Stasi-Gutach- 
ten“, in denen das Becher-Institut als 
Brutstätte der Konterrevolu- 
tion denunziert worden sei. 

Ganz unglaubwürdig ist das 
nicht. Eine Diskussion von 
erstaunlicher Offenheit ist 
beispielsweise in den Weima- 
rer Beiträgen Mitte der acht- 
ziger Jahre überliefert. Ein 
Becher-Schüler sagt da rund- 
heraus: „Literatur ist die 
Stütze des Individuums, nicht 
der Gesellschaft.“ Sogar vom 
Schreiben als „Opposition ge- 
gen die marxistische Philoso- 
phie“ ist die Rede. 

Die Situation der Schreib- 
schüler wurde in den letzten 
Jahren vor der Wende gera- 
dezu schizophren. Am Insti- 
tut relativ frei, konnten nur 
die wenigsten etwas von die- 
ser Freiheit in das Leben 
nach dem Institut mitneh- 
men. Der Absolvent Holger 
Jackisch beschreibt dieses 
Biotop kurz und genau als 
„Käseglocke“. 

Viele ambitionierte Schreiber fühlen 
sich von einem solchen Lebensraum of- 
fenbar immer noch — oder schon wieder 
— angezogen. Seit das Becher-Institut in 
Abwicklung begriffen ist, sind in Leipzig 
90 neue Bewerbungen eingegangen. 

Nachfolgedirektor Jentzsch hat schon 
„eine dicke Akte“ mit Zusendungen ge- 
füllt, darunter zahlreiche Briefe „aus 
dem akademischen Proletariat, das hier 
eine Chance auf Beschäftigung wittert“. 

Bei soviel Zuspruch kann Jentzsch es 
sich leisten, Interessenten mit einem et- 
was verwirrenden Motto abzuschrek- 
ken: „Hier werden Sie lernen, was wir 
Sie sogleich zu vergessen bitten, indem 
Sie das Gelernte sich so anzuverwandeln 
gehalten sind, daß Sie am Ende nicht 
mehr wissen, was zu vergessen Ihre vor- 
dringlichste Aufgabe gewesen ist.“ 

Ach so. 


AB 13. JULI KRIEGEN SIE AUCH MORGENS 
WAS VERNÜNFTIGES ZU SEHEN. 


Mit dem Morgenmagazin servieren wir Ihnen zwischen sechs und neun Uhr schon zum Frühstück ein ausgeschlafenes 
TV-Programm. Im wöchentlichen Wechsel von ARD und ZDF machen wir Sie montags bis freitags fit für den Tag. 3 \ 
Mit dem Neuesten aus Politik, Wirtschaft, Kultur und Sport. Dazu gibt’s Berichte unserer Auslandskorresponden- = 

ten, Live-Interviews, Reportagen, Nachrichten im 30-Minuten-Takt sowie Schlagzeilen alle 15 Minuten. T a3 
Und- bevor Sie in den Tag starten — einen ausführlichen Überblick über das Wetter vom Tage und über die Verkehrslage. S \ 


BEIUNS IST SERVICE PROGRAMM. TJ33- 


KULTUR 


Fernsehen » 


Luschen 
im Einsatz 


Ein neues Genre erobert deutsche 
Bildschirme: Reality-TV 

erzählt Geschichten aus dem 
wahren Leben. 


n einem hellen Sommertag vor un- 
A: sechs Jahren wurde ein jun- 

ger und eher unauffälliger Mensch 
aus dem Schwarzwald vom zweit- 
schlimmsten Unglück seines Lebens 
ereilt. Der Mann hieß Detlev Ganz, sein 
Hobby war das Klettern, und an diesem 
Vormittag wollte er einen steilen Felsen 
erklimmen. 

Auf halber Höhe aber schwanden die 
Kräfte, und die Hände wurden naß vom 
Schweiß — dann verlor Detlev Ganz den 
Halt, stürzte mehrere Meter tief und 
verletzte sich schwer an der Wirbelsäu- 
le. Doch die Bergwacht war nicht weit, 
Ganz’ Freundin holte Hilfe; weil der 
Notarzt rechtzeitig kam, überlebte der 
Bergsteiger den Fall ohne bleibenden 
Schaden. 

Im Frühjahr 1992 kam ein böseres 
Unglück über Detlev Ganz: Sein Schick- 
sal wurde vom Fernsehen entdeckt. Der 
Privatsender RTL plus engagierte einen 
Doppelgänger, inszenierte den Fall vom 
Felsen noch einmal und filmte das Gan- 
ze mit verwackelter Kamera, steifen 
Laien (darunter die echten Sanitäter 
und der leibhaftige Notarzt) und Dialo- 
gen, die so trübsinnig und inhaltslos wa- 


RTL-plus-Serie 
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„Notruf“: So trübsinnig wie die Wirklichkeit 


Tele-5-Show „Polizeireport Deutschland“: Jeder kann ein Star sein 


ren, wie es sonst nur die Gespräche im 
wirklichen Leben sind. 

Der technische Aufwand war gering, 
der Drehbuchautor wurde eingespart, 
und als der Doppelgänger am Boden 
lag, fiel die Spannungskurve noch viel 
tiefer: Daß Ganz ganz bleiben würde, 
war von Anfang an bekannt — und was 
er damals gedacht, gefühlt, gefürchtet 
hatte, das war den Leuten von RTL 
plus egal. Nur am Schluß durfte der 
Mann kurz beichten, daß er, wenn der 
Berg ruft, noch immer nasse Hände 
kriegt. 

Der Sturz des Detlev Ganz zeugt vom 
Absturz des Fernsehens in bislang un- 
erreichte Niederungen. Die Sendung, 


welche einmal in der Woche Geschich- 
ten wie diese erzählt, heißt „Notruf“ — 
doch ihr Moderator Hans Meiser macht 
meist den Eindruck, als hätte er sich in 
der Nummer geirrt: Sein Tonfall klingt 
eher nach der telefonischen Zeitansage. 

„Wir lassen die Wirklichkeit erzäh- 
len“, droht das Magazin im Untertitel - 
und das Publikum, das doch stets im 
Verdacht stand, es wolle per Fernbedie- 
nung der Realität entrinnen, kann kaum 
genug davon bekommen: „Notruf“ hat 
Einschaltquoten wie sonst nur Fußball 
oder Gottschalk, der Rundfunk wird 
zum Polizeifunk: Immer mehr „Reality- 
Shows“ verfilmen jene Drehbücher, 
welche angeblich das Leben schrieb. 

Seit Januar strahlt Tele 5 den „Poli- 
zeireport Deutschland“ aus. Uner- 
schrocken ruft die Redaktion zur Hatz 
auf Herbert den Säger und andere Übel- 
täter; unerbittlich werden noch einmal 
solche Fälle recherchiert, in denen die 
Ermittlungen der Polizei erfolglos blie- 
ben - mit dem Ergebnis, daß potentielle 
Zeugen vor laufenden Kameras noch 
weniger sagen als beim offiziellen Ver- 
hör. Über Fahndungserfolge des Maga- 
zins ist nichts bekannt. 

Seit sechs Wochen präsentiert der no- 
torisch aufgeregte Olaf Kracht „Auf Le- 
ben und Tod - Polizei-Asse im Einsatz“, 
die RTL-Version der amerikanischen 
Erfolgsserie „Top Cops“: Echte Polizi- 
sten spielen hier Räuber und Gendarm 
mit schlechten Statisten, wackere Beam- 
te stellen noch einmal ihre gefährlich- 
sten Einsätze nach, und weil in Amerika 
mehr passiert, stammt die Hälfte der 
kurzen Filme aus den USA. Diese Fol- 
gen sind meist schnell und gewalttätig 
wie die Nächte in Chicago und Los An- 
geles - die selbst produzierten Beiträge 
hingegen nähren eher den Verdacht, 
daß es bei der deutschen Polizei wenig 
Asse, aber viele Luschen gibt. 


Unglaublich, aber wahr | 


sollen die Verbrechen sein, die der | 
Verlag Bastei-Lübbe in der Reihe 
„Irue Crime - Der wahre Kriminal- 
fall“ auswalzt. Unter reißerischen Ti- 
teln wie „Dunkle Begierde“, „Quä- 
lende Zweifel“ oder „Die Stadt, die 
nicht vergessen konnte“ sind, seit ver- 
gangenem Sommer, bislang neun auf- 
sehenerregende Kriminalfälle aus den 
USA im biederen Bergisch Gladbach 
aufbereitet worden — mit Vorliebe die 
Untaten von Massenmördern, inze- 
stuösen Familienvätern oder anderen 
überdurchschnittlich aktiven Krimi- 
nellen. Jeder Leser, so gaukeln' die 
Bücher vor, wird zum Tatzeugen. Je 
grausamer die Details, desto trivialer 
die Aufbereitung. 

In den Vereinigten Staaten ist das 
Genre, die vorgeblich faktengetreue 
Rekonstruktion eines Verbrechens im 
Thriller-Gewande, schon längst ein 
beständiger Bestsellerlieferant und 
Spekulationsobjekt auch renommier- 
ter Verlage: Kurz nach der Verhaf- 
tung des Männer-Massenmörders von 
Milwaukee, Jeffrey Dahmer, waren 
vier True-Crime-Bücher über den Fall 
auf dem Markt. 

Bahnbrechend für diese Gattung 
war der Tatsachenroman „Kaltblütig“ 
des US-Autors Truman Capote, der 
1965 Maßstäbe setzte, die keiner sei- 
ner Epigonen bis heute erreicht hat. 
Capote machte aus dem Mord an ei- 
ner Farmerfamilie aus Kansas einen 
packenden Psychokrimi. 

Deutsche Originalverbrechen wer- 
den vorerst noch nicht ausgeschlach- 
tet. In der Bundesrepublik, so die | 
Erklärung von Bastei-Lektor Edgar 
Bracht, erschwere der starke Persön- 


Eine Episode beispielsweise erzählte 
von einem Beamten, der zu vergeßlich 
war, seine Pistole einzustecken, und 
schusselig genug, sich von zwei Bank- 
räubern entführen zu lassen. Auf dem 
Rücksitz des Fluchtautos jammerte der 
Mann über Übelkeit - und daß er diesen 
Ausflug trotzdem überlebte, verdankte 
er nur einem Zufall: Die Gangster wa- 
ren noch ein bißchen dümmer. 

Jeder kann für zehn Minuten ein Star 
werden, heißt die tröstliche Botschaft 
all dieser Shows, und er braucht dafür 
nicht schön, nicht klug und nicht tapfer 
zu sein. Es reicht völlig aus, wenn ihm 
irgendwann ein Unglück widerfahren 
ist. Und es ist von Vorteil, wenn er die 
Sache einigermaßen heil überstanden 
hat: Auch das wirkliche Leben muß, 
wenn es ins Fernsehen kommen will, ein 
Happy ending bieten. 

Jeder kann zehn Minuten lang Fern- 
sehen machen, heißt die zweite Bot- 


lichkeitsschutz eine ungehinderte 


, Vermarktung blutiger Gemetzel. 


Obwohl der Krimi-Markt allgemein 
„eher rückläufig“ sei, verkauft Bastei- 
Lübbe von Spitzentiteln dieser Reihe 
bis zu 50 000 Stück. Die Ursache für 
den Instant-Erfolg sieht Lektor 
Bracht in einem kleinen, aber ent- 
scheidenden Unterschied: „Der Kit- 
zel ist bei einem wahren Fall einfach 
größer als bei einem fiktiven Thril- 
ler 

Zur Hebung der literarischen Qua- 
lität trägt der kleine Unterschied frei- 
lich nur höchst selten bei. Die mit wa- 


Robert J, Dvorchak 
Lisa Holewa 


Wer ist 
JeffreyDahmer? 


Das schockierende 
Porträt des 
Milwaukee-Mörders 


BASTEI 
LÜBBE 


Deutsche True-Crime-Ausgabe 
„Waten durch ein Meer von Blui” 


schaft, und es stört wenig, wenn er von 
Kamera und Beleuchtung keine Ahnung 
hat und kein Geld für große Szenen. Es 
reicht, wenn er seinen Camcorder auf 
die alltäglichen Mißgeschicke richtet, 
und es hilft, wenn der Film voller Fehler 
ist: Unscharfe Bilder werden als wirk- 
lichkeitsnah gedeutet, belanglose Dialo- 
ge als authentisch — das wahre Leben im 
Reality-TV unterscheidet sich vom 
Spielfilm vor allem dadurch, daß es 
schlechter inszeniert ist. 

Nie zuvor bot das Fernsehen solch 
umfassende Identifikationsmöglichkeit: 
Nicht nur die Helden, Opfer, Bösewich- 
ter sind Versager wie du und ich, auch 
Kameraleute, Regisseure und Darsteller 
haben dem Zuschauer nichts mehr vor- 
aus. Das Publikum - diesen Schluß je- 
denfalls legen Einschaltquoten über 
zehn Prozent nahe - hat genug von je- 
nen Geschichten, die größer und schö- 
ner als das Leben sind. Es erwartet vom 


chem Sinn fürs grausige Detail betrie- 
bene Rekonstruktion der Tat löst bei 
den True-Crime-Autoren zuweilen so- 
gar unfreiwillig komische Kapriolen 
aus — wie etwa in Ken Englades „Wo 
alles Mitleid endet“: 


Als er zum Haus kam, war Browns er- 

ster Eindruck, daß er durch ein Meer von. 
Blut watete. Ersah sich um und schötz- 

te, daß neunzig Prozent des Fußbodens 

in Wohnzimmer, Eßzimmer und Küche 

mit Blut beschmiert waren. Sein zweiter 

Eindruck, sobald er mit der Untersu- 

chung der Leichen begonnen hatte, war 

der, daß beide Menschen auf furchtbare 

Weise niedergemetzelt worden waren. 


Der Münchner Germanist und Kri- 
mi-Spezialist Michael Farin führt den 
Durchbruch der neuen Gattung in 
Deutschland auch auf ein Wechsel- 
spiel von Fiction-Thrillern und Fak- 
ten-Wirklichkeit zurück. Romane 
über bestialische Serienmörder wie 
„Stiller Schrecken“ von James Ellroy 
oder der Buch- und Filmhit „Das 
Schweigen der Lämmer“ hätten „ein 
enormes Interesse an dieser Art Ver- 
brechen“ bewirkt. 

Der Boom mit dem wahren Bösen 
ist mittlerweile so lukrativ, daß der 
Heyne Verlag den Trivialexperten aus 
dem Bergischen Land das Geschäft 
mit True Crime nicht mehr allein über- 
lassen will. Unter dem Rubrum 
„Wahre Verbrechen“ werben die 
Münchner für ihre „unglaublichen“ 
Kriminalfälle, denen immerhin wahre 
Menschen zum Opfer fielen, mit der 
Sensibilität eines Marktschreiers: 
„Die unglaubliche Geschichte einer 
Frau, die ihre neun Babys ermordete“, 
lautet beispielsweise der PR-Appeti- 
zer für ein Taschenbuch mit dem treff- 
sicheren Titel „Wiege des Todes“. 


Fernsehen, daß es genauso durch- 
schnittlich wie seine Zuschauer sei. In- 
sofern handelt Reality-TV tatsächlich 
von der Realität - von der Realität sei- 
nes Publikums. 

Es ist, als wäre das Fernsehen immer 
ferner gerückt, je schneller sich die Pro- 
gramme und Kanäle vermehrten. Es ist, 
als hätte der Zuschauer auf seiner 


| Flucht vor dem grauen Alltag endlich 


gemerkt, daß all die bunten Illusionen 


| zu einem farb- und konturenlosen Flim- 


mern verwischen, wenn man nur schnell 
genug durch die Programme zappt. Es 


| scheint, als wäre das Publikum auf sei- 


ner Suche nach Orientierung und nach 
Vorbildern zu dem Ergebnis gekom- 
men, daß es nur noch sich selbst und sei- 


| nesgleichen glauben mag. 


Man guckt in den Fernseher so, wie 
man in den Spiegel schaut; man verge- 
wissert sich dabei der eigenen Existenz — 
und daß diese Existenz von Belang und 
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DER LASTER 
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IMMER 
CLEVERER 


RTS RIEGER TEAM 


Sicher haben Sie schon von „Just- 
In-Time“ gehört. Das Rezept für 
Produktion und Handel, um alles zur 
richtigen Zeit am richtigen Ort zu 
haben. Der Laster macht’s möglich. 
Er hilft so, die Lagerbestände klein 
und die Ware frisch zu halten. Das 


spart Kosten. Gerade moderne, 


DER LASTER LIEFERT’ SE 


computergestützte Logistikkonzepte 
schaffen es, Ladungen zu bündeln 
und Falschlieferungen, Überversor- 
gung oder Umwege zu vermeiden. 
Und das, ohne das Lager auf die 
Straße zu verlagern und ohne Mehr- 
verkehr. Im Gegenteil: Laster arbei- 
ten heute mit modernsten Informa- 
tionssystemen. Mit Bordcomputer, 
Telefon, Fax und sogar Satelliten- 
kommunikation werden Fahrzeug- 
auslastung und Routenplanung opti- 
miert. Das beschränkt die Fahrten 
auf ein Mindestmaß. Die Nutzfahr- 
zeugindustrie bietet längst System- 
lösungen an, die weit über das Pro- 
dukt Lkw hinausgehen. Damit’s der 
Laster immer cleverer liefert. Ganz 


in Ihrem Sinne. 


a / MercedesBenz 


Nutzfahrzeuge AG SS Nutzfahrzeuge 
Unternehmenabersichr 
9) ScAanıA voLvo Nang 
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Westendstr. 61, 6000 Frankfurt/M. 
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Nutzfahrzeuge wissen möchten, 
rufen Sie uns an, zum Ortstarif: 
0130/2227, Mo.- Do.: 9-17 Uhr, 
Fr.: 9-14 Uhr 


BE KULTUR | 


BE ä = 
RTL-Redakteur Kracht 
Nicht schön, nicht klug, nicht tapfer 
Wichtigkeit ist, das erweist sich eben da- 
durch, daß sie auf dem Bildschirm er- 
scheint. 

Mit der Realität allerdings, welche sie 
doch angeblich ungeschönt und unver- 
fälscht zeigen wollen, haben diese Bil- 
der noch weniger zu tun als der verlo- 
genste Hollywood-Film: Die Leinwand 
ist zu groß, das Medium Kino zu kom- 
plex, als daß es sich bedingungslos einer 
manipulativen Absicht unterwerfen lie- 
Be; und die Fakten schleichen sich auf 
Umwegen zwischen die Fiktionen. Ein 
Film, der nichts als Illusionen schaffen 
will, taugt immer auch zum Dokument. 

Die kleinen, kurzen Geschichten der 
Reality-Shows hingegen lassen ‘weder 
Raum noch Zeit für den Einbruch der 
Wirklichkeit — die nervöse Kamera und 
die hektischen Schnitte suggerieren, daß 
das Leben ein Thriller sei; die echten 
Polizisten verhalten sich so, wie sie das 
von Derrick oder Schimanski gelernt ha- 
ben, und dem Zuschauer wird weisge- 
macht, daß noch die dümmsten Fern- 
sehserien das wahre Leben widerspie- 
geln: So formt sich eine Spirale aus Lü- 
gen und Selbstbetrug, die einen solchen 
Sog entwickelt, daß sie noch den letzten 
Rest Realität verschwinden läßt. 

In Amerika dreht sich das Karussell 
schon wieder in die andere Richtung - 
dort unterwandert der Geist aus der 
Glotze die Wirklichkeit: So mancher 
Großstadt-Cop verkauft die Urheber- 
rechte an seinen Ermittlungen exklusiv 
an eine Fernsehstation, und demnächst, 
vermutet die Zeitschrift New York, wird 
jeder Polizist, bevor es zum Showdown 
mit irgendwelchen Gangstern kommt, 
erst seinen Agenten verständigen. 

In Los Angeles, so klatschen Bran- 
chenkenner, spricht die Kriminalpolizei 
ihre Einsatzpläne längst mit den Regis- 
seuren der Reality-Shows ab. Und bald 
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wird es so weit sein, daß ein Drogendea- 
ler nach einem harten Arbeitstag nach 
Hause kommt, seinen Fernseher an- 
schaltet und bei der Polizei-Show hän- 
genbleibt. Wenn es dann an seiner Tür 
klingelt, kann er auf dem Bildschirm 
nachschauen, wer draußen steht. 

Das wäre das Ende des Fernsehens 
und der Beginn des Nahsehens. 


Moderatoren 


Satanische 
Orgien 


Eine Mischung aus 
Animierdame und weiblichem 
Vampir soll für RTL plus 
Nacht-Zuschauer anlocken. 


enn die wilde Hilde die Nagel- 
W“: schwingt, sprühen die Fun- 

ken. Logisch — schließlich ist 
Horrorfilmstar Freddy Krueger höchst- 
persönlich zur Maniküre gekommen. 
Und dessen Finger sind bekanntlich aus 
messerscharfem Stahl. 

Der sadistische Kindermörder ist ei- 
ner der Gäste, wenn am Freitag dieser 
Woche eine neue Sendereihe von RTL 
plus Premiere hat. Auf einem Sende- 
platz, wo Grauen bisher nur in Gestalt 
von Dirndljagden und Büstenhalter- 
kompanien vorkam, wird sich 
künftig eine verführerische 
junge Dame lasziv auf dem 
Bett rekeln und die Zuschauer 
auf ihre Weise erschrecken: 
„seid mir willkommen, Freun- 
de der Nacht ... Wir werden 
gemeinsam in frischen Grä- 
bern stochern, hübsche kleine 
Monster basteln und satani- 
sche Orgien feiern.“ 

„Hildes wilde Horror Show“ 
heißt das neue Ansage-Spekta- 
kel zwischen Erotik und Er- 
schrecken. Hilde, von der Köl- 
ner Sängerin Christine Oedin- 
gen, 30, dargestellte Mischung 
aus Animierdame und weibli- 
chem Vampir, ist die Gastge- 
berin einer mitternächtlichen 
Horrorfilm-Show, bei der all- 
wöchentlich eine neuere Pro- 
duktion und ein Klassiker des 
Genres gezeigt werden. Zum 
Auftakt muß sich Freddy 
Krueger mit Boris Karloff in 
der Rolle von Frankensteins 
Monster messen. 

Hildes Sympathien sind klar 
verteilt: Für die „absurde 
Idee“ des Baron Frankenstein, 
„menschliches Leben unter 
Umgehung des Sexualaktes zu 
erschaffen“, hat sie nur wenig 


Verständnis und untermauert ihre Posi- 
tion mit einem Striptease am Ende des 
Programms. 

Vorbild der Reihe ist die amerikani- 
sche Kultsendung „Movie Macabre“ mit 
Cassandra Peterson. Die brachte es als 
„Elvira“ mit witzigen Kommentaren zu 
billigen Horrorproduktionen immerhin 
bis zur Hauptrolle in einem Kinofilm. 
Ihr Outfit gilt seit 1988 in den USA als 
das beliebteste Halloween-Kostüm ne- 
ben Freddy Krueger. Nun soll sich Elvi- 
ras deutsche Schwester, so hoffen RTL- 
Programmacher, zum neuen Kultstar 
der hiesigen Horrorfans entwickeln. 

Die Chancen dafür stehen nicht 
schlecht. Die Präsentation von Pro- 
grammen liegt bei den meisten Sendern 
im argen; originelle und witzige Mode- 
rationen sind Mangelware. 

Hilde dagegen, eingezwängt in ein 
knappes Kostüm aus der Werkstatt der 
Hella-von-Sinnen-Schneiderin Sylvia 
Bouquet und ausgestattet mit Drehbü- 
chern aus der Feder von Marie Reiners 
und Gerhard Schmidt („Alles Nichts 
Oder?!“), weiß, wie man sich mit 
schlechten Filmen einen schönen Fern- 
sehabend machen kann. 

Wenn alle Stricke reißen, empfiehlt 
sie schon mal einen dicken Joint („So ist 
der Film gleich doppelt so spannend“) 
oder riskiert einen Abstecher in die Po- 
litik: „Kann Björn Engholm eingreifen? 
Oder behält auch diesmal wieder das 
Grauen die Oberhand?“ 


Horrorfilm-Ansagerin Oedingen 
„Mit dickem Joint doppelt so spannend” 


Die Zahl unserer Mitarbeiter ist soeben auf 
über 4 Milliarden gestiegen. 


D. neuesten Mitarbeiter von Aral sind 
Bakterien, und sie helfen uns beim Umweltschutz. Bei der 
Modernisierung von Tankstellen in den östlichen Bundes- 
ländern sind wir auf das Problem schadstoffbelasteter Böden 


Einfach zahlen gestoßen. Anstatt sie als Sondermüll zu 
mit Ihrer 

ec-Karte und R h SUR I 4 
Geheimnummer. deponieren, bereiten wir sie,soweit möglich, 


biologisch wieder auf. Das erledigen für uns Pseudomonas- 
Bakterien. Sie nutzen diese Schadstoffe als Nahrungs- 
quelle. Das so sanierte Erdreich kann dann schon bald 
wiederverwendet wer- 


r\ 
den. Sogar im Landwirt- > Alles super. 


schafts- und Gartenbau. 


„Der Fluß ist serviert, Sir“ 


Michael Naura über den englischen Jazzrock-Gitarristen John McLaughlin 


Naura, 57, leitet die Jazz-Redaktion des 
NDR. MeLaughlin, 50, ist zur Zeit auf 
Welttournee. 


as man liebt, das nimmt man mit 
W:: Bett. Der Knabe, der in den 
Kissen sein vor Begeisterung 
glühendes Gesicht an die Gitarre drück- 


te, war John McLaughlin. Er war da- 
mals elf Jahre alt. 


Heute ist der Engländer McLaughlin 
einer der Achttausender in der Gitar- 
renlandschaft unseres Jahrhunderts. 
Vergleichbar mit Fernando Sor und 
Mauro Giuliani, die im 
19. Jahrhundert die Gi- 
tarre zu bis dahin unge- 
hörter Virtuosität ge- 
führt hatten. 

Das sei McLaughlins 
Achilles-Ferse, sagen 
seine byzantinischen 
Neider. Diese Hypertro- 
phie der Technik, heulen 
sie und widersprechen 
damit Andres Segovia, 
der eine „Beherrschung 
der technischen Grund- 
lagen“ fordert, „die al- 
lein ein wohlklingendes 
flüssiges Gitarrenspiel 
ermöglichen“. Sie nen- 
nen ihn den Gitarristen 
mit der Lichtgeschwin- 
digkeit, mit dem bengali- 
schen Feuer, mit der 
Einspritzpumpe, mit 
dem schnellen Getöse. 
Und sie irren sich. 

Klar, John McLaugh- 
lin spielt flüssig, als wolle 
er William S. Burroughs’ 
Worte aus „Naked 
Lunch“ in Klang verwan- 
deln: „Der Fluß ist ser- 
viert, Sir.“ Aber auch 
wenn er gelegentlich wie 
ein Überschall-Gitarrist wirkt, etwa bei 
Duellen mit Gitarrenathleten wie Al Di- 
Mebola (Spötter nennen ihn wegen seines 
Populismus Aldi und Cola) und Paco de 
Lucia, so ist doch auch der stille 
McLaughlin unüberhörbar und höchst 
eindrucksvoll. Er läßt Musik bis in die 
Tiefen der Seele sinken, besänftigt das 
Herz und vermittelt „intellektuelle Aske- 
se und höchste Bewußtheit“, wie sie Al- 
bert Camus für das Schreiben verlangt. 

Eine geduldige Musik. Und schön ist 
sie. Nichts ist da von diesem „treppauf- 
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treppab, ein wenig sentimental, ein we- 
nig forsch, schrumm-schrumm - und 
schon ist es vorbei“, mit dem einst ein 
Kritiker dem Gitarristen Anton Diabelli 
am Zeuge flickte. 

John McLaughlin hat „die Sonne im 
Bauch, mit tausend Strahlen“, von der 
Andre Breton schreibt. Oder, um es mit 
Muddy Waters zu sagen: „He was born 
for good luck.“ Das Glück bescherte 
ihm einen Erfolg nach dem anderen. 

Seine sozusagen galvanische Periode, 
die er mit Lifetime, der Gruppe des 
Trommlers Tony Williams, eröffnete, 


Gitarrist McLaughlin: Bastard mit Sonne im Bauch 


gab dem ermatteten Jazz eine rhythmi- 
sche Schärfe zurück, die in den Fusions- 
exzessen seines Mahavishnu-Orchesters 
bis ins Mark der Zuhörer fuhr. Laut und 
erfolgreich, war dieser Rock-Bastard 
ein Dorn im Auge der Puristen. 

Und als McLaughlins Fähigkeiten zur 
Mimikry fast magische Züge annahmen 
und der Meister aus Europa mit indi- 
schen Musikern die Gruppe Shakti 
gründete, da hatte der entwicklungs- 
frohe Gitarrist erneut einen gewaltigen 
stilistischen Haken geschlagen. 


Mittlerweile hat der eklektische Me- 
gastar McLaughlin wieder heimatliche 
Gefilde erreicht. Als er letzte Woche 
in Paris spielte, brachte er den Klub 
„New Morming“ zum Kochen. Eine 
Sardinendose für 450 Personen in der 
Rue des Petites Ecuries, wo gegenüber 
alte Algerier in trüben Trester stieren. 

Gleich vornean in der tiefdeckigen 
Höhle des Jazz begrüßt die Gäste Bil- 
lie Holiday, aus Gips, mit dickem 
Arsch. In der rechten Hand hat sie ei- 
nen blauen Lappen wie das Schweiß- 
tuch der Heiligen Veronika. Sie 
scheint zu sagen: 
„Kommet zu mir, die Ihr 
mühselig herangekro- 
chen seid durch die stin- 
kende Hitze der Stadt, 
ich will Euch befeuch- 
ten.“ Klima: Kongo; 
Musik: Bongo. 

Von oben tropft Kon- 
denswasser auf die Leu- 
te. Die Besatzung eines 
U-Boots auf großer 
Nachtfahrt, hedonistisch 
und ohne die Kummer- 
falten der Freejazz-Ma- 
sochisten, erwartet Cha- 
risma-John, den aberwit- 
zig begabten indischen 
Perkussionisten Trilok 
Gurtu (intern: Ticktock 
Nudelmeier, seit er die 
deutsche Staatsangehö- 
rigkeit besitzt) und die 
französische Baßgitar- 
ren-Eminenz Dominique 
Di Piazza. 

Das Interaktionstrio 
funktioniert nach dem 
Prinzip des Otto-Motors. 
Da dehnt sich was aus an 
der Gitarre, explodiert 
und setzt den Trommel- 
kolben in Bewegung. 
Das Trio nimmt Fahrt auf, die Musik ist 
gezündet. Ihr Material ist, bei Vermei- 
dung von Migräne-Jazz, eine Klangmy- 
thologie aus der Melancholie der 
Schwarzen, der Raserei des Flamenco, 
der Sexualität des Rock und der Intelli- 
genz des Jazz. 

John McLaughlin schmiedet aus die- 
sen Materialien Neues, das diesen ver- 
dammten Pariser Raum wie mit blauem 
Stahl-Licht erfüllt, als hätte der Gitarrist 
Arthur Miller beherzigt: „Aber die 
Wahrheit, die erste Wahrheit, ist ver- 
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mutlich, daß wir alle miteinander ver- 
bunden sind und einander beobachten. 
Selbst die Bäume.“ 

Das kann man vor allem von Trilok 
Gurtu behaupten, dem die westliche 
Notenkultur noch immer etwas fremd ist 
und der sich ganz auf seine hochgespitz- 
ten Ohren verlassen muß. Wie eine Mi- 
schung aus Jagdhund auf der Pirsch und 
einem Tabla-Guru hockt er zwischen 
Becken, Gongs, Trommeln, Rasseln 
und einer Schüssel mit Wasser, der er 
auch Klang abgewinnt. 

Dem Wach-Wesen Gurtu, diesem Re- 
aktionsgenie, entgeht nichts. Jede emo- 
tionale Bewegung seiner Mitspieler setzt 
er sofort in kinetische Energie um. Er 
rotiert und swingt. Seine große Stunde 
ist gekommen, als er seine Zunge mit 
den komplexen Rhythmen der jahrtau- 
sendealten Trommelkultur Indiens be- 
legt. Bombay-Scat auf höchster Ebene. 

Gatdadadamrrrdagamdatdadababa- 
datdhunsamsam datjorkathak. 

Das Volk von Paris hört eine Musik, 
die über ihre Ufer tritt wie Hochwasser. 
Der Klub ersäuft in einem Strudel aus 
abgeworfenen Fesseln auf dem Podium 
und der Begeisterung des mit einem 
Schweißfilm überzogenen Publikums. 
Danach sagt ein erschöpfter junger 
Franzose: „J’en ai assez, je vais pisser.“ 
Für zwei Stunden waren alle weg. Aus 
dem Häuschen. Jetzt hat die Banalität 
sie wieder. Die Blase meldet sich. Sie 
sind wieder gelandet. 


A 


Englische „new age travellers“: Mega-Partys im Wallenstein-Lager 


ı Jugend ms 


Erben 
des Punk 


Öko-Mystiker und Techno- 
Hippies fallen scharenweise in 
die englische Provinz ein. 

Dörfler machen mobil, die Obrig- 
keit ist ratlos. 


it blinkendem Blaulicht zwingt 
ein Streifenwagen in der engli- 
schen Grafschaft Wiltshire ein 


knallgelb gestrichenes Gefährt zum An- 
halten. 


Als sich die Bobbies dem zur rollen- 
den Wohnburg umgebauten 25-Tonner, 
Baujahr 1954, nähern, entsteigen dem 
Führerhaus: die Chauffeurin, eine zierli- 
che Lady in Schwarz mit orangefarbe- 
nem Irokesen-Haarschnitt, zwei struppi- 
ge Kinder und drei Hunde. Aus dem 
Aufbau hangelt sich ein hagerer Mensch 
mit dunklen Augenringen, der auf die 
Fahrtunterbrechung unwirsch reagiert. 


In feindselig-höflichem Ton erklären 
die Polizisten der fahrenden Truppe, 
daß sie ihr Reiseziel Stonehenge nicht 
ansteuern darf: In der Sommersaison 
hat die Obrigkeit eine Bannmeile für 
„Prozessionen“ von mehr als zwei Per- 
sonen um die 5000 Jahre alten Steinmo- 


numente in der Ebene von Salisbury ge- 
zogen. Nur Touristen dürfen busweise 
zu den Steinen. Wer aussieht wie ein 
Hippie, wird verjagt. 

Mit Verkehrskontrollen, Straßensper- 
ren und Luftüberwachung kämpft die 
englische Polizei gegen ein Gesell- 
schaftsphänomen an, das die Öffentlich- 
keit annähernd so bewegt wie der Zer- 
fall königlicher Familienbande. „New 
age travellers“ und „ravers“, esoterisch 
angehauchte Spät-Hippies und drogen- 
freudige Techno-Freaks, erregen biede- 
re Bürger und narren die Polizei. 

Das neue junge Wandervolk, das vor- 
zugsweise an Wochenenden über die 
englische Provinz hereinbricht, besteht 
aus drei Hauptstämmen: 
> Die „Reisenden des neuen Zeitalters“ 

orientieren sich am mittelalterlichen 

Mystizismus — daher ihr Drang nach 

Kultstätten wie Stonehenge; sie zei- 

gen sich ökobewußt und suchen das 

einfache ländliche Leben. 


> Die urbanen „ravers“ (raving be- 
schreibt einen Zustand zwischen wüst 
feiern, rasen und delirieren) tanzen 
sich bei hirnzerreißendem Krach von 
Acid-House-Rock und Techno-Beat 
in Trance und Erschöpfung. Die 
Punk-Erben, die sich gern mit Dro- 
gen wie Ecstasy befeuern, toben be- 
vorzugt in Lagerhallen, Scheunen 
oder freier Landluft. Ravers seien, so 
befand die Times, das „soziale Phäno- 
men der frühen neunziger Jahre“. 
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> Ein Schwarm von Randfiguren der 

Gesellschaft folgt beiden Gruppen zu 

ihren Festivals —- Hausbesetzer auf 

Sommertrip, Druiden-Kultler und 

von jeder Menge Hunde begleitete ju- 

gendliche Obdachlose aus London. 

„Die andauernde Rezession und die 

steigende Arbeitslosigkeit“, kom- 

mentiert eine Sozialarbeiterin, „sor- 
gen für reichlich Nachschub.“ 

In Vehikeln, die aus „Mad Max“-Fil- 
men stammen könnten, aber auch na- 
turnah in Ochsenkarren und zu Fuß zie- 
hen die neuen Reisenden und Tobenden 
mit ihrem Troß in kleinen Grüppchen 
durch Englands grüne, rollende Hügel- 
landschaften. 

Urplötzlich, nach einem nur ihnen be- 
kannten Kommunikationssystem — die 
städtischen „ravers“ benutzen Fax-Ge- 
räte und drahtlose Telefone - fallen sie 
wie ein Heuschreckenschwarm in einen 
Landstrich ein, um ihre Mega-Partys zu 
feiern. 

Welche Macht die größte Jugendbe- 
wegung seit der Punk-Ara darstellt, bei 
der auch brave Londoner Geschäftsleu- 
te mitflippen, die montags wieder ins 
Büro gehen, erfuhr die erschrockene In- 
sel-Nation Ende Mai. Da fand sich das 
Dorf Castlemorton in Westengland an 
einem schönen Wochenende quasi über 
Nacht als eine Art Wallenstein-Lager 
für rund 25 000 Hippies wieder. 

Die Belagerung von Castlemorton 
wurde zum nationalen Thema. Abend 
für Abend sahen die Bürger des König- 
reichs am Bildschirm Szenen vom wü- 
sten Lagerleben und hörten das Wehge- 
schrei der verstörten Einwohner des 
einst so stillen Dörfchens, die sich nicht 
mehr aus ihren Häusern trauten: Ohren- 
betäubende Rave-Musik rund um die 
Uhr raubte ihnen den Schlaf, Drogen 
wurden offen gehandelt, die Hauswände 
der Dorfstraßen mit Graffiti besprüht 
wie in der Bronx und Zäune zu Brenn- 
holz zerkleinert. 

Heimelige Vorgärten wandelten sich 
über Nacht in stinkende Aborte - „eine 
der ersten Wirkungen von Ecstasy ist 
eine schlagartige Darmerschlaffung“, 
klärte die Polizei die unwissenden Dörf- 
ler auf. Der Bauer Brian Clutterbeck 
schilderte zuhauf angereisten Reportern 
immer wieder, wie streunende Hunde- 
meuten ihm „mindestens sechs Schafe“ 
gerissen hätten. Die Nation mit ihrer 
ausgeprägten Eigentumsmentalität - 
„My home is my castle“ — wurde Zeuge, 
wie 500 Polizisten vor der schieren Mas- 
se der Landbesetzer kapitulierten. Auf 
den kreisenden Polizei-Hubschrauber 
feuerten die buntbemalten Tänzer mit 
ihren Armeestiefeln und fluoreszieren- 
den T-Shirts Seenot-Raketen ab. 

Eine Welle von Abscheu und Furcht 
schlägt den Zugvögeln entgegen. Die ul- 
trarechte Londoner Daily Mail giftete 
gegen die „stinkende Pest“, die man 
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„wie Ölschlamm auflösen“ müsse. In 
idyllischen Dörfern formieren sich mit 
Jagdflinten aufgerüstete Bürgerwehren; 
Bauern halten Jauche- und Mistfuhren 
bereit, um belagerungsgefährdete Wie- 
sen vorbeugend einzuweichen. 

Der Polizei fällt nichts anderes ein, als 
mit Luft- und Bodenüberwachung schon 
die kleinsten Hippie-Häufungen aufzu- 
spüren und die Unerwünschten dann in 
die jeweilige Nachbar-Grafschaft abzu- 
schieben. „Ein weitergereichtes Pro- 
blem“, tadelte die Times, „ist kein gelö- 
stes Problem.“ 

Eine Lösung schlug jetzt der britische 
Reporter Nicholas Farrell vor: Die „new 
age travellers“ mit ihrem Drang zum 
Kultischen könnten doch in den gerade 
bankrott gegangenen, fast leeren Lon- 
doner Bürokomplex Canary Wharf ein- 
ziehen. Dessen phallisch hochragender 
Wolkenkratzer sei schließlich ein „my- 
stisches Symbol für die Niederlage des 
Kapitalismus“. 


So deutsch, 
so sauber 


Mit einem Vertrag über 16 Millionen 
Mark avancierte die Deutsche 
Claudia Schiffer zum bestbezanhlten 
Fotomodell der Welt. 


N ein, es genügt nicht, daß man tin- 


tenblaue Augen hat und goldblon- 

des Haar, daß man eine Figur hat 
wie Barbie und den Schmollmund der 
Brigitte Bardot. Man muß auch etwas 
können. Beispielsweise ausatmen, so 
wie Sıe. 


Kosmetikreklame mit Schiffer: „Die Menschen wollen träumen” 


Filmstar Bardot 
Altmodischer Glamour? 


Wann immer irgendwo eine Kamera 
klickt, strömt ihr dieser leichte Hauch 
über die Lippen, der den Mund aufplu- 
stert und die Schnute süß und rund wer- 
den läßt. Auftritt für Claudia Schiffer, 
21, geboren in Rheinberg bei Düssel- 
dorf, zu Hause in New York und Paris: 
Sie weiß, was sie tun muß, sie beherrscht 
diese Tricks, als sie sich der Horde Foto- 
grafen stellt. Lächeln, hauchen, strah- 
len, ein paar Worte dazu. Perfekt. 

Von erregtem Gemurmel ist ihr Auf- 
tritt begleitet, von respektvollen und gie- 
rigen Blicken auf dieses glatte, regelmä- 
Bige Gesicht. Aber die echte Faszination 
geht nicht von den Reizen der jungen 
Frau aus, die sich hier im amerikani- 
schen Konsulat von Paris den Massen 
stellt. 


An diesem Tag im Juni, bei der Pres- 
se-Präsentation der niedlichen Blonden, 
reden sie von Schönheit und denken an 


Geld. 10 Millionen Dollar, also 16 Mil- | 


lionen Mark, verdient Claudia Schiffer 
damit, daß sie der Firma Revlon für drei 
Jahre ihr Gesicht und ihre Gestalt ver- 
mietet: dafür, daß sie den Körper unter 
Kontrolle hat und im richtigen Moment 
den richtigen Muskel bewegt. Das ist 
eine Leistung, die für Bewunderung 
sorgt. Die Weltpresse ist da, die /nterna- 
tional Herald Tribune („Eine Heldin 
unserer Zeit“), der Pariser Figaro („Das 
teuerste Mädchen der Welt“), das Fern- 
sehen und, natürlich, Bild mit der Frage 


Werbestar Schiffer 
Die nette Kleine von nebenan 


aller Fragen: „Ist diese Frau 16 Millio- 
nen wert?“ Antwort: „Ja.“ 

Es ist nur ein paar Jahre her, da muß- 
te man noch in Hollywood glänzen oder 
ein Popstar sein, als echte Prinzessin zur 
Welt kommen oder wenigstens Tennis 
spielen können, um soviel Glamour zu 
verströmen, um in der Quick und der 
Bunten gefeiert und in der gesamten gel- 
ben Presse zu Hause zu sein. Vorbei. 

Die achtziger Jahre haben neue Maß- 
stäbe gesetzt. Im Kino liefen Filme wie 
„Diva“ oder „91/2 Wochen“, blau- 
stichig wie Campari-Werbung, kühl wie 
die Farben von Philip Morris light. Film- 
kritiker trauerten den Stars von früher 
nach; eine Kim Basinger würde niemals 
eine Rita Hayworth sein, soviel stand 
fest. Glamour wurde zum Begriff für et- 


i 
i 


was Altmodisches. Dafür wollte die Re- 
klame plötzlich Kino sein. Werbung sei 
Kunst, verkündete in Düsseldorf der 
Profi Michael Schirner, in Cannes wur- 


' den verkaufsfördernde 90-Sekunden- 


Filmchen als ästhetische Errungenschaf- 
ten präsentiert, und in Wiesbaden wie in 
Wuppertal, in Berlin wie in München 
nahm das Publikum der Video-Ara 
Kaugummispots und Seifenreklame so 


| wichtig wie den neuen Godard. 


Eine Frage der Zeit nur, bis sich die 
Werbung ihre eigenen, zeitgemäßen 
Helden schuf. Passend zum Designjahr- 
zehnt, zum allseits gefeierten schönen 
Schein, wurden Kleiderträgerinnen, 
Lippenstiftmodels, Kosmetikprinzessin- 
nen zu Stars: Linda Evangelista und 
Cindy Crawford, Naomi Campbell und 
Tatjana Patitz, und dann, der Liebling 
der Blätter, das deutsche Fräulein Schif- 
fer vom Rhein. 

Mehr als 300mal hat sie bisher von Ti- 
telbildern gelächelt, und die Auflage ih- 
rer Karriere-Storys inklusive Körperbe- 
schreibung, wie sie seither von der bun- 
ten Presse erzählt werden, kann es mit 


| religiösen Bestsellern aufnehmen. Ent- 
| deckt wurde sie „in einer Düsseldorfer 


Diskothek“, weiß das Magazin New 
York, ım „Checker’s“, präzisiert Ternpo 
‚ und daß sie „kilometerlange Beine, 
himmelblaue Augen und einen Kuß- 
mund, King-Size“ hat. Über die „Baby 
Bardot aus Germany“ berichtet das bri- 
tische Sky-Magazin, und der Stern 


schwärmt vom „Lolita-Lulu-BB-Lä- 
| cheln“. 
Der „Königin-Macher Lagerfeld“ 


(Bunte) sieht in ihr „das Gesicht der 
Neunziger“ (Time) und den „ganz neu- 
en Chanel-Typ: runder, weicher, heller“ 
(Stern). Dann aber, zur Zeit des Golf- 
kriegs, läßt das „Topmodell Lagerfeld 
sitzen“ (Hamburger Abendblatt) - 
Schiffer erscheint nicht zur Chanel- 
Show, es folgt der „endgültige Bruch“ 
(Bunte). Und Bild sorgt sich, ob „unsere 


ı Claudia“ auf dem Abstieg ist: Sie hat ei- 


nen Posterkalender gemacht und ihre 
Kollegin Elle MacPherson auch, und 
„Elles Kalender ist drei Dollar teurer als 
Claudias“. Das Ende? 

Keine Sorge, im Juni 1992 in Paris ist 
alles wieder gut. Fräulein Schiffer hat 
sich mit Herrn Lagerfeld versöhnt und 
verdient mit ihrer Werbung für das Rev- 
lon-Parfüm „Guess“ mehr als dreimal 
soviel wie Cindy Crawford, ihre Vor- 
gängerin. Freundlich strahlend blickt 
das Mädchen bei dem kurzen Auftritt in 
die Runde; sie fühlt, was ihr Image ver- 
langt. Daß sie „so deutsch, so sauber“, 
so „normal, gesund und frisch“ ist, hat 
einst die Fotografin Ellen von Unwerth 
registriert, und der verdankt sie den’er- 


| sten Erfolg: Die hat ihre Ähnlichkeit 
mit der Bardot entdeckt, sie in Sechzi- 
| ger-Jahre-Bustiers gesteckt, sie in BB- 


Posen gezwungen und das Fräulein 


Wer? Wie? 
Wann? Wo? 


Alle wichtigen Antworten standen im 
SPIEGEL. Man findet sie rasch und un- 
kompliziert mit dem SPIEGEL-Register 
1991. 


Auf 186 Seiten enthält es 40 987 Ver- 
weisungen auf Personen, 6595 auf 
Firmen und 14 760 auf Sachbegriffe - 
jeweils mit Heftnummer und Seitenzahl. 


Wer den SPIEGEL sammelt, um ihn 

als erschöpfende Informationsquelle 
und als Nachschlagewerk zur Zeit- 
geschichte jederzeit nutzen zu können, 
braucht das SPIEGEL-Register. 

Es sichert den schnellen, gezielten 
Zugriff auf die Fakten. 


Das SPIEGEL-Register 1991 kostet 

DM 20,- (inkl. Inland-Porto). Die Auflage 
ist limitiert. Lieferung gegen Vorkasse. 
Zahlungen bitte per Überweisung auf 
das Postgirokonto Hamburg 19224-203 
(BLZ 200 100 20) oder per Verrech- 
nungsscheck - jeweils mit dem Bestell- 
vermerk „Register '91“ (260). 


SPIEGEL-Register der Jahrgänge 1984, 
1986, 1989 und 1990 können Sie für 
jeweils DM 20,- ebenfalls direkt beim 
Verlag bestellen. Register der Jahrgänge 
1948 bis 1983, 1985, 1987 und 1988 
liefert für DM 19,80 je Exemplar (plus 
Porto und Verpackung): Spodat - S, 


-Schwalbenstraße 15, W-8011 Baldham. 
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Anpassung 
ist das 

beste 
Erfolgsrezept. 


Ein Büromöbelsystem ist so gut wie seine Anpassungs- 
fähigkeit: an den Menschen, an die Technik, an 
neue Aufgaben. ERGODATA von FORTSCHRITT steht 
in Ergonomie, Funktionalität und Flexibilität an der 
Spitze der Entwicklung. Mit stufenlos in Höhe und 
Neigung verstellbaren Arbeitsflächen. Mit optimalen 
Voraussetzungen für die Nutzung der modernen 
Bürotechniken. Und mit einem enormen Gestaltungs- 
spielraum. ERGODATA macht Ihnen das Büroleben 
entschieden leichter. 


Jorntschsi#f| Nufbruch in eine bessere Bürowelt. 


Möchten Sie mehr über ERGODATA wissen? Wir schicken 
Ihnen gern Informationsmaterial und nennen Ihnen den 
qualifizieren FORTSCHRITT-Fachhändler in Ihrer Nähe. | 
= Name | 
= Firma | 
= Straße | 
PLZ/On = | 
® FORTSCHRITT GmbH, Bebelstraße 6, D-7808 Freiburg, 
Tel. 0781/1302-0. Ein Unternehmen der SCHAERF AG. | 
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BEE ESEL LSCIIATT BO 


Schiffer als Mädchen mit Baby-Appeal 
in der Modewelt etabliert. 

Mal im Wollkostüm, mal mit Abend- 
dekollet&, mal im knappen Schwarzen, 
mal im hautengen Badetrikot: Munter 
und fröhlich bietet sie seitdem die Illu- 
sion vom sauberen, anständigen Sex. 
Kein Geheimnis lauert hinter diesen lü- 
sternen Blicken, nichts Dunkles oder 
Gefährliches: Selbst wenn sich die Schif- 
fer im Einteiler räkelt und ziemlich viel 
Busen zeigt, wenn sie aufreizen und ver- 
führen soll, wirkt das alles wie ein kind- 
liches Spiel: In den sexy Posen steckt 
immer noch Claudia von nebenan, die 
nette Kleine, deren Blick die Laszivität 
in Frage stellt. „Ich mein’s ja gar nicht 
so“, sagen die tiefblauen Mädchen- 
augen. 

Vor allem im prüden Amerika kommt 
das an. In diesem Land, wo man Blondi- 
nen ohnehin bevorzugt, sind „Frau- 
leins“ aus Deutschland besonders be- 
liebt. Wer dazu noch so anständig aus- 
sieht wie Fraulein Claudia, wer nicht 
raucht, nicht trinkt, früh schlafen geht, 
wer die Familie hebt, Präsident Bush für 
einen großen Mann hält, wer katholisch 
ist und konservativ wählt — oder das al- 
les zumindest in Interviews behauptet 
hat -, kann eigentlich nur Karriere ma- 
chen in den USA. 

Lieb und natürlich muß sie sein, und 
sie hat aus früheren Fehlern gelernt. 
Anfangs hat sie noch, ganz beiläufig, 
Dinge erzählt, die einiges aussagen über 
ihr Verhältnis zu Menschen und zum 
Geld. Sie gebe Taxifahrern „niemals 
Trinkgeld“, hat sie einmal verraten, 
denn „die sehe ich ja sowieso nie wie- 
der“. So etwas riecht nach Berechnung, 
so was kommt heute nicht mehr vor. 

Image ist Geld, das weiß sie genau: 
Wegen ihrer „Frische“ und „Reinheit“ 
hat sie den Revlon-Vertrag bekommen, 
und das ist „das Höchste, das man ha- 
ben kann“. Nacktfotos, hat Revlon ver- 
langt, sind tabu. So erklärt sich der An- 
fall von Prüderie, den Claudia Schiffer 
im Mai dieses Jahres erlitt, als ein Papa- 
razzo ein heimlich geschossenes Bild 
vom blanken Busen der jungen Frau pu- 
blizierte - sie drohte eine Zivilklage an, 
denn der Revlon-Vertrag stand auf dem 
Spiel. 

Vertrag gerettet, alles in Ordnung. 
Claudia Schiffer stellt sich in Paris zur 
Schau, sie lächelt und wirkt, als sei sie 
tatsächlich zufrieden mit sich und der 
Welt. Sie träumt nicht, sie plant: die 
nächsten Verträge, die Zukunft, „viel- 
leicht Kunsthandel, oder so“. 

Die Träume anderer sind ihr Ge- 
schäft: „Die Menschen wollen träu- 
men“, hat sie gelernt, und sie selbst lädt 
herzlich dazu ein. Der Traum, den sie 
verkörpert und verkauft, _hat nichts 
mehr mit Abenteuer und großen Gefüh- 
len und Leidenschaften zu tun. Es ist 
der Traum, der eigentlich ein Alptraum 
ist: daß alle Träume erfüllbar sind. 


Klassiker des 
Makabren 


Die Hölle hat einen Seiten- 
eingang, schmal und exklu- 
siv. Doch nur besondere 
Fälle dürfen hinein — denn 
nebendran steht: „Eilab- 
fertigung: Sechs Sünden 
und darunter“. Jahrzehnte- 
lang hat Chas Addams, 
Spezialist fürs Skurrile und 
Makabre, mit solchen Car- 
toons die Seiten des ehren- 


„Tosca“ raubt 
den Schlaf 


Wieder ein Härtetest für 
Opernfans: Am 11. und 12. 
Juli wird in Rom Puccinis 
„Losca“ fürs Fernsehen in- 
szeniert — an den drei Origi- 
nalschauplätzen und zur dra- 
matisch korrekten Tages- 
zeit. Akt eins beginnt mit- 
tags in der Kirche Sant’ An- 
drea della Valle, für den 
abendlichen zweiten Akt hat 
der französische Botschafter 
freiwillig seine Residenz, 
den Palazzo Farnese, ge- 
räumt, und Showdown ist 
auf der Engelsburg um sechs 
Uhr morgens. Pläcido Do- 
mingo, Star der Echtheitsor- 
gie, meint, das von 50 TV- 
Anstalten finanzierte und 
auch in Deutschland von 
ARD und ZDF live übertra- 
gene Spektakel sei den ver- 
kürzten Nachtschlaf allemal 
wert. 


Das große Zittern 
des Gerhard Merz 


„So groß durfte ich noch 
nie“, sagt Gerhard Merz, 
Zelebrant einer asketischen 
Kunst mit klassischen Form- 
Zitaten. An zwei Hambur- 
ger Schauplätzen hat er eine 
architektonisch-malerische 
„Archipittura“ inszeniert. In 


Addams-Cartoons 


werten New Yorker gar- 
niert. Die deutsche Aus- 
gabe seiner Anschläge auf 
die bürgerliche Normalität 
kommt nun mit dem 


der Deichtorhalle umgibt 
(bis 26. Juli) eine Raumfolge 
mit flächigen Wandmalerei- 
en ein altarähnlich erhöhtes 
Fassaden-Modell, dessen 19 
Meter breiter Sockel in erha- 
benen Großbuchstaben ein 
Satzfragment eines Dante- 
Zeitgenossen trägt: „Macht 
die Luft vor Klarheit erzit- 
tern“. Im Treppenhaus der 
Kunsthalle wirkt die Decke 
wie aufgebrochen durch ein 
tiefschwarzes Merz-Quadrat 
mit einem Heiligenschein 
aus Leuchtröhren; Werk- 
Elemente und Werkzeug des 
Maler-Architekten liegen in 
einem „Studiolo“ bereit (bis 
2. August). Sein Emblem: 
eine  Riesen-Reißschiene. 
Betrachter können vor Klar- 
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zweiten Band zum 
Abschluß: „Störfall 
im Paradies“ (Schir- 
mer/Mosel; 49,80 
Mark) beinhaltet 
Zeichnungen, die 
ohne das Horror- 
personal der filmbe- 
rühmten „Addams 
Family‘ auskom- 
men. Da befragt et- 
wa ein Feldforscher 
an der Katentür den 
einfachen Hunnen, 
wie sich Attila so 
schlage: „Hervor- 
ragend — gut - or- 
dentlich - oder 
schlecht?“ Vieles 
machte bei Kolle- 
gen Schule, anderes blieb 
klassisch unnachahmlich: 
zum Beispiel die Rabatt- 
marken-Offerte eines Be- 
stattungsinstituts. 


heit und Bewunderung be- 
ben, aber auch ein bißchen 
frösteln. 


Herbst-Seller 
im Bücher-Sommer 


Plagte die Buchhändler frü- 
her das Sommerloch, so 
schicken die Verleger nun 
teuer eingekaufte Thriller- 
Titel lange vor der Herbst- 
messe ins Rennen. Frühstar- 
ter des Jahres ist der Verlag 
Hoffmann und Campe, der 
mit John Grishams Mafia- 
Epos „Die Firma“ schon am 
Donnerstag letzter Woche 
antrat. Dasich, so Verlagslei- 
ter Ulrich Meier, „höchstens 
zehn Titel“ des Genres zu- 


Merz-Ausstellung „Archipittura” 


gleich an der Spitze halten, 
sei das Schmöker-Angebot 
zur Ferienzeit keineswegs 
verfrüht. Blanvalet-Chef 
Klaus Eck, der seinen neuen 
Reißer, „Das Echo aller 
Furcht“ von Tom Clancy, 
auch schon am 21. Juli her- 
ausbringt, gibt zu: „Jeder 
möchte die Chance nutzen, 
einen früheren Auftritt zu ha- 
ben.“ 


Ein Wunderkind 
wird hundert 


Zehnjährig debütierte er in 
Warschau mit Beethovenser- 
stem Klavierkonzert. Das 
war 1902, als noch die Phono- 
graphenwalzen knirschten. 
Jetzt, am 23. Juni, feiert der 


LE ee 


Horszowski (1904) 


polnische, in den USA ansäs- 
sige Pianist Mieczyslaw Hor- 
szowski tatsächlich seinen 
100. Geburtstag — mit einer 
jüngst erschienenen CD. Ab- 
gesehen von der Einmalig- 
keit, daß hier ein Konzert- 
partner Ravels und Toscani- 
nis zu hören ist: Hor- 
szowskis Darbietung einer 
Bach-Suite, der „Papillons“ 
von Schumann und dreier 
Chopin-Piecen zeigt den An- 
schlagszauberer, der sich 
Starallüren lebenslang ver- 
sagt hat, in guter Form, sogar 
voll Entdeckerfreude (None- 
such/east west records). 
Zwar erkennt Horszowski 
Noten nur noch mit Mühe. 
Beim Einstudieren hilft ihm 
aber Gattin Bice, selbst Pia- 
nistin, die vor elfJahrenihren 
„Miecio“ geheiratet hat. 
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Mit dem Dotter in den Darm 


Eine Welle von Darmerkrankungen überrollt Deutsch- 
land, ausgelöst durch Salmonellen. Die aggressiven 
Bakterien sind, als Folge der Massentierhaltung, außer 


n einem gut organisierten Hühner- 

KZ verlieren, wenn der Tag gekom- 

men ist, in einer Stunde 15 000 Hen- 
nen den Kopf. Das funktioniert alles au- 
tomatisch. Leider kann dabei weder auf 
das Huhn noch auf die Regeln der Hy- 
giene besondere Rücksicht genommen 
werden. 

So kommt es, daß eine kleine Mikro- 
be namens „Salmonella enteritides, 
Phagtyp 4“ in dieser Stunde ihre große 
Chance erhält. Einige der todgeweihten 
Hühner sind immer mit diesem Bakte- 
rium infiziert. Das ist winzig, nur zwei 
bis fünf Tausendstel Millimeter lang, 
nicht einmal halb so breit, dank eigener 
Geißeln jedoch sehr beweglich. Schlim- 
mer noch: Salmonellen können sich in 
rasendem Tempo vermehren; aus 10 
Bakterien werden in 24 Stunden 10 Mil- 
lionen. 

Weil bei der Massentierhaltung am 
Fließband gestorben wird, verschmieren 
sich die unsichtbaren Keime durch Blut 
und Sekret auf gesunde Hühner. Dort 
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Massenhaltung von Legehennen: Echolot für Hühnereier? 


wachsen und gedeihen die Salmonellen, 


| sogar dann, wenn der geköpfte und 


tiefgekühlte Vogel seine lange Reise 
zum Verbraucher antritt. 

Ganz besonders wohl fühlen sich die 
Salmonellen im Hühnerei, dessen Dot- 
ter einen erstklassigen Nährboden ab- 
gibt. Dorthin gelangen die Bakterien 


| über die infizierten Eierstöcke und Ei- 


leiter der Legehennen. Es kommt auch 
vor, daß die Eier über ihre Schale bak- 
teriell besudelt werden, meist durch 
den Kontakt mit Fäkalien. Häufig pickt 
das in Legebatterien gehaltene Huhn 
die Salmonellen direkt mit verseuchtem 
Futter auf. 

Von außen sieht man weder dem 
Huhn noch dem Ei die gefährlichen 
Mitbewohner an. Deshalb war der Bru- 
der Koch im berühmten Benediktiner- 
Kloster Maria Laach in der Eifel reinen 
Herzens, als er seinem Konvent und 
den 40 frommen Laien, die aus Bonn 
zu einem „Tag der Besinnung“ ange- 
reist waren, Mitte Januar dieses Jahres 


Kontrolle. Der Kampf gegen die Erreger, so das Fazit ei- 
nes Weltkongresses für Lebensmittelinfektionen in Ber- 
lin, muß bei Fuftermitteln und Tierhaltung anfangen. 


einen schmackhaften Grießpudding zu- 
bereitete. 

Noch in der gleichen Nacht ging es 
im Kloster so aufgeregt zu wie im 
Mönchsthriller „Der Name der Rose“. 
Die Gäste - darunter SPD-Promi 
Hans-Jochen Vogel, der Ost-Abgeord- 
nete Konrad Weiß vom Bündnis 90, 
die Katholiken Hans-Jürgen Rüttgers 
und Johannes Nitsch von der Bonner 
CDU. - irrten schmerzgeplagt durch 
dunkle Gänge. Ein Bischof kollabierte 
vor dem Altar. 

So was passiert, wenn die Salmonel- 
len vom Hühnerei in den menschlichen 
Darm gelangen. Dort lösen sie die 
höchst unangenehme „Salmonellen-En- 
teritis‘“ aus, den fieberhaften Brech- 
durchfall. Für Kleinkinder, geschwäch- 
te Patienten und alte Menschen kann 
er tödlich enden. In Deutschland rech- 
net man in diesem Jahr mit rund 120 
Opfern, mindestens 60 sind bisher 


schon gestorben. 

Auch beim „Tag der Besinnung“ im 
Kloster Maria Laach ging nicht alles 
gut aus. 2 der 30 infizierten Mönche 
starben im Februar, der schwer er- 


Salmonelle unter dem Mikroskop 
Wohlgefühl in warmen Speisen 


krankte Sozialdemokrat 

Reinhard Weis wurde in 

die Isolierstation der Bon- 

ner Uni-Klinik verlegt, 

Hans-Jochen Vogel zu 

Hause im Bett kuriert. 
Seither häufen sich die 

Schreckensmeldungen: 

D Acht von 54 erkrankten 
Bewohnern eines han- 
noverschen Altersheims 
starben Anfang Juni 
nach dem Verzehr einer 
mit rohen Eiern zuberei- 
teten Süßspeise. 


> Fünf  Salmonellen-To- 
desopfer gab es in die- 
sem Monat in einem Al- 
tersheim in Hattingen; 
zwei alte Damen starben 
in Melle (Kreis Osna- 
brück). 

D 98 Soldaten der Herzog- 
von-Braunschweig-Ka- 
serne in Minden er- 
krankten während der 
heißen Tage des Juni, 
nachdem sie einen sal- 

monellenverseuchten 

Erdbeerpudding genos- 
sen hatten. Oberstleut- 
nant Holger Sick: „Es 
war nicht lebensbedroh- 
lich, aber einige haben 
bis zu acht Kilo Gewicht 
verloren.“ 


Verloren geht vor allem 
Wasser, die Angesteckten 
trocknen durch wäßrige 
Durchfälle und unstillba- 
res Erbrechen regelrecht 
aus. Fast immer besteht 
Fieber, oft auch Schüttelfrost. Leib- 
schmerzen quälen den Kranken. „Noch 
nie in meinem ganzen Leben“, klagte 
der betroffene Bundestagsabgeordnete 
Reinhard Weis in der Bonner Isoliersta- 
tion, „habe ich mich so schlecht ge- 
fühlt.“ 

Der extreme Flüssigkeitsverlust ist 
durch eine stürmische Entzündung der 
Darmschleimhaut (Enteritis) bedingt. 
Die Austrocknung (Exsikkose) führt zu 
einer belegten Zunge, eingesunkenen 
Augäpfeln, zu Blutdruckabfall und Wa- 
denkrämpfen. Vor allem bei älteren 
Menschen drohen Kreislaufkollaps und 
Nierenversagen. Rechtzeitige Therapie 
bessert den Zustand: Der Flüssigkeits- 
und Mineralstoffverlust wird durch die 
Zufuhr von Elektrolytlösungen direkt in 
das Kreislaufsystem ausgeglichen; die 
Salmonellen werden mit Antibiotika be- 
kämpft. 

Immer häufiger erweisen sich die Sal- 
monellen jedoch als hartnäckige Gegner 
ärztlicher Maßnahmen. Auf dem Welt- 
kongreß für Lebensmittelinfektionen, 
der letzte Woche in Berlin stattfand, wa- 


Mönche im Kloster Maria Laach 
Gefährlicher Grießpudding am Tag der Besinnung 


ren sich die Teilnehmer über den Ernst 
der Situation klar: Die Zahl der Vergif- 
tungen steigt in den meisten westlichen 
Industriestaaten rasch an. 1986 wurden 
in der alten Bundesrepublik 48 salmo- 
nellenbedingte Todesfälle registriert, 
1990 waren es bereits 116. 

Mit den Erregern befaßt sich inzwi- 
schen eine eigene Forschungsrichtung 
der Bakteriologie. 1885 hatte der ame- 
rikanische Veterinär Daniel E. Salmon 
unter einem altertümlichen Mikroskop 
das erste Exemplar des später nach ihm 
benannten Erregers gesichtet. Mittler- 
weile sind mehr als 2000 verschiedene 
Salmonellentypen entdeckt, die entwe- 
der nach ihrem Erstbeschreiber oder 
nach dem Ort benannt werden, an dem 
sie zum erstenmal gesichtet wurden. So 
gibt es S. virchow, S. breslau, aber 
auch S. poona und sogar S. senftenberg 
(nach der gleichnamigen Braunkohle- 
stadt in der Niederlausitz). 

Seit 1986 irritiert die Wissenschaftler 
das zuerst in England geortete $. ente- 
ritides Phagtyp 4, weil es besonders ag- 
gressiv und gegen Hitze widerstandsfä- 


hig ist. Das ist ein Grund 
für den europäischen Sie- 
geslauf dieser Mikrobe. In 
nur erwärmten Speisen 
fühlt sie sich wohl; erst 
starke Erhitzung ruiniert 
die Salmonellen. Die Ex- 
perten raten den Verbrau- 
chern deshalb, 


D Geflügel, Fleisch und 
Fisch immer gut durch- 
zubraten; die Farbe des 


Nahrungsmittels muß 
dabei von rot zu grau 
wechseln; 


D bei der Zubereitung von 
Speisen, auch in der 
Mikrowelle, auf eine 
gleichmäßige Tempera- 
tur von mindestens 70 
Grad zu achten. 


Hitze allein hilft in der 
Küche aber nicht weiter, 
weil viele salmonellen- 
trächtige Speisen — etwa 
Tartar, Tiramisu, Mayon- 
naise, Pudding, Creme, 
Tortenfüllungen — keiner 
Hitze ausgesetzt werden. 

Der Ratschlag der Ex- 
perten, König Kunde mö- 
ge die Kühlkette möglichst 
nicht unterbrechen, garan- 
tiert auch keine salmonel- 
lenfreie Kost, denn die 
Bakterien überleben so- 
gar in Tiefkühlhühnchen. 
Strenge Hygieneregeln am 
heimischen Herd sind zwar 
nützlich, aber nicht hun- 
dertprozentig sicher. Auf- 
tauwasser von Tiefkühlge- 
flügel rinnt, der Schwerkraft folgend, 
womöglich auf bakterienfreie Nah- 
rungsmittel. 

Wahrheitsgemäß muß das Bundesge- 
sundheitsamt eingestehen: „Lebensmit- 
tel können in Aussehen, Geruch und 
Geschmack völlig einwandfrei erschei- 
nen und trotzdem zahlreiche Salmonel- 
len enthalten.“ 

Theoretisch müssen alle Salmonello- 
se-Patienten den Gesundheitsbehörden 
gemeldet werden, schon der Verdacht 
ebenso wie die Erkrankungen und je- 
der Todesfall. 1991 meldeten die Arzte 
rund 130 000 Patienten (Vergleichszeit- 
raum 1990: 91.000), doch beträgt die 
Dunkelziffer der bakteriell beding- 
ten Lebensmittelvergiftungen offenbar 
ein Vielfaches. Professor Walter Steu- 
er vom Medizinischen Landesun- 
tersuchungsamt Baden-Württembergs 
schätzt ihre Zahl auf zwei Millio- 
nen. 

Das Interesse der Experten konzen- 
triert sich auf Diagnoseverfahren, die 
salmonellenbesiedelte Nahrungsmittel 
möglichst frühzeitig nachweisen sollen, 
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ehe sie in Muttis Küche verarbeitet 
werden. In der Erprobung sind Test- 
stäbchen und eine Art Echolot für 
Hühnereier. Mißlicherweise entwickelt 
der menschliche Körper gegen Salmo- 
nellen keine Immunität; auch Impfstof- 
fe gibt es nicht. 

Deshalb muß, so forderten die Ex- 
perten auf dem Berliner Weltkongreß, 
im Vorfeld agiert werden. Klaus 
Gerigk vom Bundesgesundheitsamt 
(BGA): „Es genügt nicht, Lebensmit- 
tel auf eine Verunreinigung mit den 
Erregern zu untersuchen.“ Richtig sei 
vielmehr: „Eine wirksame Salmonel- 
lenbekämpfung muß bei der Kontrolle 
der Futtermittel und der Tierhaltung 
einsetzen.“ 

Das dürfte schwerfallen. Überle- 
bensgroß und Arm in Arm stehen vor 
diesen Kontrollen die Großbauern und 
die Lobby der international agierenden 
Nahrungsmittelindustrie. BGA-Veteri- 
när Gerigk: „Den wahren Grund für 
die gestiegenen Lebensmittelvergiftun- 
gen haben wir nicht im Griff.“ 


== Neutrinos 


Flitzer zu Gott 


Auf einer Forschertagung 

in Granada gab es Streit um die 
Frage: Haben Neufrinos, die 
flüchtigsten unter den Atomteilchen, 
eine Masse oder nicht? 


ie dem Herrgott Wohlgefälligen 
unter den Wissenschaftlern gingen 


vorher noch zur Morgenmesse. 
Die anderen kamen ohne den Segen der 
Kirche zu dem großen Konzilium der 
Kernphysik, um einen jener Bereiche 
der Schöpfung zu diskutieren, die der 
Allmächtige seinen Teilchenforschern 
als Streitfragen hinterlassen hat. 
Entsprechend lebhaft, teilweise auch 
hitzköpfig, ging es dann auch her auf der 
„Neutrino 92“, die vorletzte Woche im 
spanischen Granada stattfand. Versam- 
melt war auf dieser Fachtagung die Elite 
der Erforscher des Allerkleinsten, be- 
sprochen wurde eine Schicksalsfrage des 
Universums: Haben die Neutrinos, die- 
se Minimalisten unter den Teilchen, 
eine Masse oder nicht? 
> Keine Masse, behaupteten die Wis- 
senschaftler vom europäischen Gal- 
lum Experiment („Gallex“). Sie 
glauben, während der letzten zwölf 
Monate in ihrer riesigen Neutrino- 
Falle genug von dem kosmischen Ge- 
lichter eingefangen zu haben, um si- 
cher sein zu können: „Als erste Men- 
schen überhaupt haben wir direkt zu- 
gesehen, wie die Sonne in ihrem Inne- 
ren Energie erzeugt.“ 


* Im italienischen Gran-Sasso-Straßentunnel. 
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> Vielleicht, äußerten sich zögernd die 
Forscher des Soviet-American Gal- 
lium Experiments („Sage“). Ihnen 
waren deutlich weniger Neutrinos ins 
Detektornetz gegangen als den euro- 
päischen Kollegen - aber gerade noch 
ausreichend viele, um den Teilchen- 
theoretikern ihr althergebrachtes Di- 
lemma zu erhalten: „Wir haben mehr 
Antworten als Fragen“ — nix Genaues 
weiß man. 


D Ja, auf jeden Fall Masse, darauf be- 
standen die Kosmologen, die Deuter 
des galaktischen Weltenbaus. Denn 
der Nachweis für die Masselosigkeit 
der Neutrinos würde bedeuten, daß 
eine ihrer schönsten Theorien ins 
Nichts entschwände: „Es kann ein- 
fach nicht sein“, barmte der amerika- 
nische Kosmologe Michael Doe, „daß 
Gott uns so an der Nase herumführt.“ 


Deubel auch, aber den Neutrinos ist 
das ganz egal. Sie kobolzen, geradezu 
geisterhaft und fast so schnell wie das 
Licht, in Myriadenschwärmen durch die 


Weiten des Universums, durchdringen 
mühelos alles, was sich ihnen in den 
Weg stellt - kein noch so starkes Ener- 
giefeld, keine noch so dichte Materie 
vermag sie an sich zu ziehen, geschweige 
denn ihre Reise durch Zeit und Raum 
zu beenden: 


Das Neutrino ist ewig, so jedenfalls 
scheint es — viele Teilchenphysiker hat 
dieses phänomenale Stehvermögen der 
intergalaktischen Flitzer am Ende zu 
Gott und dem Glauben geführt, daß im 
Menschen eine unsterbliche Seele logie- 
Te. 

Gesichertes Wissen hingegen ist: Jede 
Sekunde durchjagen 66 Milliarden Neu- 
trinos die Fläche einer menschlichen 
Daumenkuppe. Jede Minute schleudern 
Gestirne des Universums Zilliarden und 
Aberzilliarden unterschiedlicher Neutri- 
no-Varianten hervor: 


> am häufigsten die sogenannten Son- 
nen-Neutrinos, die durch Kernfu- 


sionsprozesse entstehen, wie sie nach 
allgemeiner Expertenansicht im Inne- 


Galliumtanks im unterirdischen Gallex-Labor*: Fahndung im Fels 


Energie-Ausbruch auf der Sonne: „Es kann nicht sein, daß Goft uns so an der Nase herumführt” 


ren der Sonne vor sich gehen - % | 
| Defizit, es beträgt nach den früheren 
| Messungen rund 75 Prozent, gibt es 


Prozent aller Neutrinos sind von die- 
ser Art; 


D seltener die Tau-Neutrinos und die 
Myon-Neutrinos, die beim Zerfall 


hochenergetischer Elementarteilchen | 


auftreten. 


Doch Tage, mitunter sogar Wochen | 


dauert es, bis den Neutrino-Jägern 
auch nur ein einziges der ätherischen 
Luder in die Fänge geht. Tief in ihren 
Höhlen sitzen die Forscher, Troglody- 


ten gleich, an ihren Bottichen und war- | 


ten: die Gallex-Wissenschafter in ei- 
nem gesperrten Autobahntunnel in den 


Abruzzen, die Gruftis von Sage in ei- 
nem Bergwerkstollen im Kaukasus, bei | 


Temperaturen von sechs Grad Celsius 
und einer Luftfeuchtigkeit von 100 
Prozent. 

Den tapferen 
drunten im Fels - er soll die empfindli- 
chen Meßanordnungen gegen Stör- 
strahlungen aus dem Kosmos abschir- 
men — geht es vor allem darum, ein 


Loch im Wissen der Physik zu fül- | 


len, das mit Widersprüchen dicht ge- 
füllt ist. 

Das Problem: Früheren Messungen 
aus den siebziger und achtziger Jahren 
zufolge treffen erheblich weniger So- 
lar-Neutrinos auf der Erde ein, als die 
Astrophysiker benötigen, um ein 


Credo ihrer Zunft, das sogenannte | 


Standard-Sonnen-Modell, zu rechtfer- 
tigen. 

Dieses Modell geht davon aus, daß 
die Sonnenenergie durch eine gewalti- 
ge Wasserstoffkernfusion im Sternenin- 
neren entsteht — und ausgerechnet die 
launischen Neutrinos sind die einzigen 
Zeugen für diesen ansonsten nicht be- 
obachtbaren Prozeß. 


Neutrino-Fahndern | 


| ses 


Für das beklagenswerte Neutrino- 


zwei Deutungen: 


> Entweder die Modellvorstellungen 
über die Vorgänge im thermonu- 
klearen Reaktor der Erdsonne sind 
falsch — das wäre schmerzlich für die 
Astrophysiker, denn anhand ihres 
Sonnenmodells erklären sie sich 
auch den Rest des Universums. 


ı D Oder die fehlenden Sonnen-Neutri- 


nos verwandeln sich auf dem Weg 
zur Erde in Tau- oder Myon-Neutri- 
nos, die bislang nicht meßbar sind. 
Dies allerdings hieße, daß die klan- 
destinen Kerlchen doch eine Masse 
haben — was wiederum das Weltbild 
der Teilchenphysiker erschüttern 


müßte, das von von der Masselosig- | 


keit der Neutrinos ausgeht. 


Denkbar aber auch, so spekulierten 
die Experten von Gallex und Sage, 
daß das bislang konstatierte Neutrino- 
Defizit nur auf ungenügenden Meßme- 
thoden beruht. Deshalb ersannen sie 
eine neuartige Fallenstellertechnik, um 
möglichst viele der elektrisch neutralen 
Geisterteilchen einzufangen. 

Gallium (Tonnenpreis: eine Million 
Dollar) heißt das Zauberelement, des- 
sen sich die beiden konkurrierenden 
Forschergruppen gleichermaßen bedie- 
nen. 

Rast ein Neutrino in ein Atom der 
in riesigen Tanks schwappenden Galli- 
umlösung hinein, was bestenfalls alle 
paar Tage einmal geschieht, so ent- 
steht dabei ein Germaniumatom. Die- 
ist radioaktiv und kann daher 
(wenngleich äußerst kompliziert auf ra- 
diochemische Weise) nachgewiesen 
werden. 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
i 
| 
| 


Im Gegensatz zu der russisch-ameri- 
kanischen Kaukasuscrew, deren Meß- 
ergebnisse inkonsistent waren, konnten 
die europäischen Gallex-Forscher ins- 
gesamt 83 sogenannte Solar Neutrino 
Units (SNU) dingfest machen. Das sei- 
en genug, meinte Gallex-Sprecher Till 


| Kirsten, um die Masselosigkeit der 
| Neutrinos zu beweisen: „Die Sonnen- 
| Neutrinos treffen auf der Erde mit der 
| Intensität ein“, so postulierte der deut- 


sche Max-Planck-Professor, „die theo- 
retisch im Rahmen des Standard-Son- 
nen-Modells vorhergesagt worden ist.“ 

Gemach, gemach, antworteten Skep- 
tiker wie der Princeton-Forscher John 
Bahcall und der Nobelpreisträger Hans 
Bethe, der große alte Mann der Kern- 
physik. Sie wiesen darauf hin, daß das 
Sonnenmodell eine Neutrino-Produk- 
tionsrate von 132 SNU vorsehe, gar 
nicht zu reden von möglichen Meßfeh- 
lern: Das Gallium im Gallex-Tank sei 
verunreinigt gewesen, ausgerechnet mit 
Germaniumatomen, den Neutrino-In- 
dikatoren, und habe vor Versuchsbe- 
ginn aufwendig gereinigt werden müs- 
sen. 

Wie auch immer, die Kosmologen 
bleiben dabei, daß der Schöpfer auch 
seinen Neutrinos ein klein wenig Mas- 
se mitgegeben hat - so um die 0,003 
Elektronenvolt wären ihnen recht. 

Denn dann unterlägen die Neutrinos 
gerade soweit der Schwerkraft, daß sie 
den Zusammenhalt des Universums er- 
klären könnten - die langgesuchte 
„dunkle Materie“ wäre damit gefun- 
den. 

„Es kann gar nicht sein“, suchte 
Bahcall die Zweifler zu überzeu- 
gen, „daß unser Herrgott keinen Ge- 
brauch von einer so schönen Theorie 
macht.“ 
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Wer desess 
Jahr Wimbledon 
gewinnt? 


Das erste Match im wichtigsten Turnier der Tenn 


issaison istschon entschieden: das um die Senderechte. Und hier heißt der Gewinner 
von Wimbledon zum vierten Mal in Folge RTL plus. Am 22.6. geht's los - live und exklusiv. RTL plus. i 
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JIMIN, 2 JAHRE, 
CHANCENLOS? 
Ps; & 


Jimins Leben hat gerade erst 
begonnen. Niemand weiß, welche 
Talente in ihm schlummern. Und 
niemand weiß, was einmal aus ihm 
werden wird. Aber Sie können es 
erfahren. Wenn Sie ihn als Pate in 
eine bessere Zukunft begleiten. 


Kinder in Not können sich 

nicht selbst helfen. Darum fördert 
PLAN INTERNATIONAL durch 
Patenschaften sinnvolle Kleinprojekte 
in der Dritten Welt — wie Schulen, 
Brunnen und Krankenstationen. 

Sie werden immer in Eigenarbeit 
realisiert und stärken so das gesamte 
Umfeld der unterstützten Kinder 

und ihrer Familien. 


Mit 42,- DM im Monat können 
auch Sie benachteiligten Kindern 
den Start erleichtern - eine 

wichtige Investition in die Zukunft 
unserer Welt. Walter Scheel, Peter 
Scholl-Latour u.v.a. engagieren sich 
für PLAN INTERNATIONAL. 


| JA, ich wit helfen! | 


Bitte schicken Sie mir zunächst Informationsmaterial. 


Name/Vormame 


Straße/Nr. 


PLZ/Ort i 
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i 
Telefon 8; 
Bitte senden an: I 


PLAN INTERNATIONAL DEUTSCHLANDE.V. \ 
ı Pestalozzisır. 14, 2000 Hamburg 60 Telefon 040/61 45 55 ı 


PLAN 
| Rd INTERNATIONAL i 
| DEUTSCHLAND 


I „Menschlich denken, mit Plan handeln.“ i 
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= Nobelpreisträger mm 


Gelehrte 
am Pranger 


Mit einem Manifest gegen 
forschungsfeindliche Panikmache 
meldeten sich über 400 Forscher, 
darunter 62 Nobelpreisträger, zu 
Wort. Sein Ursprung ist dubios. 


ann immer sein Fax-Gerät zu 
W- beginnt, ist Michel Salo- 

mon hoffnungsvoll gestimmt: 
Wieder eine Unterschrift vom akademi- 
schen Hochadel? 

Am letzten Freitag hatte der französi- 
sche Journalist bereits die Namen von 
62 Nobelpreisträgern beisammen, dazu 
den Schriftzug von 363 weiteren bedeu- 
tenden Wissenschaftlern, aber auch von 
Schriftstellern wie Umberto Eco („Der 
Name der Rose“) und Eugene Ionesco. 
Täglich spuckt Salomons Fax-Gerät 
neue Koryphäen-Namen aus. Auch 
deutsche finden sich darunter: die der 
Nobelpreisträger Manfred Eigen, Klaus 
von Klitzing, Robert Huber, Erwin Ne- 
her und Bert Sakmann beispielsweise. 

Mit dem Gewicht solch ehrfurchtge- 
bietender Vertreter meldete sich die 
wissenschaftliche Gemeinschaft zu 
Wort. Ihr Appell richtete sich an die 
Staatschefs, die sich auf dem Umwelt- 
gipfel in Rio versammelt hatten. 

Das Ansinnen der Geistesgrößen 
überraschte: Nicht der Gefährdung von 
Weltklima oder Artenvielfalt gilt ihre 
größte Sorge; sie fühlen sich selbst be- 
droht. „An der Schwelle zum 21. Jahr- 
hundert“, so hieß es in dem Aufruf der 
Gelehrtenelite, „kommt eine irrationale 
Ideologie auf, die sich dem wissen- 
schaftlichen und industriellen Fort- 
schritt entgegenstellt.“ Die Politiker, 
mahnen die Wissenschaftler, ließen sich 
zu sehr von „pseudowissenschaftlichen 
Argumenten oder falschen und irrele- 
vanten Daten“ leiten. 

Sind demnach die Warnungen vor der 
Klimakatastrophe falsch oder übertrie- 
ben? Oder ist die Ausrottung biologi- 
scher Arten, um die es in Rio ging, nur 
ein Hirngespinst? Darüber schweigt der 
Aufruf der Forscher. 

Befremdlicher noch als diese Auslas- 
sungen mutet die Entstehungsgeschichte 
des „Heidelberger Appells“ an. Rund 
50 europäische Mediziner, Biologen und 
Chemiker hatten sich Anfang April zu 
einem Seminar über Risiko-Einschät- 
zung in Heidelberg getroffen. Eingela- 
den hatte Michel Salomon, Herausgeber 
der kleinen französischen Wissen- 
schaftszeitschrift Projections. 

Auf der Tagung, von der Industrie ge- 
sponsert, hörten sich die gelehrten Gä- 
ste Vorträge darüber an, wie verzerrt 


WISSENSCHAFT 


Nobelpreisträger Eigen 
Artensterben ein Hirngespinst? 


und überdramatisiert Umweltgefahren 
in der Öffentlichkeit dargestellt werden. 
Als Beispiele wurden Asbest, Dioxin, 
Fluorchlorkohlenwasserstoffe und ra- 
dioaktive Strahlung genannt — allesamt 
Probleme, die nach Salomons Überzeu- 
gung „größtenteils nichts als Mythen“ 
sind. „In Seveso zum Beispiel“, behaup- 
tet er, „ist eigentlich gar nichts pas- 
siert.“ 

Die Referate verfehlten nicht ihre 
Wirkung. Vor allem die französische 
Mehrheit unter den Teilnehmern em- 
pörte sich: Die Medien, hieß es, schür- 
ten Emotionen mit Horrormeldungen, 
die Politiker entschieden unter dem Ein- 
druck der entstehenden Panik, Wissen- 


Nobelpreisträger Huber 
Klimakatastrophe übertrieben? 


schaft und Technik gerieten zunehmend 
ins Kreuzfeuer fundamentalistischer 
Oko-Ideologen — der wissenschaftliche 
Fortschritt leide darunter. 

Danach wurde beschlossen, die Politi- 
ker vor solchen Irrwegen zu warnen; die 
Umweltkonferenz in Rio sei ein idealer 
Anlaß dafür. Der Franzose Salomon 
zückte ein vorformuliertes Papier. Nach 
zweistündiger Debatte hatten sich die 
Anwesenden auf Formulierungen geei- 
nigt, den Deutschen gerade noch mode- 
rat, den Franzosen gerade noch ener- 
gisch genug. 

Michel Salomon konnte mit 50 Unter- 
schriften nach Paris zurückreisen, zwei 
stammten von Nobelpreisträgern 


(Manfred Eigen und Rita Levi-Montal- 
eini) - offensichtlich genug, um 60 wei- 


Nobelpreisträger von Klitzing 
Industrieller Fortschritt behindert? 


tere Nobel-Forscher zur Unterschrift zu 
bewegen. 

Der Text war im Ergebnis so unver- 
bindlich, daß der Aufruf bei den Politi- 
kern in Rio ebensowenig Beachtung 
fand wie ein Friedensappell von Nobel- 
preisträgern, der kürzlich im Kanonen- 
donner serbischer und kroatischer Artil- 
lerie verhallte. 

Positive Resonanz hingegen fand der 
„Heidelberger Appell“ bei etlichen Wis- 
senschaftlern — ein Indiz für offenbar 
weitverbreiteten Frust in den For- 
schungslabors: Immer öfter wird in der 
Öffentlichkeit der technische Fortschritt 
als eigentliche Ursache von Klima- und 
Umweltkatastrophen gebrandmarkt. 
Die Elite-Wissenschaftler, ehedem als 
Hüter der Weisheit verehrt, fühlen sich 
an den Pranger gestellt. 

Dabei haben sich in der Vergangen- 
heit Wissenschaftler häufig auch ganz 
anders geäußert als jetzt die Unterzeich- 


ner des Papiers von Heidelberg. Zu wie- 
derholten Malen haben Forscher vor 
den Folgen ihrer Entdeckungen ge- 
warnt. Berühmt wurde die Göttinger 
Erklärung von 18 Atomphysikern, unter 
ihnen Otto Hahn und Carl Friedrich von 
Weizsäcker, die sich 1957 gegen die 
Ausstattung der Bundeswehr mit Atom- 
bomben wandten: „Unsere Tätigkeit be- 
lädt uns mit einer Verantwortung für die 
möglichen Folgen dieser Tätigkeit.“ 

Fast zwei Jahrzehnte später, im Fe- 
bruar 1975, versammelten sich namhafte 
Genforscher auf einer Konferenz in Asi- 
lomar, einem Badeort in Kalifornien. 
Gerade war es ihnen gelungen, mit Hilfe 
sogenannter Restriktionsenzyme ins 
Erbgut einzugreifen. Jetzt wollten sie 
die möglichen Gefahren und Konse- 
quenzen dieser Entdeckung 
diskutieren und sich selbst 
ethische Grenzen setzen. 

Auch die Verschärfung glo- 
baler Umweltprobleme geriet 
erst ins öffentliche Bewußt- 
sein, nachdem eine Gruppe 
von Wissenschaftlern ihren - 
inzwischen berühmten — Be- 
richt über die Grenzen des 
Wachstums veröffentlicht hat- 
te: Die Ressourcen der Erde 
sind endlich, lautete 1972 die 
Botschaft des Club of Rome. 
Der Mensch müsse lernen, sich 
vom Glauben an ein unbe- 
grenztes Wachstum zu verab- 
schieden. Als Untergangspro- 
phet kritisiert zu werden sei 
„vielleicht die Aufgabe, die 
uns zur Ehre gereicht“, erklär- 
te Ricardo Diez-Hochleitner, 
der Präsident des Club of 
Rome. 

Um so erstaunlicher, daß die 
Wissenschaftler jetzt, genau zu 
dem Zeitpunkt, da die Politi- 
ker in Rio einen ersten klägli- 
chen Versuch unternahmen, Konse- 
quenzen aus den Warnungen des Club 
of Rome zu ziehen und in eine interna- 
tionale Politik zum Schutz des Planeten 
umzusetzen, vor übertriebenen Be- 
fürchtungen, vor Panikmache und irra- 


tionalen Katastrophenstimmungen war- 
nen. 

„Damals war es vielleicht notwendig, 
die Offentlichkeit wachzurütteln“, sagt 
etwa der Nobelpreisträger Robert Hu- 
ber vom Max-Planck-Institut für Bio- 
chemie in München über den Club of 
Rome. „Aber darüber sind wir längst 
hinaus. Jetzt muß abgewogen werden.“ 

Auch der englische Nobelpreisträger 
Max Perutz sieht die Wissenschaft von 
„irrationalen Bewegungen wie exzessi- 
ven Grünen“ bedroht. Sein französi- 
scher Nobelpreiskollege Jean-Marie 
Lehn warnt vor „einem Totalitarismus 
im Namen der Ökologie, der jeden Fort- 
schritt behindert“. Vor allem die franzö- 
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TECHNIK 


sische Gentechnik laufe Gefahr, von 
„kleinkrämerischen Regelungen wie in 
Deutschland“ bedroht zu werden, er- 
klärt Lehn. 


In einem Appell an die französische | 


Regierung, im Ton weit energischer als 


der Heidelberger Aufruf, warnten letzte | 


Woche französische Genforscher vor ei- 


nem geplanten Gesetz, das in Frank- | 


reich (wie schon in Deutschland) öffent- 
liche Anhörungen über gentechnische 
Anlagen vorschreibt. „Diese Anhörun- 
gen“, so der Appell der französischen 
Forscher, „werden eine negative Wir- 
kung haben, wenn das Gesetz falsch 


ausgelegt wird, und eine verheerende, | 


wenn es wörtlich genommen wird.“ 
Auch in deutschen Labors und Insti- 
tuten führen öffentliche Kritik und Etat- 


kürzungen zu wachsender Verbitterung | : 


unter den Wissenschaftlern. Vor allem 


das Gentechnikgesetz, das sie mit einer | 
Lawine von Formularen überschüttet | 


hat, ist für viele ein Zeichen für die Fol- 
gen der irrationalen Ängste, wie sie im 
Heidelberger Appell angeprangert wer- 
den. 

Geredet wurde in Heidelberg über 


Asbest und Dioxin. Gemeint war von | 


vielen die Gentechnik. Gerichtet war 
der Appell an Politiker, die über eine 
Klimakonvention verhandelten. 

Zweifel daran, daß dies ein Vorbild 
für die eingeforderte wissenschaftliche 
Abgewogenheit sei, hegen inzwischen 
auch einige der Unterzeichner. Vor al- 
lem die Franzosen, erinnert sich einer 
der Teilnehmer, hätten sich in der Dis- 
kussion in Heidelberg seltsam aufge- 
führt: Bei der Empörung über die an- 
geblich irrationalen Oko-Ideologen 
zeigten sie, so der Augen- und Ohren- 
zeuge, „manchmal selber irrationalen 
Übereifer“. 


Raumfahrt 


Knautschzone 
im All 


Um die Erde sausende 
Trümmerteile bedrohen Weltraum- 
stationen und Astronauten 

stärker als bisher angenommen. 


der US-Raumfähre Endeavour 

und schwebten in ihren Rauman- 
zügen auf einen schwankenden Zylinder 
zu. Mit bloßen Händen ergriffen sie, in 
400 Kilometer Höhe über dem Pazifi- 
schen Ozean, den gestrandeten Nach- 
richtensatelliten Intelsat 6. 

„Junge, wenn das Ding nur nicht so 
wackeln würde“, fluchte Astronaut 
Thomas Akers. Vorsichtig, um ja nicht 
die Raumfähre zu beschädigen, bugsier- 


D ie drei Astronauten kletterten aus 
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. nn ne 
Astronaut bei Außenbordmanöver* 
Mit kochendem Blut Sekundentod im All 


ten die Weltraumarbeiter den 4,5 Ton- 
nen schweren Satelliten in die Lade- 
bucht des Shuttle, wo er einen neuen 
Antriebsmotor erhalten sollte. Nach 
sechs Stunden war (im dritten Anlauf) 
das waghalsige Manöver beendet. 

Doch die Bedrohung für die Raum- 
fähre und die stundenlang im Weltall 
herumturnenden Astronauten ging, bei 
dem Endeavour-Einsatz im letzten Mo- 
nat, nicht nur von dem schwergewichti- 
gen Schrott-Satelliten aus. Der wirklich 
gefährliche Müll im All ist viel kleiner: 
Nach der Landung der Raumfähre En- 
deavour entdeckten die Nasa-Techniker 
auf dem linken Cockpit-Fenster einen 
millimetergroßen Krater, verursacht 
durch den Einschlag eines winzigen 
Trümmerstückes. 

Mindestens 3,5 Millionen solcher Ra- 
keten- und Satellitenbruchstücke krei- 
sen als Raumfahrtmüll um die Erde: ein 
regelrechter Trümmergürtel von ausge- 
brannten Endstufen, abgesprengten Si- 
cherungsbolzen, abgeblätterten Farbre- 


* Endeavour-Astronaut bei dem Versuch, Intel- 
sat 6 einzufangen. 


sten oder auch Metall- 
teilen von explodierten 
Treibstofftanks. Nach 
Erkenntnis von Fach- 
leuten übertrifft der 
von Raumfahrtaktivi- 
täten herstammende 
Schrott in den niedri- 
gen Umlaufbahnen die 
natürlichen Partikel 
von Meteoren oder Ko- 
meten um das Vier- bis 
Fünffache. 

Speziell bei der ge- 
planten US-Raumsta- 
tion Freedom, deren fi- 
ligranes Metallskelett 
Ende des Jahrzehnts in 
einer Höhe von 407 Ki- 
lometern zusammenge- 
stöpselt werden soll, 
wird der Raumfahrt- 
müll Probleme berei- 
ten. Uber 30 Shuttle- 
Starts sind vorgesehen, 
um die einzelnen Kom- 
ponenten in den Him- 
mel zu heben. In bier- 
dosenförmigen Modu- 
len sollen sich dann 
über einen Zeitraum 
von 30 Jahren ständig 
Raumfahrer aufhalten. 

Nach neuesten Be- 
rechnungen von Nasa- 
Kritikern ist das Risi- 
ko, daß Raummüll in 
die Station einschlägt, 
erheblich größer als 
bislang angenommen: 
Mit einer Wahrschein- 
lichkeit von 36 Prozent 
wird innerhalb des ersten Jahrzehnts ih- 
rer Betriebsdauer im All ein Trümmer- 
stück eine „Schlüsselkomponente“ tref- 
fen — also etwa eine Mannschaftskabine 
oder einen Treibstofftank. Durch geeig- 
nete Schutzschilde ließe sich das Risiko 
eines Einschlages auf 12 Prozent min- 
dern. 

In einer noch unveröffentlichten Stu- 
die des US-Kongresses, so berichtete 
jetzt die Fachzeitschrift Space News, wird 
die Weltraumbehörde Nasa deshalb aus- 
drücklich gewarnt, „die Beschäftigung 
mit dem Müllproblem zu verschieben, bis 
sich die Raumstation bereits im Orbit be- 
findet“. Die Kosten für Designänderun- 
gen wären zu einem späteren Zeitpunkt 
größer, und das „Risiko für Station und 
Besatzung würde wachsen“. 

Der Kongreßbericht, empörte sich 
demgegenüber ein Nasa-Mitarbeiter, 
vermittle einen „völlig falschen Eindruck 
von der wahren Gefahr für die Station“: 
Werde einem Freedom-Modul ein 
„Nadelstich“ versetzt, bereite das „keine 
Probleme“. Und der für Freedom zustän- 
dige Nasa-Manager Richard Kohrs 
prahlte: „Der gesamte Müll, der die Sta- 


tion innerhalb von 40 Jahren treffen 
wird, paßt in meine Kaffeetasse.“ 

Raumflugtrümmer bedrohen indes 
nicht nur die stählerne Außenhaut des 
40 Milliarden Dollar teuren „Weltraum- 
bahnhofs für den Planeten Erde“ (Nasa- 
Werbung). Schutzlos sind vor allem 
Astronauten, die außenbords Repara- 
turarbeiten durchführen, dem Welt- 
raumschrott ausgesetzt; allein in der 
Außenhaut von Freedom befinden sich 
über 5000 Teile, die ständiger Kontrolle 
bedürfen, Glühbirnen, elektromechani- 
sche Geräte, Batterien. Durchschnitt- 
lich wird deshalb jeden Tag ein Astro- 
naut gut sechs Stunden lang in den Welt- 
raum aussteigen müssen. 

Schon ein Farbklecks von einem Zen- 
timeter könnte einen Raumanzug mit 


Unter Zugzwang 


suchen neuerdings Softwarefirmen je- 
ne altmodischen Modell-Eisenbahner 
zu setzen, die auf raumfüllenden 
Sperrholzplatten schwarzglänzende 
Loks durch Pappmach&-Landschaften 
schicken. Die Tage der klassischen 
Kipphebelweiche sind gezählt. 


Im ersten Anlauf der Modellbahn- 
Modernisierung wurde der schlich- 
te Trafo-Drehschalter durch di- 
gitale „Mehrzugsteuerungen“ namens 
„Delta“ oder „FMZ“ ergänzt. Doch 
die Reise geht schon weiter: Die Hob- 
by-Loks der neuesten Generation sur- 
ren nur noch über den Computerbild- 
schirm. Jüngste Errungenschaft ist 
„CATD“ (Computer Aided Transit 
Design), die Eisenbahnsimulation am 
Heimrechner. 


Die neue Software erlaubt es, weit- 
läufige Modellbahnanlagen anstatt 
auf dem Dachboden oder in der Gara- 
ge nunmehr auf dem Schreibtisch zu 
betreiben. Bei Spiel- und Simulations- 


Design Your Om Railrsad 


der Wucht einer Handgranate zerfet- 
zen — denn die Trümmerteilchen rasen 
mit rund 28 000 Kilometern pro Stunde 
durch das All. Selbst wenn ihn das Ge- 
schoß nicht direkt träfe, wäre der 
Raumfahrer in seinem durchlöcherten 
Kunststoffoverall chancenlos: Noch 
ehe dem Mann die Puste ausgeht, wür- 
de sein Blut, infolge des Druckabfalls, 
innerhalb von Sekundenbruchteilen zu 
kochen beginnen. 

Auch das europäische Weltraumla- 
bor Columbus — ein zwölf Meter lan- 
ges, tonnenförmiges Modul, das zur 
Jahrtausendwende fest an die Raum- 
station Freedom angedockt werden 
soll - wird nicht von umherfliegen- 
den Trümmerteilen verschont blei- 
ben. 


programmen wie „Design Your Own 
Railroad“ (Bau dir deine Eisen- 
bahn), „PC-Railroad“ oder „Loco- 
motion“ kann der Hobby-Bahner 
(mittels Computermaus als Steuerge- 
rät) auf dem Monitor ausgedehnte 
Schienennetze anlegen, Bahnhöfe 
bauen, Weichen stellen und Züge di- 
rigieren. Bei „Railroad Tycoon“ 
muß er sich als Eisenbahnmagnat be- 
haupten. Mit dem jüngsten Pro- 
gramm der Gattung, „A-Train“ aus 
Japan, läßt sich die Nahverkehrspla- 
nung einer Großstadt auf dem PC si- 
mulieren*. 


A-Train, eine Software-Mischung 
aus Modellbahn und Monopoly, wird 
von der kalifornischen Firma Maxis 
angeboten, deren Simulationsspiele 
wie „Sim City“ oder „Sim Ant“ (eine 


* „Design Your Own Railroad“ (für PC und 
Apple). Abracadata/USA: 59,95 Dollar. 
„Locomotion“ (für Commodore „Amiga“). 
Kingsoft, Aachen; 79,95 Mark. „PC-Rail- 
road“. TWD-Freeware/USA; 6,50 Dollar. 
„A-Train“ (für PC). Maxis/USA; 69,95 Dol- 
lar. 


Naybikl 


Rs ar -- ‚Steam 
Load Kone 
Capacity 


In Abstand von rund zehn Zentime- 
tern von der Außenhaut der luftdich- 
ten Tonne sollen deshalb Aluminium- 
schilde angebracht werden, eine Art 
vorgerückter Verteidigungswall: Klei- 
nere Schrotteile, welche die Metallplat- 
te durchschlagen, brechen auseinander 
oder verdampfen, so daß nur noch 
eine feine Trümmerwolke auf die emp- 
findlicke Wandung von Columbus 
trifft. 

Noch allerdings grübeln die Techni- 
ker beim Raumfahrtunternehmen 
MBB/Erno in Bremen, die maßgeblich 
an der Entwicklung von Columbus be- 
teiligt sind, wie stark diese Knautsch- 
zone ausgelegt werden muß. „Es gibt 
auf der Erde keine Geschosse“, gibt 
der MBB-Mitarbeiter Paul Tetzlaff zu, 


digitale Ameisenkolonie — SPIEGEL 
51/1991) weltweite Bestseller wur- 
den. Diesmal soll sich der Spieler am 
PC als Fahrdienstleiter bewähren, 
darüber hinaus noch als Stadtplaner 
und Finanzjongleur; Fahrplanfehler 
im Berufsverkehr etwa wirken sich 
verheerend auf die Wirtschaft aus. 
Um Pannen zu verhindern, können 
neue Züge in einem „Testfenster“ 
auf dem Bildschirm erprobt werden, 
als Simulation der Simulation. 

Ein Vorteil der nur noch im Com- 
puter programmierten Züge: Entglei- 
sungen bleiben, anders als bei der 
traditionellen Hobby-Eisenbahn mit 
ihren empfindlichen Modellen, fol- 
genlos. Bei Kollisionen dringt das 
häßliche Krachen und Kreischen von 
Metall nur noch simuliert aus dem 
PC-Lautsprecher. 

So können die Computerbahner 
ihren niederen Instinkten freien Lauf 
lassen: „Eisenbahnzusammenstöße“, 
bekannte der Softwarekritiker der 
US-Zeitschrift PC Magazine, „finde 
ich total faszinierend.“ 
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Pflichtlektüre für Manager 


520 Seiten 
15x23cm 
DM 78,- 


Alle fünf Jahre verdoppelt sich das Wissen der Welt. Neue Methoden und Strategien sind 
gefragt: Wer sich in dieser schnellebigen Zeit behaupten will, kommt um Weiterbildung 
nicht herum. Doch schon die Auswahl geeigneter Seminare und Veranstalter kann bei 
der Vielfalt der Anbieter und Programme zum nervenaufreibenden Geduldspiel werden. 
Schluß damit Hilfestellung bietet das nun in einer dritten, überarbeiteten und ergänz- 
ten Ausgabe vorliegende Standardwerk Seminare ’92. 


Die St. Gallener Experten Dr. Julian |. Mahari und Dr. Michael Schade haben sich syste- 
matisch mit der Weiterbildung von Führungskräften beschäftigt. Dabei haben sie 


e über 15.000 Weiterbildungsprodukte gesichtet, 

e 865 Anbieter mit ihrem Angebot katalogisiert und geordnet, 

e 57 Weiterbildungsveranstaltungen genau skizziert, 

© 87 Anbieter von Seminaren und Management-Trainings porträtiert, 
e 35 europäische Nachdiplomstudiengänge aufgeführt und 

e 30 amerikanische MBA-Programme aufgelistet. 


Auf 520 Seiten beschreiben die Autoren fundiert die Situation der Weiterbildung für 
Führungskräfte, geben Managern Tips für erfolgreiche Karrierestrategien und warnen 
vor den Fallen und Tricks der „schwarzen Schafe“ im Markt. 


Mit Seminare ’92 hat das Zufallsprinzip in der Weiterbildung ausgedient. 


Bitte senden Sie mir __— Exemplar(e) des Jahrbuches der Management-Weiterbildung 
Seminare '92 zum Preis von DM 78,- pro Band. 

Lieferung gegen Vorkasse; einen Scheck über DM ______ füge ich meiner Bestellung bei, 
Bitte Bestellvermerk „Seminare '92" und genaue Lieferanschrift angeben. 


PLZ, Ort 


Datum, Unterschrift SP 26/92 


manager... 


Bestellungen bitte an manager magazin Vertriebsabteilung, 
Postfach 11 10 60, W-2000 Hamburg 11, 
Fax (040) 30 07-826 
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„mit denen wir den heftigen Einschlag 
von Weltraummüll simulieren können.“ 
Schilde schützen ohnehin nur gegen 
körnchengroßen Raummüll. Trümmer- 
stücke, die größer sind als eine Aspirin- 
tablette - und etwa 90 000 davon schwir- 
ren schon durchs All —, wären imstande, 
die Außenwand trotz Schutzschild nahe- 
zu ungehindert zu durchlöchern. Nach 
Berechnungen von Professor Dietrich 
Rex von der TU Braunschweig und sei- 
nem Mitarbeiter Peter Eichler beträgt 
die Wahrscheinlichkeit bis zu 1:12, daß 
ein solches Trümmerteil in den ersten 
zehn Betriebsjahren die Außenhaut ei- 
nes Columbus-Moduls durchschlägt. 

„Eine echte Grauzone“, sagt Walter 
Flury, Experte für Weltraummüll am 
Europäischen Weltraum-Operations- 
zentrum in Darmstadt. Trümmer zwi- 
schen einem und zehn Zentimetern 
könnten allenfalls von zukünftigen In- 
frarot- und Radarsensoren an Bord aus- 
gemacht und durch Laserkanonen un- 
schädlich gemacht werden. 

Sind die Trümmerteile größer als ein 
Tennisball, werden sie vom US Space 
Command mit Hilfe von weltweit an 29 
Orten aufgestellten Radarantennen und 
Teleskopen erfaßt: Raumfahrzeuge las- 
sen sich auf diese Weise rechtzeitig war- 
nen und können unter Umständen Aus- 
weichmanöver fliegen. 

Produziert haben den Raumfahrtab- 
fall vor allem die USA und die Sowjet- 
union, die zusammen seit 1957 fast 
20 000 Raketen und Satelliten in den 
Weltraum geschossen haben. Nur die 
niedrig fliegenden Objekte, insgesamt 
knapp 12000, wurden durch die Rei- 
bung der äußeren Luftschichten allmäh- 
lich abgebremst und sind verglüht. 

Den bislang größten Einzelbeitrag 
zum Treibgut im All lieferten allerdings 
die Europäer: Als 1986 die dritte Stufe 
ihrer Ariane-Rakete explodierte, ent- 
standen mit einem Schlag fast 500 grö- 
Bere Schrotteile. 

Und der Müll wird immer mehr - die 
Weltraumforscher fürchten sich vor ei- 
nem „Schneeballeffekt“: Stoßen zwei 
Trümmer zusammen, zerplatzen sie in 
viele kleine Schrottsplitter, die dann la- 
winenartig eine immer größere Zahl von 
Müll entstehen lassen. Peter Eichler 
glaubt, daß schon jetzt eine „kritische 
Masse“ erreicht sei: Kollisionen erzeu- 
gen pro Jahr fünf Prozent mehr Trüm- 
merpartikel, als durch die Luftreibung 
„entsorgt“ werden. 

Zudem starten jährlich weitere 20 Sa- 
telliten zu ihrer Mission in eine Erdum- 
laufbahn. Immer noch werden dabei 
Halterungen abgesprengt oder lassen 
explodierende Treibstoffreste die Rake- 
ten-Endstufen zerplatzen. 

Ohne „Müllvermeidung im Weltall“, 
fürchtet Eichler, könnte in 20 bis 50 Jah- 
ren das Ende der Weltraumfahrt ge- 
kommen sein. 


PRISMA 


Operationen 
am Bildschirm 


Statt an Leichen können 
Arzte in Hamburg riskante 
Operationen jetzt am Com- 
puterbildschirm erproben. 
Mathematiker und Medizi- 
ner an der Hamburger Uni- 
versitätskliniik Eppendorf 


entwickelten einen elektro- 
nischen Anatomieatlas, der 


dreidimensionale Ansichten 
vom Körperinneren liefert 
und es zugleich gestattet, 
chirurgische Eingriffe zu si- 


mulieren - samt den Folgen möglicher ärzt- 
licher Kunstfehler. Mit Hilfe der Kernspin- 
tomographie zerlegten die Wissenschaftler 
den Kopf eines Patienten in 16 Millionen 
Raumeinheiten, die in einem Rechner ge- 
speichert wurden. Das aus den Computer- 
daten zusammengesetzte und auf den Bild- 
schirm projizierte 3-D-Modell vom Patien- 
tenkopf läßt sich nach Belieben drehen und 


Von Töpfer 
zensiert 


Es sollte mal was anderes 
sein: Um jungen Leuten die 
Probleme des Regenwaldes 
näherzubringen, ließ der 
Bonner Umweltminister 
Klaus Töpfer ein Comic- 
Buch in Auftrag geben. 
Doch die unter der Regie 
des Hamburger Carlsen 
Verlags verfaßte Abenteu- 
ergeschichte von zwei jun- 
gen Deutschen, die mit ei- 
nem südamerikanischen 
Holzbaron in Konflikt gera- 
ten, war dem Minister dann 
doch zu frech. Da wurde 
von skrupellosen Groß- 
grundbesitzern erzählt, von 
einer Gewerkschaft der 


Könnten wir ihm 
doch nur er gegen die Mörder des 
{ 


ae werd mal nicht palhe- |l 
. Bei uns 4 Hause gibt's | 
ie zu fun. Da sterben die 
Wälder; auch ohne daß 
jemand Hand anlegt. 


Originales Öko-Comic 


Computerdarstellung des Kopfes 


werden. 


Gummizapfer und vom 
deutschen Waldsterben - 
Umweltfreund Töpfer ließ 
die Texte korrigieren: Aus 
dem Gewerkschaftshaus 
wurde ein „Gemeinschafts- 
haus“, vom Waldsterben ist 
keine Rede mehr, ein Hin- 
weis auf die USA als Haupt- 
produzenten des Treibhaus- 
gases CO, wurde gestri- 
chen. Comic-Autor Joachim 
Friedmann: „Die wollten 
keinen Polit-Comic, son- 
dern Fix und Foxi.“ Die 
zensierte Töpfer-Fassung 
wird in einer Auflage von 
50 000 Exemplaren kosten- 
los an deutschen Schulen 
verteilt; die Originalausgabe 
gibt es für 14,80 Mark im 
Buchhandel. 


Und» wir gucken indie Röhre und können 


gar nichls machen? 


Meinst du eiwa, Umweltpro- 
bieme gibt es nur hier ? z, Hause 


ge gang zutun, auckim Kleinen * S 


„und wenn esnur Energie sparen 
und Abfallvermeidung ist. 


Zensiertes Öko-Comic 


WISSENSCHAFT 


telt supramarginal ayruz. 


jeit posteentrai gyruz! 


hatt orsipitat gyn 


wenden. Durch Zeigen auf anatomische 
Details können die wissenschaftliche Be- 
zeichnung sowie die Funktion der betref- 
fenden Kopfregion abgerufen werden. Als 
nächstes wollen die Computer-Anatomen 
einen Atlas der menschlichen Hüftpartie 
anfertigen; später soll auch ein kompletter 
Fetus in das 3-D-Programm aufgenommen 


Retortenzeugung — 
Teure Tortur 


Nur jede zehnte Frau, die 
sich einer künstlichen Be- 
fruchtung (IVF) unterzieht, 
bringt schließlich ein Kind 
zur Welt. Vielen dieser Pa- 
tientinnen könnte wirksa- 
mer geholfen werden, 
glaubt der Gynäkologe 
Hans-Walter Schlößer von 
der Medizinischen Hoch- 
schule Hannover. In rund 
40 Prozent aller Fälle ist die 
weibliche Unfruchtbarkeit 
laut Schlößer auf einen De- 
fekt der Eileiter zurückzu- 
führen, der durch einen mi- 
krochirurgischen Eingriff 
behoben werden kann. Die 
Erfolgsrate dieser Opera- 
tion liegt mit knapp 30 
Prozent etwa dreimal 
höher als bei der Retor- 
tenzeugung. Dennoch 
bevorzugen die meisten 
Gynäkologen die IVF- 
Methode, weil sie das 
chirurgische Verfahren 
nur unzulänglich be- 
herrschen. Kritiker 
Schlößer sieht darin 
nicht nur einen medizi- 
nischen Mangel, son- 
dern auch einen Verstoß 
gegen das gesetzlich ge- 
botene Wirtschaftlich- 
keitsprinzip: Für die 
seelisch belastende IVF- 
Tortur, die im Normal- 


fall viermal wiederholt wird, 
zahlen die Krankenkassen 
etwa 12 000 Mark; die Eilei- 
ter-Operation dagegen ko- 
stet nur 3500 Mark. 


Klimaanlage 
für Hängebrücken 


Mit Hilfe von Klimaanlagen 
wollen britische Ingenieure 
große Teile der Stahlkon- 
struktion bei der Humber 
Bridge - einer der längsten 
Hängebrücken der Welt 
über den Humber Fluß bei 
Kingston upon Hull - so 
trocken halten, daß jegliche 
Korrosion künftig vermie- 
den wird. Der aufwendige 
Rostschutz mit Farbe kann 


Humber Bridge (England) 


dabei eingespart werden. 
Das System hat sich in den 
beiden Betonkammern mit 
den Verankerungen der 
Stahlseile an beiden Ufern 
des Humber bereits be- 
währt. Dabei nimmt eine 
mit Lithiumchlorid getränk- 
te radförmige Vorrichtung 
Feuchtigkeit aus der Luft auf 
und gibt sie an einen war- 
men Luftstrom ab, der sie 
nach außen transportiert. 
Nun sollen mit einem Auf- 
wand von rund 10 000 Pfund 
auch die Innenräume der 
Stahlkästen, die das eigentli- 
che Brückengestell bilden, 
trockengelegt werden. Die 
Kosten für einen Anstrich 
mit Rostschutzmitteln wür- 
den etwa fünf Millionen 
Pfund betragen. 
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„Einer muß das Maul aufreißen“ 


SPIEGEL-Interview mit den Ex-Nationalspielern Breitner, Briegel und Schumacher über die Fußball-EM 


SPIEGEL: Der Trainer Ernst Happel 
hat bei dieser Europameisterschaft 
„nichts Neues“ gesehen und ist abge- 
reist, Kritiker bejammern den Verfall 
der Spielkultur. Haben Sie früher bes- 
ser gespielt? 

BREITNER: Früher war es falsch, mir 
Fritz Walter als besten deutschen Fuß- 
baller verkaufen zu wollen. Heute den 
Fußball von 1992 mit dem von 1972 
vergleichen zu wollen ist ebenso idio- 
tisch. 


SCHUMACHER: Wir haben früher ge- 
nau so einen Scheiß gespielt. 


BRIEGEL: Da spricht mal wieder der 
Torwart. Aber es stimmt schon, wir 
haben 1982 und auch 1986 genau so ei- 
nen Mist gespielt. Bei einem Turnier 
kommt es nicht nur auf die Schönspie- 
lerei an, da muß man am Anfang auch 
mal taktieren. Wenn du 
zweimal vergeigst, bist 
du draußen. 


BREITNER: Fußball 
spielt sich heute zehn 
Meter rechts und links 
von der Mittellinie ab. 
Da wird gespielt, ge- 
hackt, gekämpft - eben 
gearbeitet. Daraus zu 
schließen, der Fußball 
wäre schneller gewor- 
den, ist Schwachsinn. 
Dem heutigen Spiel 
fehlt die Geruhsamkeit 
des langen Passes, die 
das Spiel früher schön 
und ästhetisch gemacht 
hat. 


BRIEGEL: Was ist 
schon ästhetisch? 


SCHUMACHER: Wenn 
du auf dem Platz stehst, 
denkst du nicht darüber 
nach, den schönen Paß 
zu spielen, damit die 
Leute ihren Spaß ha- 
ben, du denkst nur dar- 
an, zu gewinnen. Und 
da ist dir jedes Mittel 
recht. 


SPIEGEL: Sie denken 
wie der Engländer Da- 
vid Platt, der meinte, 
wer Unterhaltung haben 
wolle, sei bei einer EM 
falsch? 
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Paul Breitner, Hans 
kommen auf insgesamt 196 Einsätze in der 
Nationalelf. Mittelfeldspieler Breitner, 40, 
wurde 1974 Weltmeister, während es Vertei- 
diger Briegel, 36, und Torwart Schumacher, 
38, zu zwei Vizeweltmeisterschaften (1982, 
1986) brachten; gemeinsam wurden sie 1980 


SCHUMACHER: Dann müssen die 
eben ins Kino gehen. 

BRIEGEL: Den Leuten geht es doch gar 
nicht um die Ästhetik. In Kaiserslautern 
wird sicher kein ästhetischer Fußball ze- 
lebriert. Aber alle sind begeistert, weil 
nach vorne gespielt wird. 
SCHUMACHER: Wenn du immer ver- 
lierst, ist jede Asthetik im Eimer. 
SPIEGEL: Von diesem EM-Fußball 
geht nicht viel aus. Die Franzosen des 
Michel Platini stolperten über den Platz, 
und Platini behauptet: „0:0 - so ist eben 
Fußball heute“. 


BREITNER: Der Platini sollte ganz ru- 
hig sein. Der wollte doch gar keine Indi- 
vidualisten in seinem Team, sondern 
nur Kollektivspieler. Deshalb ist es in 
die Hose gegangen. Da fehlte einer, der 
mal ein bißchen ausflippt, dann wären 


m EZ 


"Peter Briegel und Harald Schumacher 
Europameister. Bei der EM in Schweden ist 
das Trio journalistisch tätig: der frühere Päd- 
agogik-Student Breitner für die Bild-Zeitung, 
Buchautor Schumacher („Anpfiff“) für Sat 1 
und der gelernte Maschinenbauer Briegel für 
den Kicker. 


die Franzosen nicht so leicht auszurech- 
nen gewesen. Sie haben doch so ge- 
spielt, wie der große Platini es wollte. 
BRIEGEL: Wenn jetzt die Dänen, die ja 
erst zehn Tage vor EM-Beginn erfahren 
haben, daß sie anstelle Jugoslawiens da- 
bei sind, auch noch Europameister wür- 
den, wär’ doch alles über den Haufen 
geworfen... 

SCHUMACHER: ... alle Laktatwerte 
kannst du dann vergessen... 
BRIEGEL: die ganze intensive 
Vorbereitung der anderen wäre für die 
Katz gewesen, mit ihren fünf Masseuren 
und drei Zeugwarten. 

BREITNER: Der Erfolg der Dänen ist 
eine schallende Ohrfeige für all diese 
Holzköpfe, die glauben, ein Profi müsse 
drei, vier Wochen eingesperrt werden, 
um sein Spiel zu verbessern. Hier wurde 


wunderbar demonstriert: Das ist 
Schwachsinn, war es immer und wird es 
immer sein. Die Dänen kamen aus dem 
Liegestuhl vom Strand, aus dem Baye- 
rischen Wald - und sind marschiert. 


SPIEGEL: Jetzt rechtfertigen Sie Ihre 
berüchtigten Eskapaden in den Trai- 
ningslagern 1974 in Malente oder 1982 
am Schluchsee. 


BREITNER: Da mal abzuhauen, mal 
bis in die Nacht einen zu trinken, war 
richtig. Wenn du 100 Spiele in dem 
Jahr gemacht hast, weißt du doch, wo 
du die Kugel hinspielen mußt. Wenn 
du trotzdem drei Wochen eingesperrt 
wirst, mußt du dich mit irgendwas am 
Überleben halten. Es muß auch Spaß 
machen, da darf es auch mal ein Uhr 
werden. Schließlich hast du ja nachmit- 
tags noch mal drei Stunden Bettruhe, 
da gibst du dir ja sonst die Kugel. 


BRIEGEL: Man muß sich konzentrie- 
ren können, wenigstens ein paar Tage 
lang. Dann sollte auch nicht permanent 
die Frau in der Nähe sein. Da fragst du 
dich doch immer: Wo ist sie jetzt, was 
macht sie jetzt? 


SCHUMACHER: Bitteschön, das muß 
jeder selber wissen. Wenn ich Trainer 
wäre und der Torjäger müßte immer 
bei seiner Frau schlafen, um im Spiel 
zu treffen, ja lieber Gott, dann soll er 
doch. Ich wollte früher lieber einge- 
sperrt sein, nur so konnte ich mich vor- 
bereiten. Und ich glaube auch nicht, 
daß die Dänen weitergekommen sind, 
weil sie lockerer waren. Die sind wei- 
tergekommen, weil Franzosen und 
Engländer so blind gespielt haben. Die 
Dänen waren nicht gut, die anderen 
waren nur noch schlechter. 


SPIEGEL: Ist Ihnen denn ein Spieler 
aufgefallen, der Besonderes geleistet 
hat? 

BREITNER: Keiner, allenfalls Papin, 
auch wenn der schon früh wieder heim- 
fahren mußte. Wenn aber einer aus 
drei Chancen zwei Tore macht, ist das 
schon was. Über alle anderen müssen 


wir uns nicht unterhalten, es ist nichts 
da. 


SPIEGEL: Bei den Deutschen wohl 
auch nicht? 


BREITNER: Deren Suche vor der EM 
nach einer Spielerpersönlichkeit war 
weltfremd. Man kann nicht mit dem 
Finger schnippen und sagen: Du bist ab 
sofort eine Persönlichkeit, du hast ab 
sofort die Verantwortung, und du bist 
ab sofort das Sprachrohr der Mann- 
schaft. Da muß einer von sich aus be- 
reit sein, Risiko zu gehen, das Maul 
aufzureißen, va banque zu spielen — 
und das hat in dieser Mannschaft kei- 
ner getan. 


SCHUMACHER: Das ist eine ziemlich 
brave Truppe. Hier in Schweden haben 


n 
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Incoming-Service Dresden: Alles aus einer Hand 


So mancher Besucher der sächsischen Landes- 
hauptstadt konnte seinen (privaten oder geschäft- 
lichen) Aufenthalt lediglich mit Einschränkungen in 
vollen Zügen genießen: Die Hotels waren belegt, 
Tagungs- und Gesellschaftsräume ausgebucht, kei- 
ne Gösteführer, Opernkarten vergriffen, keine Miet- 
busse eic.etc. 

Für Einzelpersonen und Reisegruppen bietet die 
STADTRUNDFAHRT DRESDEN einen vielfältigen 
Incoming-Service. Ein Spezialisten-Team gewähr- 
leistet den reibungslosen Ablauf von Zimmerreser- 
vierungen, Transfers, Stadtrundfahrten, Rundreisen, 
Tagungen, Kongressen, Spezial-Arrangements und 
Vermittlung von Mietbussen. Besondere Kreativität 
demonstriert das Team bei der Realisation indivi- 
dueller Incoming-Pakete: Incentive-Veranstaltungen, 
Animations- oder Rahmenprogramme ebenso wie 
Shows, Specials oder kulinarische Höhepunkte an 
kulturhistorischen Stätten. Parallel hierzu steht ein 
klassisches Ausflugsprogramm mit den verschie- 
densten Inhalten im Angebot: Führungen durch 
Semperoper, Zwinger und Schloß, Stadtrundfahr- 
ten, Schiffsausflüge, Bustouren nach Pillnitz, in die 
Sächsische Schweiz oder zu den Attraktionen der 


Dieter Blank, Inhaber der STADTRUNDFAHRT DRESDEN, vor der Semperoper 


ne 


angrenzenden Bundesländer und Berlins. Zur Ver- 
fügung steht eine stattliche Anzahl von Transport- 
mitteln, vom 8-Personen-Kleinbus bis zum 74sitzi- 
gen Skyliner, wobei die Passagiere selbstver- 
ständlich von sachkundigen, mehrsprachigen Gä- 
steführern begleitet Bee 

"Die Stadt ist äußerst attraktiv geworden," er- 
läutert Dieter Blank, Inhaber der STADTRUNDFAHRT 
DRESDEN, " als Kongress- und Geschäftssitz, als Kul- 
turstätte, als Zentrum imposanter Sehenswürdigkei- 
ten, als Mittelpunkt der Synergie-Effekte und Vetzt 
endlich als Drehscheibe zwischen Ost und West. 
Andere Metropolen, wie Berlin oder Prag, sind von 
hier aus bereits in ca. 2 Busstunden erreichbar." 

Im Endeffekt garantiert das Unternehmen nicht nur 
En Abfahrtszeiten, sondern auch die Erfül- 
ung beliebiger gruppenspezifischer Anforderungen 
- denn der Full-Service kommt aus einer Hand. 
STADTRUNDFAHRT DRESDEN, Inhaber: Dieter Blank 
Gutzkowstraße 10, O-8010 Dresden 
Kontakt von den alten Bundesländern: 
Tel.: 0351-465 53 12, Fax: 0351-465 52 68 
von W-Berlin: Tel.: 037 51-46553 12 
Fax: 037 51-465 5268 


GFB: Gutes Für's Büro ... die konsequente Linie 


Die innerhalb einer jahrzehntelangen Tätigkeit im 
Service für Bürosysteme angesammelte Erfahrung 
von Frank-Udo Kühn, Geschäftsführer der GFB 
Dresden GmbH, war wohl neben dem Ver- 
kaufstalent des zweiten Geschäftsführers, Joachim 
Bernhardt, mitentscheidend für die außerge- 
wöhnliche Expansion des jungen Unternehmens. 
Mittlerweile widmen sich 24 engagierte Mitarbeiter 
dem Vertrieb und Verkauf von Büromaterial, buch- 
stäblich von A bis Z, sowie der Büroeinrichtung 
(von der Planungsleistung bis zur kompletten Aus- 
stattung). Hinsichtlich der Bürotechnik Beeindkuckt 
eine breite Auswahl von CopyPrintern, Kopierern 
und Telefaxgeräten, wobei enden Wert auf 


die Umset-: 
zung des® 
Umwelt- 
konzeptes , 
von Gestet- 
ner Copy- | 
groph ge- 
legt wird. 
Außerdem 
unterhält 
GFB einen hauseigenen, flexiblen 24-Std.-Service. 
GFB Dresden Bürosysteme Vertriebs GmbH 
Mary-Krebs-Straße 4, O-8020 Dresden 

Telefon und Fax: Dresden 4719991 


Das Dresdner GFB-Team 


Komplette Werkstattausrüstung 


Erfahrung nutzen beim Umzug 


er „Mit speziell aus- 
gerüsteten Fahr- 
zeugen realisiert 
die ITO GmbH 
den zuverlässigen 
Transport von Mö- 
bein, Geschäfts- 

und Büroeinrich- 


tungen auf internationaler Ebene. Weitere Dienst- 
leistungen sind Luft- und Seefracht-Service. 

ITO Dresdner Möbelspedition GmbH 

Bautzner Straße 37, ©-8060 Dresden 

Telefon und Fax: Dresden 57 0647 


Unter der Zielsetzung, die Produktivität von In- 
standsetzungswerkstätten des PKW-,LKW-, Bus- 
und Nahverkehrs zu erhöhen, befaßt sich die AHT 
GmbH mit der umfassenden theoretischen und 
praktischen Betreuung von Kfz-Fachleuten. Dazu 
zählen u.a. Beratung, Analysen, Modernisie- 
rungskonzepte sowie die ne von Projek- 
ten. Das komplexe Handelssortiment der AHT 
schließt Gebäude, Druckluft-, Abgas-, Fahrzeug- 
waschanlagen, Lager- und Umwelttechnik ein, 
Auto-High-Tech GmbH Dresden 

Königstraße 2, O-8060 Dresden 

Tel.: Dresden 5 20 46-2 27, Fax: Dresden 5 45 83 
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Profi-Partner der Gastronomie 


Mit berechtigtem Stolz ver- 
weist Roland Graf, Mana- 
ger der Firma Gastro Graf, 
auf die bemerkenswerte Ex- 
pansion seines Betriebes: 
Obwohl erst am 1.2.1991 
gegründet, wurden bereits = 
4 Mio DM p.A. Umsatz er- ° 
wirtschaftet; für das kom- 
mende Jahr erwartet der = 
Gastronomieeinrichtereinen 
zweistelligen Millionen- # 
umsatz. 

Der Erfolg kommt nicht 
von ungefähr. Zu den Firmenprinzipien zählen ab- 
solute Professionalität, Zuverlässigkeit und Präzi- 
sion bis ins Detail. Dementsprechend werden die 
individuellen Vorstellungen der Betreiber von Ho- 
tels, Diskotheken und Gaststätten aller Art schlüs- 
selfertig umgesetzt. In Kooperation mit einer re- 


r 
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In der Enkiehdpe: professionell ausgebaute Bartheke 


nommierten sächsischen Pol- 
sterei sowie einer einheimi- 
schen Schreinerei realisiert 
man - unabhängig von der 
; Größenordnung - gastrono- 
mische Kompletteinrichtun- 
gen, von der Möbelrestau- 
rierung über Fußboden-, 
Wand- und Decken-Holzar- 
\ beiten bis hin zur Erstellung 
ı von Sitzgruppen, Tanz- 
flächen und Bartheken. 
Letztendlich zeichnet sich 
Gastro Graf auch durch sei- 
nen hauseigenen Wartungs- und Reparaturdienst 
aus. 

Gastro Graf Gastronomieeinrichtungen 
Königsbrücker Landstraße 159 

Haus Nr. 109/PF 41, O-8028 Dresden 

Tel.: Dresden 59331 80, Fax: 593 32 16 


Drehscheibe zwischen Ost und West 


Auf eine jahrzehntelange Fami- 
lientradition kann die Spedition 
Fiege-Tamme GmbH zurück- 
blicken: Zu Beginn, im Jahre 
1930, waren es noch Pferde- 
fuhrwerke, die Firmengründer 
Willy Tamme innerhalb der säch- 
sischen Hauptstadt als Trans- 
portmittel einsetzte. Ab 1955 fir- 
mierte das Unternehmen als 
Bahnspedition Willy Tamme 
oHG, während der aktuelle Ge- 
schäftsname seit dem 1.7.1990 
besteht. Die zuvor erfolgte Um- 
strukturierung und Neuorgani- 
sation bewirkte, parallel mit dem 
Eintritt der 3. Generation in die 
Geschäftsführung, eine wesent- 
liche Straffung a Leistungsstärke. Heutzutage 
steht ein moderner Fahrzeugpark zur Verfügung; 
abhängig von der jeweiligen Fracht können so- 
wohl A eneeenrkdn als auch 36t-Sattelschlepper 
bereitgestellt werden. Um den stark angewachse- 
nen Erfordernissen des innerdeutschen Waren- 
verkehrs gerecht werden zu können, befreibt Fie- 
ge-Tamme einerseits als Versandspedition den 
Stückguttransport von den östlichen Gebieten in 
den westlichen Raum. Mit der flexiblen und zu- 
verlässigen Distribution innerhalb der sächsischen 
Region nimmt man andererseits die Aufgaben ei- 
ner Empfangsspedition wahr. Dabei besteht die 
Gewähr, daß das betreffende Transportgut spä- 
testens am Tage nach der Anlieferung im Dresd- 
ner Stammhaus dem Empfänger übermittelt wird. 


Termingerechte Distribution und Logistik 


Innerhalb der letzten beiden Jahre wurde der ter- 
mingerechte Zustellungsservice des Familienbe- 
triebes zunehmend von westdeutschen Großkun- 
den in Anspruch genommen; dazu zählen neben 
industriellen Auftraggebern insbesondere überre- 
gional tätige Kauf- und Versandhäuser. Letztend- 
lich leistet Fiege-Tamme mit seinem flexiblen und 
zuverlässigen Dienstleistungsangebot einen wich- 
tigen Beitrag zum deutsch-deutschen Wirtschafts- 
dialog und fungiert damit als Drehscheibe zwi- 
schen Ost und West. 

Fiege-Tamme-GmbH 

Spedition - Lagerei - Logistik 

Magdeburger Straße 58, 0-8010 Dresden 

Tel.: Dresden 49602 61-457, 

Fax: Dresden 49602 61-455 


Bauen und Sanieren mit einem starken Partner 


Das Angebot an ® 
Wohn- und Gewer- 
beraum ist Zielstel- 
lung der beiden Un- 
ternehmen Sachsen 
Fertigbau GmbH = 
und DOMO ART 
Bauträger GmbH, 
die sich zu einem | 
leistungsstarken Fir- 
menverbund zu- 
sammengeschlos- 
sen haben. Die ef- | 
fektive Kooperation 
hat sich bereits bei WW 
zahlreichen Umbau ik ® —— 
und Sanierungspro- Einfamilienhaus in Fertigbauweise 
jekten bewährt. 

Die Sachsen-Fertigbau GmbH, die ca. 65 rou- 
tinierte Facharbeiter in 8 Gewerken beschäftigt und 
Fachkompetenz für Komplettsanierung von Häu- 
sern jeder Größenordnung hat, arbeitet sowohl 
als Generalauftragnehmer für die schlüsselfertige 


Erstellung von Ei- 
‚ gentumswohnungen 
: als auch für Umbav- 
ten ehem. Fabriken 
zur neuen gewerbli- 
chen Nutzung. 

Die DOMO ART 
Bauträger GmbH 
kauft bebaubare 
Grundstücke und sa- 
nierungswürdige 
Objekte aller Art zur 
speziellen Verwer- 
tung für vorgemerk- 
te Kunden. Inner- 
M halb des Dresdner 

Großraumes _er- 
weist sich damit das Firmenduo als idealer An- 
sprechpartner in Sachen Wohn- und Gewerbebau. 
Sachsen Fertigbau GmbH 
DOMO ART Bauträger GmbH 
Wittenberger Straße 26b, O-8019 Dresden 
Tel.: Dresden 35061, Fax: 351 89 


Alles gut verpackt 


Wenn es um die 
schnelle, sichere, 
hygienische, um- 
re liche 
und praktische 
Verpackung von 
festen Gütern al- 
| ler Art geht, er- 
weist sich die 
Richard Reusch 
Industrie und 
Handelsvertre- 
tung als der idea- 
le Partner. Der für 
die fünf neuen 
Bundesländer zuständige Gebietsrepräsentant des 
in W-7449 Neckartenzlingen ansässigen Ma- 
schinenherstellers MEGA bietet ein durchdachtes 
Kombinationssystem von Folienverpackungsmo- 
schinen: Zur Verfügung stehen horizontale bzw. 
vertikale Schigeehesrel sowie Banderoliermo- 
schinen mit Schrumpftunnel in den verschiedensten 
Größen bis zu einer Schweißbreite von 1.500 mm. 
Abhängig vom Packgut sind zahlreiche Zusatz- 
einrichtungen lieferbar, die Umrüstung auf ein an- 
deres Produkt erfolgt jeweils mit wenigen leichten 
Handgriffen. 

Richard Reusch Industrie- und Handelsvertretung 
Rudolf-Leonhard-Straße 35, O-8060 Dresden 
Tel.: Dresden 54241 


"Bau Deinen Computer selbst!” 


Die Firma Cobis wid- | 
met sich als junges, 
expansives Unterneh- |; 
men dem Vertrieb von # 
Hard- und Software 
(inkl. Installation und 
24-Std.-Service); an- 
dererseits werden 
vom Arbeitsamt ge- —— 
förderte 8-Wocher-Einsteigerlehrgänge durchge- 
führt. Exklusiv bei Cobis: Compuierselbstbaukurs 
mit individueller Baugruppenauswahl. 

Cobis GbR, Wurgwitzer Straße 4 

0-8210 Freital, Tel. und Fax: Dresden 644211 


Effektive Aufbauarbeit 


Richard Reusch, GERN) für 


die fünf neuen Bundesländer 


De - 


Absetzkipper [bis 141 Hubkraft) und ladekran (1,51) 
Bereits seit 1979 beschäftigt sich Rolf Dathe, Grün- 
der und Geschäftsführer der Dathe NKW-Aufbau- 
ten GmbH, erfolgreich mit der Konstruktion und 
Montage von Fon eg Allbauben aller Art. Ein- 
schlägige Erfahrung, technisch versiertes Fachper- 
sonal sowie die Umsetzung individueller Anforde- 
rungen ließen den eienalten Familienbetrieb — 
als ersten Aufbauer von Dresden - zu einem lei- 
stungsstarken Unternehmen heranwachsen: Seit der 
Wende konnten bereits mehr als !OO verschiedene 
Aufbauten für Fahrzeuge aller Typen und Größen 
realisiert werden; zum heutigen Stand ist die Mon- 
tagekapazität für Ladekrane von 1 bis 241, für Ab- 
roll und Absetzkipper von 2 bis 28 t vorhanden. 
Neben der Montage von Ladebordwänden, Kip- 
per- und Pritschenaufbauten widmet sich der Spe- 
zialist für Wechseltechnik auch dem Baumaschi- 
nen- und Gerätehandel sowie deren Vermietung. 

Dathe NKW-Aufbauten GmbH, Laubestraße 19 

0-8019 Dresden, Tel.; 307 09, Telex: 25898 


ANZEIGE 


Computer mit Vorsprung 


ME = Ein kom- 
m petentes 
Speziali- 
stenteam 
steht bei 
dem auto- 
risierten 
Compaq 
Vertrags- 
händler 
Wich- 
mann Da- 
tentechnik 
Dresden GmbH für den Service rund um den Com- 
puter bereit: Von der Beratung über die Projektie- 
rung und Installation von Netzwerken bis hin zum 
Vertrieb von Soft-, Hardware und Peripherie. 
Dazu zählen u.a. auch Branchenlösungen für 
Handwerk und Handel. Außerdem ist Wichmann 
Datentechnik Systempartner für Datev-Anwen- 
dungen. 
Wichmann Datentechnik Dresden GmbH 
Plauenscher Ring 39, O-8027 Dresden 
Tel.: Dresden 471 94 56, Fax: Dresden 4710625 


Abrechnung per Satellit 


=. COMPAQ 


Computer mit Vorsprung 


Holger Nitsche, Geschäftsführer 


Obwohl die 
Dresdner 
Geschäfts- 
stelle der 
bundesweit 
tätigen RZS 
Rechenzen- 
trum Schulte 
GmbH erst 
= im Juni 1990 
> eröffnet wur- 
& de, konnte in 
erstaunlich 
kurzer Zeit 
ein fester 
Kunden- 
stamm von 
mehr als 60 Betrieben der Industrie und Privat- 
wirtschaft sowie Einrichtungen des öffentlichen 
Dienstes gewonnen werden. Ein äußerst effektiv 
arbeitendes hochqualifiziertes Team, bestehend 
aus Systemberatern und Technikern mit langjähri- 
ger Erfahrung, widmet sich neben der engagier- 
ten Beratung schwerpunktmäßig der Lohn- und Ge- 
haltsabrechnung. Die Terminals sind über Satellit 
an die Rechner des RZS-Stammhauses in Aßlar (bei 
Wetzlar) angeschlossen. Die Datenbearbeitung er- 
folgt im On-line-Betrieb, auf Wunsch auch in An- 
wesenheit der Kunden. Die Ergebnisauslieferung 
wird innerhalb von 24 Stunden gewährleistet. 
Darüber hinaus bietet die Geschäftsstelle auch ei- 
nen Full-Service für kleinere Betriebe an. 

RZS GmbH, Geschäftsstelle Dresden 
Uhlandstraße 39, 0-8010 Dresden 

Tel.: Dresden 4 66 02 81, Fax: Dresden 46601 32 


ATARI jetzt zweimal in Dresden 
ATARI, nicht nur bekannt als Erfinder der Video- 


spiele, sondern auch richtungsweisend mit seinen 
leistungsstarken Computersystemen, istnun mit der 
Eröffnung der Neustadt-Filiale des Dresdner Com- 
puter Centers (DCC) zweimal in Dresden präsent. 
In dem Hauptanlaufpunkt für Computer- und Vi- 
deospiele ist die gesamte Angebotspalette des 
Computerherstellers erhältlich, vom Videospiel- 
system VCS 2600 über Heimcomputer bis zu den 
PCs der 386er-Klasse. 

Darüber hinaus unterhält das DCC einen her- 
stellerunabhängigen Computer-Service,; auf Kun- 
denwunsch führt der hauseigene Technikerstab 
selbst Konfigurationen und den Einbau von Com- 
puterkomponenten durch. 

DCC-Geschäftsstelle: Kaitzer Straße 82 
Filiale Neustadt: Louisenstraße 37 
0-8027 Dresden, Tei. u. Fax: Dresden 4718865 


Ursula Hellmund und Bernd Ks, G 
schäftsstellenleitung 
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Symbiose der Künste und Kulturen 


Die heutige kulturelle Identität 
der sächsischen Landeshaupt- 
stadt wurde nachhaltig von ei- 
ner jahrhundertealten Traditi- 
on geprägt. 

Zahlreiche einheimische, 
aber auch internationale Künst- 
ler haben in Dresden schöpfe- 
rische Höhepunkte und Werke 
von Weltruf hinterlassen, de- 
ren Aktualität sich bis in unse- 
re moderne Zeit bewahren 
konnte. Dresden, als Standort 
der Kunstproduktion und als 2 
Schnittstelle unterschiedlichster 
europäischer Kulturimpulse, 
lebt jedoch nicht nur von der ®# 
Tradition allein. Die enge Be- 
ziehung zur Bevölkerung, 
sprichwörtliche Gastfreund- 
schaft, eine beeindruckende 
Umgebung und letztendlich die 


engagiert realisierte Motivati- Mattis Dänhardt, Amtierender Direktor der Drescher 


on, Künste zu fördern und zu Musikfestspiele 
pflegen, begründeten Dresdens weltweit anerkannte 
Reputation als Stadt der Musikfestspiele. 

Auch im 16. Festspieljahrgang, vom 20.5. bis 
zum 6.6.1993, finden die rund 70 vorgesehenen 
Veranstaltungen im Rahmen eines anspruchsvol- 
len Schwerpunktthemas statt. Es wird ein Jahrgang 
des Tanzes werden, angesiedelt zwischen Me 
schem europäischen Ballett und modernem Tanz- 
theater aus aller Welt. Zu den eingeladenen Teil- 


nehmern zählen nicht nur in- 
ternationale Ensembles und 
Tanztheater der Gegenwart; 
auch die weltberühmte Paluc- 
ca Schule Dresden wird einen 
eigenen Beitrag leisten. 

Die zweite dramaturgische 
- Ebene läßt sich durch das ewig ° 
interessante Thema “Orpheus” 
x charakterisieren - dem Symbol 
ü für die Vergänglichkeit des Do- 
seins —, während sich der drit- 
te Komplex, zum 350. Todes- 
tag von Claudio Monteverdi, 
der europäischen Renaissance 
widmet. 

Die Protagonisten - wie 
Sächsische Staatsoper mit 
Sächsischer Staatskapelle, 
Dresdner Philharmonie, Dresd- 
ner Kreuzchor, Solisten wie 
Theo Adam als auch Gast- 
spiele aus Europa und Über- 
see — werden sich in einem 
würdevollen Rahmen präsentieren: in den idyllisch 
gelegenen Schlössern und Burgen der Umgebung 
und (natürlich) in der glanzvollen, unvergeßlichen 
Atmosphäre der Dresdner Theater- und Kon- 
zertsäle. 

Vorprogramme und Anfragen an: 

Dresdner Musikfestspiele * Direktion 
Güntzstraße 31, 0-8019 Dresden 

Tel.: Dresden 4 59 40 40, Fax: Dresden 4 59 37 38 


Der richtige Draht 


“Die Vermittlung 
von Immobilien 
ist Vertrauenssa- 
che. Als Makler 
sollte man nicht 
nur Spaß an der 
- Arbeit, sondern 
auch die richtige 
Antenne zum 
Kunden haben, 
um ein menschli- 
ches Verhältnis 
aufbauen zu kön- 
nen.” erläutert 
Stefan Flach, Ge- 
schäftsführer der 
KAISER- 
IMMOBILIEN 
GmbH. 

Getreu dieser Firmenphilosophie befaßt man 
sich unter Berücksichtigung der günstigen Ab- 


Die Bürogemeinschaft von KAISER- 
IMMOBILEN/FACIO GmbH 


schreibungsmöglichkeiten mit dem Verkauf von 
Wohnimmobilien aller Art sowie der Vermietung 
und dem Verkauf von Gewerbeflächen (keine Steu- 
er- oder Rechtsberatung). 

Das rein ostdeutsche Unternehmen konnte sich 
bereits kurz nach der Wende erfolgreich be- 
haupten und kontinuierlich expandieren. Aufgrund 
der Bildung einer Bürogemeinschaft mit der Mün- 
chener Firma FACIO GmbH und durch die damit 
begonnene Zusammenarbeit mit zwei großen Ent- 
wicklerfirmen beabsichtigt man, die errungenen 
Marktpositionen weiter auszubauen und neue Ziel- 
gebiete zu erschließen. 

KAISERIMMOBILIEN GmbH 

Tel.u.Fax: Dresden 5852 85 

FACIO GmbH, Tel. u. Fax: Dresden 5851 13 
München: 

Tel.:089-2283081, Fax: 089-292405 
S.1T., Tel. u. Fox: Dresden 5852 85 u.5851 13 
Königsbrücker Landstraße 30, O-8080 Dresden 
Residenzstraße 3, W-8000 München 2 


Kontakte, die verbinden 


Bereits seit 1954 befaßt sich die von Wal- 
ter Zeibig gegründete ZEIBINA ELEKTRO- 
NIK GmbH mit der Herstellung von Kunst- 
stoffteilen. 

Im Laufe der Jahrzehnte befand sich das 
Unternehmen fortwährend auf Expan- 
sionskurs. Wichtige dynamische Impulse 
gingen von der 1990 erfolgten Reprivati- 
sierung aus; daher sieht sich der Famili- 
enbetrieb mit seinem hochmodernen Equip- 
ment und dem spezifischen Know-how der 
rund 150 Mitarbeiter gui gerüstet für den 
Wettbewerb der freien Marktwirtschaft. 

Zum heutigen Stand verfügt ZEIBINA 
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über eine eigene Stanzerei und Kunst- Der einzige Hersteller von TVM-Stifleisten und Buchsenleisten in den neuen 
stoffverarbeitung, eine der modernsten voll- Bundesländern: ZEIBINA 


automatisierten Bandgalvanikanlagen in den neu- 
en Bundesländern, einen Montagebereich sowie 
einen eigenen Werkzeugbau. Ferner wurden die 
Fertigungsmöglichkeiten erweitert, um Kabelkon- 
fektionierungen als auch Bedumpfungen von Kunst- 
stoffteilen mit metallischen Schichten im Hochva- 
kuum ermöglichen zu können. 


Die Ausgangslage ist vielversprechend; vor- 
rangiges Ziel des Spezialherstellers ist daher auch 
die verstärkte Kooperation mit westdeutschen In- 
dustrie- und Handelspartnern. 

ZEIBINA ELEKTRONIK GmbH Dresden 
Schlüterstraße 38, 0-8021 Dresden 
Tel.: Dresden 3 47 60, Fax: Dresden 3 47 63 34 


„Ich kann und ich will . . .“ 


Bundestrainer Berti Vogts spielt in Schweden an der oberen Grenze seiner Möglichkeiten 


ls er endlich einmal nicht ganz 
A: stehen und reden muß, 

fühlt sich Hans-Hubert („Berti“) 
Vogts, der Bundestrainer, so richtig 
wohl. 

Die deutsche Nationalelf ist zu Gast 
bei der Frau Bürgermeisterin von 
Norrköping. Die Mannschaft hat sich 
in einem Halbkreis aufgestellt, mitten- 
drin der Berti im Nationaltrikot, und 
das Delegationsmitglied Jürgen Werner 
hält im vollen Ornat des Deutschen 
Fußball-Bundes, goldener Bundesadler 
auf blauem Jackett, eine etwas holpri- 
ge Ansprache im Englischen („Only 
one team can win“). Am Ende über- 
reicht der Herr Werner der Frau Bür- 
germeisterin noch zwei handliche Prä- 
sente, eingepackt in deutsches Ge- 
schenkpapier mit gekringeltem Schleif- 
chen drum herum. 

„Du, Berti, was is’ da eigentlich 
drin?“ fragt leise Hannes Löhr, im 
DFB-Troß für die „Spielbeobachtung“ 
zuständig. Da überlegt der Bundestrai- 
ner gar nicht lang und feixt sich einen: 
„Ich glaub’ ein Fön.“ 

Manchmal kann Berti Vogts richtig 
komisch sein. Immer dann, wenn er im 
Kreis seiner Jungens steht und nicht 
als Vorgesetzter gefragt ist, ob im Rat- 
haus oder auf der grünen Wiese des 
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Trainer Vogts in Schweden: Jeden Tag ein schwerer Kampf 


Ei 48 


Trainingsplatzes, macht der Mann aus 
dem niederrheinischen Korschenbroich 
den Eindruck, als sei er mit sich, sei- 
nem Job und dem Leben überhaupt 
rundum zufrieden. 

Aber wann hat er das schon mal? 
Meistens muß Berti Bundestrainer 
sein, der Herr Vogts eben. Und das 
fällt ihm schwer, so schwer vielleicht 
wie damals, als der bissige Verteidiger 
im Auftrag der deutschen Nationalelf 
einen geraden Schuß aufs Tor abfeuern 
sollte. Das konnte er nun mal nicht, na 


ı und? 


Natürlich war der Bundestrainer 
stinkwütend nach dem herben 1:3 am 
vergangenen Donnerstag gegen die 
Holländer. Aber der psychologische 
Grundkurs verlangt: öffentlich loben, 
positiv verstärken, nicht kritisieren. 
Daß seine Truppe in Schweden ziem- 
lich orientierungslos über den Rasen 
stolpert, das sieht zwar jeder, nur Ber- 
ti sagt es nicht. 

Die hohe Stirn glänzt, als er auf dem 
Podium zur Pressekonferenz antritt. 
Berti Vogts blickt leer ins Dunkel des 
Raumes, ein bißchen wie der Lone- 


| some cowboy vor dem letzten Gefecht. 
| Er schnappt nach Luft und quetscht, | 
| voll falschem Pathos, zwei Sätze her- 


aus: „Ich habe eben der deutschen 


Mannschaft gesagt, im Leben 
sieht man sich immer zwei- 
mal. Im Finale werden wir 
uns wiedersehen.“ Donner- 
schlag. 

Es müssen höllisch an- 
strengende Tage sein. Noch 
gut eine Stunde vorher, in 
der Halbzeitpause, war 
Vogts ganz unten. Fuchtig 
hat der Berti seine Männer 
angeranzt, ob sie vielleicht 
glaubten, „an einem Jugend- 
turnier“ teilzunehmen. 

Da hat er womöglich das 
richtige Gefühl, aber ganz 
unschuldig ist er daran nicht. 
Zu Anfang des Turniers hat- 
te der Bundestrainer seinen 
Spielern Ausgang bis zum ge- 
meinsamen Abendessen um 
21 Uhr gestattet, weil er halt 
sehen wollte, ob sie sich rich- 
tig ernähren. Dann liefen die 
ersten Beschwerden ein, weil 
die Herrschaften auch mal 
mit den Ehefrauen speisen 
wollten, und Berti fand eine 
neue Lösung. Gegessen wur- 
de fortan um 19.30 Uhr, gern 
auch mit Gattin. Doch das 
Dinner fand nie zur rechten Intimität, 
weil der Internist Wilfried Kindermann 
zwischendurch immer mal gucken kam, 
ob auch genug Kartoffelbrei auf dem 
Teller liegt - wegen der Kohlenhydrate. 

Es gibt so furchtbar viele Unwägbar- 
keiten bei dieser Europameisterschaft in 
Schweden, da hat es der Bundestrainer 
wirklich nicht leicht. Es ist ja nicht nur 
der Gegner auf dem Platz, den er besie- 
gen muß. Jeden Tag um Viertel nach 
zwölf wartet ein schwerer Zweikampf 
auf ihn — jedenfalls empfindet er es so, 
wenn er sich in einer Turnhalle den 
Journalisten zum Gespräch stellt. 

Da scheint es dann so, als habe der 
Berti Vogts von den Qualitäten frühe- 
rer Jahre doch etwas eingebüßt. Den 
Y6maligen Nationalspieler zeichnete 
einmal ein beträchtliches Repertoire im 
Kampf Mann gegen Mann aus - Berti 
konnte von hinten grätschen, von links 
in den Mann reinrutschen genausogut 
wie von rechts, und manchmal kam er 
auch einfach von vorn. Der Bundestrai- 
ner kommt nur noch von vorn. 

Sehr schwer sitzt er hinter einem Mi- 
krofon, das er gelegentlich mit beiden 
Händen umklammert, als sei es eine 
Krücke. Auf manches Duell läßt er sich 
erst gar nicht ein: „Die versteh’ ich 
nicht, die Frage“, sagt er dann und reißt 


dabei die Augen auf, daß sich die Stirn 
in Denkerfalten legt. 

Manchmal wirkt der Bundestrainer so 
dissonant zu seinem Publikum, daß man 
glauben könnte, hier sei ein Ossi unter 
eine Meute Wessis geraten. Etwas 
ängstlich und stets auf dem Sprung 
nimmt Vogts Witterung auf, ob ihm da 
nicht einer ein Bein stellen will. 

Um die Unsicherheit zu bekämpfen, 
versucht sich Vogts dann sprachlich in 
den Rang eines Bundestrainers aufzu- 
schwingen. „Ich will und werde... .“, 
„jch kann und muß...“, klingelt er 
gern seine Sätze ein, und so kommen 
auch gedankliche Leichtigkeiten sprach- 
lich schwer daher - wenn Berti zum Bei- 
spiel meint, „als Sportler“ wisse man, 
„daß da auch noch ein Gegner auf dem 
Feld ist“, oder findet, „als Deutscher“ 
dürfe man „auch mal ein Spiel verlie- 
ven“. 

Nun ist es ja nicht so, daß der Bundes- 
trainer ein humorloses Geschöpf wäre, 
aber seine öffentlich vom Podium herab 
gesprochenen Witze mißlingen ihm oft. 
Vielleicht liegt das daran, daß er immer 
dann Spaß machen will, wenn keiner ka- 
piert, warum es ausgerechnet jetzt sein 
muß. 

Ganz im Ernst will einer beispielswei- 
se wissen, welche taktischen Aufgaben 
der Herr Vogts seinem Mittelfeld-As 
Thomas Häßler wohl zugedacht hat. 
„Okay“, sagt der Trainer nach kurzer 


Gastgeber Vogts: Essen um 19.30 Uhr, gern mit Gattin 


Überlegung, „ich sag’s euch, aber nicht 
schreiben, ja?“ Das versteht nun gar 
keiner, und schon gar nicht, daß der 
Redner dabei auch noch schelmisch das 
rechte Auge kneift. Berti Vogts löst die 
Situation schließlich selber auf: „Spaß 
beiseite.“ 

Völlig aus der Spur scheint der Bun- 
destrainer nach dem für die Deutschen 
so blutigen Spiel gegen Schottland. Der 
Mannschaftsarzt Professor Doktor 
Heinrich („Heini“) Heß mußte tags dar- 
auf erst mal ein 17minütiges Bulletin 
verlesen: Von „wackelnden Nasen“ und 
einem Hämatom unter einer geplatzten 
Augenbraue war die Rede, und den 
treuen Guido Buchwald hat es ganz bit- 
ter erwischt — der fiel auf dem Spielfeld 
in Ohnmacht, wobei ihm auch noch, 
sehr gefährlich, die Zunge in den Ra- 
chen klappte. 

Und was macht der Bundestrainer, 
während das Schreckliche vorgetragen 
wird? Er lacht, er kriegt sich kaum noch 
ein vor Lachen, und irgendwie scheint 
es, als lache er nur der nächsten Trai- 
ningseinheit entgegen. 

Hier kann nichts querlaufen, hier 
kann ihm keiner reinpfuschen. Da steht 
er wie reingerammt, breitbeinig und die 
Arme auf dem Rücken verschränkt, am 
Anstoßpunkt, solange er will. Das ist 
meistens nicht lange, denn irgendwo ist 
immer ein Ball in der Nähe. Auf den 
stürmt er dann zu und kickt ihn zu Hans- 
Jürgen („Dixie“) Dör- 
ner, der die Kugel so 
lange zurückspielen 
muß, bis Berti keine 
Lust mehr hat. Ge- 
nauso hat es früher 
der Franz mit dem 
Berti gemacht. 

Hat Vogts nicht an 
alles gedacht? Die Vi- 
deos, das Essen, der 
Zaun, der seine Spie- 
ler vor — ja wovor ei- 
gentlich? - schützen 
sollte, war hoch ge- 
nug, das Tor früh ge- 
nug verriegelt. Sogar 
ein leibhaftiger Fi- 
nanzminister, Gerhard 
Mayer-Vorfelder aus 
Stuttgart, mußte einen 
Begleiter zwecks Tür- 
öffnung über den 
Zaun klettern lassen, 
als er des Nachts etwas 
spät heimkehrte. 

Nein, eigentlich 
konnte nichts passie- 
ren. Nur „mental ha- 
ben sich einige nicht 
richtig vorbereitet“. 
Man muß sich eben 
um alles selbst küm- 
mern. 


Trainer Platini 
Wollte gar keine Individualisten 


sie den Zaun ums Quartier nicht gezo- 
gen, damit keiner ausbüxt, sondern da- 
mit keiner reinkann. 


BRIEGEL: Der Zaun ist wirklich über- 
trieben. Und wenn ich dann auch noch 
höre, die Spieler haben bis exakt 21 
Uhr Ausgang. Da kann man ja noch 
nicht mal essen gehen. 


SCHUMACHER: Zumindest mußt du 
aufs Dessert verzichten. 

SPIEGEL: Hätten Sie sich gegen die 
Bevormundung gewehrt? 


SCHUMACHER: Wir hätten einfach 
gemacht, was wir für richtig gehalten 
hätten. Dann wäre auch der Typ da, 
der jetzt fehlt. Einer, der fragt: „Trai- 
ner, hast du Probleme? Dann laß mich 
spielen, ich putze sie weg.“ 


BREITNER: Ein oder zwei Überflieger 
machen den Unterschied zwischen ei- 
ner gut durchschnittlichen und einer 
überragenden Mannschaft aus — und 
wir haben eine durchschnittliche 
Mannschaft. Die Frage ist, inwieweit 
einer, der jedes Jahr gutes Geld ver- 
dient, sich dann auch noch das Maul 
verbrennen oder sich auf seine alten 
Fußballertage noch in den Vorder- 
grund spielen will. Ich sehe keinen, 
der das symbolisiert, was wir unter 
Spielerpersönlichkeit verstehen. 

SCHUMACHER: Wir waren erfin- 
dungsreicher. Als wir keine Kolumnen 
mehr schreiben durften, haben wir das 
einfach Tagebuch genannt. Das ver- 
misse ich an den Jungs, die haben 
nichts Trickreiches. Ich habe immer 
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Schlüsselrolle 


Die Kernenergie spielt zu- 
nehmend eine wichtigere 
Rolle bei der weltweiten 
Energieversorgung. 

13 Länder, darunter auch 
Deutschland, bezogen 
1991 mindestens ein Vier- 
tel ihres Stroms aus Kern- 
kraftwerken. In Schweden 
und Belgien beispielsweise 
lag dieser Anteil bei mehr 
als der Hälfte und in Frank- 
reich bei über 70 Prozent. 
Insgesamt waren im ver- 
gangenen Jahr 420 Kern- 
kraftwerke weltweit in 
Betrieb und erbrachten 
zusammen eine Leistung 
von 200 Billionen Kilo- 
wattstunden. Nach einem 
Bericht der Internationalen 
Atom Energie Behörde 
(IAEO) in Wien befanden 
sich 1991 außerdem in 
weiteren 16 Ländern ins- 
gesamt 76 Reaktoren im 
Bau. 


Fragen zur Kernenergie 
beantwortet gerne: 


Informationskreis Kernenergie 
Heussallee 10 - 5300 Bonn 1 
0228/50 7213 
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das Gefühl, die verstecken sich alle hin- 
ter dem Bundestrainer. 


SPIEGEL: Das haben sie bei Franz Bek- 
kenbauer gelernt. 

BREITNER: Der Franz war der Über- 
vater, da war es unmöglich, daß da ein 
anderer heranwächst. Wenn die Natio- 
nalelf auf Reisen ging, haben sich 95 
Prozent aller Journalisten nur für den 
Franz interessiert. Die anderen hätten 
um sich schlagen können, sie wären 
nicht hochgekommen. 


SCHUMACHER: Der Franz hat um sich 
gehauen. Wenn wir bei der WM in Me- 
xiko gewollt hätten, wäre der Franz weg 
gewesen. Als er uns runtermachte, wir 
würden eh nur die Vorrunde überste- 
hen, da hätten wir uns nur zusammen- 
setzen und ihm sagen müssen: Wenn du 
das von deiner Mannschaft denkst, dann 
fahr nach Hause, wir machen das hier 
allein. 

SPIEGEL: Aber Sie haben es nicht ge- 
macht. 

SCHUMACHER: Er hat uns erklärt, er 
habe uns nur provozieren wollen. Wir 
wußten ja auch, daß der Franz eine Be- 
gabung hatte, von einem Fettnäpfchen 
ins andere zu springen. 

BREITNER: Aber von der Persönlich- 
keit her, von der Ausstrahlung gab es 
jahrelang nur einen, das war Franz. 
SPIEGEL: Beckenbauer hat auch Lo- 
thar Matthäus zu einer dominanten Fi- 
gur aufgebaut. 


BREITNER: Das ist eine völlig falsche 
Interpretation. Hätte sich der Lothar in 
der 29. Minute des ersten WM-Spiels 
gegen Jugoslawien nicht gedreht und 
den Ball mit links reingehauen, wäre er 
der Lothar Matthäus geblieben, den wir 
vorher hatten: ein überragendes Talent, 
bei dem aber irgendwas nicht zusam- 


* Nach dem WM-Sieg 1990 in Rom. 


Nationalspieler Matthäus 
„Plötzlich hat man ihn geachtet” 


menpaßt. Doch plötzlich kam der 
Knackpunkt. In dieser Sekunde ist alles 
gekippt, in dieser Sekunde sind wir 
Weltmeister geworden, in dieser Sekun- 
de ist Lothar eine Persönlichkeit gewor- 
den, ohne daß er sich geändert hat. 
Aber man hat ihn plötzlich geachtet, er 
war der große Matthäus. Dabei hat er 
hinterher genausoviel geredet wie vor- 
her. 


SPIEGEL: Heute redet gar keiner mehr. 


BRIEGEL: Heute hat jeder Angst, daß 
er rausfliegt, wenn er zuviel sagt. 


SCHUMACHER: In den Vereinen 


kriegst du doch, wenn du was sagst, erst 
’ne Abmahnung, dann zahlst du fünf 
Mille Geldstrafe. Und wenn du das gan- 
| ze Jahr einen auf den Deckel kriegst, 


wie sollst du dann da in der National- 
mannschaft hingehen und was sagen? 
SPIEGEL: Ist da nicht der Bundestrai- 
ner gefordert? 

BREITNER: Die Nationalelf wäre jetzt 
in der glücklichen Situation, daß sich bis 
zur WM 1994 in aller Ruhe eine Persön- 
lichkeit entwickeln könnte. Wer das er- 
kennt, könnte in eine Lücke stoßen, die 
so groß ist wie nie zuvor, auch vom Ge- 
schäftlichen her. Das müßte Berti Vogts 
seinen jungen Typen wie Effenberg, 
Häßler, Möller oder Doll, der für mich 
ein absoluter Überflieger als Fußballer 
ist, darlegen. 

BRIEGEL: Das ist absoluter Blödsinn. 


SCHUMACHER: Stell dir mal vor, der 
Bundestrainer kommt zu dir und sagt: 
Peter, in zwei Jahren ist WM, da bist du 
ein ganzer Kerl... 

BRIEGEL: Das geht entweder von 
selbst oder gar nicht. Das muß einem 
doch niemand sagen. 

SCHUMACHER: Ein Bundestrainer 
muß wie ein guter Koch sein, einer, der 
die verschiedensten Fähigkeiten in ei- 
nem Topf so umrührt, daß da eine be- 
stimmte Atmosphäre entsteht. 
BRIEGEL: Das Training ist zweit- oder 
sogar drittrangig. Ein Bundestrainer 
muß mehr repräsentieren. 

BREITNER: Berti spielt aber gern den 
Fußballehrer. Noch einen Tag vor dem 
Schottenspiel hat er beim Training Figu- 
ren laufen lassen wie beim Eiskunstlauf 
— und alles nur, damit am Ende einer 
von rechts flankt und in der Mitte einer 
den Ball reinschießt. 

SPIEGEL: Für Vogts sind das „Haus- 
aufgaben“ ebenso wie die vielen Video- 
bänder, die er vorspielt. 
SCHUMACHER: Das hat der Franz 
Beckenbauer auch gemacht, die Videos 
hingen uns zum Hals raus. 

BRIEGEL: Der Unterschied ist der: 
Während die heute nur eine Halbzeit 
gucken, weil sie pünktlich ins Bett müs- 
sen, haben wir beim Franz beide Halb- 
zeiten gesehen. 

SCHUMACHER: Ich muß allerdings sa- 
gen, daß mir das geholfen hat, ich hab’ 
das gebraucht. 

BRIEGEL: Ein Torwart vielleicht. Beim 
Feldspieler sieht das schon anders aus. 
Auf dem Video geht dein Gegenspieler 
vielleicht zu 90 Prozent rechts vorbei — 
aber im Spiel geht er dann zu 50 Prozent 
links vorbei. 

SCHUMACHER: Vogts will sich einfach 
nicht den Vorwurf machen lassen, etwas 
versäumt zu haben. Er will sich sagen 
können: Ich habe Videos, ich habe 
Standbilder, ich habe Berichte darüber, 
wie stark dieser Spieler mit dem linken 
und jener mit dem rechten Fuß ist. 
BREITNER: Er ist, wie viele Bundesli- 
gatrainer auch, zu sehr der Typ, der 
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ücher 92 


Kaum ein Markt ist so unübersicht- 


lich wie der Büchermarkt. Lesern, 
Literaturfreunden, Bücherkäufern, 
fällt es immer schwerer, sich in 
der Flut der Neuerscheinungen 


zurechtzufinden. Mit den Ausga- 
ben Bücher '90 und Bücher "91 hat 
SPIEGEL SPEZIAL schon zweimal 
kompetente Orientierungshilfen 
geboten. 


Die Reihe wird fortgesetzt: 


Am 21. September, zwei Wochen 
vor Eröffnung der Frankfurter 
Buchmesse (6. bis 11. Oktober), 
erscheint SPIEGEL SPEZIAL 
Bücher '92. 


Es enthält: 


e Leseproben aus zehn wichtigen 
neuen Büchern des Jahres 1992; 


e Besprechungen und Stories von 
SPIEGEL-Redakteuren und pro- 
minenten Autoren über 50 her- 
vorstechende Neuerscheinungen 
des Jahres; 


e Porträts von und Interviews mit 
namhaften Autoren 


Wichtig für A 
und Werbungt 
Neigenschiug 


genturen 
reibende- 
31. Juli 1992 


e SPIEGEL-Tips zu 100 weiteren, 
empfehlenswerten Neuer- 
scheinungen, übersichtlich 
geordnet nach Sachgebieten 
wie Belletristik, Biographie, 
Politik, Wirtschaft, Forschung, 
Kulturgeschichte etc. 


e Übersicht über neue Kinder- 
und Reisebücher, Krimis und 
Thriller. 


SPIEGEL SPEZIAL „Bücher '92" 
wird einen Heftumfang von etwa 
160 Seiten haben und am 

21. September 1992 erscheinen. 


Anzeigenschluß für SPIEGEL SPEZIAL 
3/1992 ist der 31. Juli 199. 


Weitere Informationen über Termine, 
Anzeigenformate und -preise halten die 
Anzeigenabteilung und die Verlagsge- 
schäftsstellen bereit. 


SRlEGEI: 


SPIEGEL-Verlag, Anzeigenabteilung 
Postfach 11 04 20, W-2000 Hamburg 11 
Tel. (040) 30 07-481, Fax (040) 30 07-716 
Ansprechpartnerin: Iris Burmeister 
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Zelle! 


Wenn Sie in Zukunft irgendwo 
zum Hörer greifen, dann am 
besten in Ihre Jackentasche. Ihre 
Unabhängigkeitserklärung für 
das D-Netz bekommen Sie hier: 
0130/82 4142. 


TLTALKLINE 


IHRE PRIVATE TELEFONGESELLSCHAFT 


Baader, Lang, Behnken 
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Jubelnde Dänen*: ‚Direkt aus dem Liegestuhl vom Strand” 


sagt: Ich habe gut gearbeitet, und 
wenn es dennoch danebengeht, na gut. 
Er müßte sich davon lösen, perfekt 
sein zu wollen. Er ist doch ein netter 
Kerl, der jedem seine Meinung läßt, 
auch wenn er eigene, sehr dezidierte 
Wertvorstellungen hat. 


SCHUMACHER: Der Franz Becken- 
bauer hat vier, fünf Stunden vor dem 
Spiel auch nicht immer gewußt, wen er 
aufstellen soll. Aber diese Mannschaft 
hat einfach keine Typen, die auch mal 
einen Konflikt ausfechten wollen. Das 
hier sind Typen, die erklären glatt: 
Wenn der Trainer sagt, ich spiele 
links, dann spiele ich links, wenn er 
sagt, ich spiele rechts, dann spiele ich 
rechts, wenn er sagt, ich spiele vorn, 
dann spiele ich vorn. Und wenn er 
sagt, ich spiele gar nicht, dann spiele 
ich gar nicht. Ende, bumm. 

BRIEGEL: Wir sind früher auch bei 
Freundschaftsspielen rausgegangen und 
haben gesagt: Die müssen wir weghau- 
en. Heute heißt so was Testspiel und 
darf auch mal verloren werden. 


SPIEGEL: Sie durften vor allem unge- 
hindert Ihre Vertragsangelegenheiten 
regeln. Vogts verlangte von seinen 


* Nach dem 1:0 im Spiel gegen Frankreich am 
vergangenen Mittwoch. 


Spielern während der EM geschäftliche 
Abstinenz. Hätten Sie da mitgespielt? 
SCHUMACHER: Ich hätte gar nicht 
erst großartig gefragt, sondern einfach 
gemacht. 

BRIEGEL: Da ist Vogts einem großen 
Trugschluß aufgesessen. In Italien und 
Frankreich werden die Verträge doch 
erst im Juni abgeschlossen, also kriegt 
man so was nie ganz aus der Mannschaft 
raus. Ich habe zum Beispiel 1984 mei- 
nen Vertrag mit Verona im EM-Trai- 
ningslager unterschrieben. Das wäre 
heute wohl undenkbar. 
SCHUMACHER: Die kämen heute mit 
ihrem Papier ja gar nicht durch den 
Zaun. 

BREITNER: Dieser Zaun ist kindisch. 
Wenn sie mich dahinter eingesperrt hät- 
ten, wär’ ich hingegangen und hätte ge- 
fragt: Seid’s ihr deppert, wer soll uns 
denn was tun? Wenn einer an den Bus 
pinkeln will, na bitte. 

SPIEGEL: Können Sie sich vorstellen, 
was die Profis da hinter dem Zaun ma- 
chen? 

SCHUMACHER: Ich war einmal da, 
weil ich vom Mannschaftsarzt am Knie 
punktiert werden mußte. 


SPIEGEL: Und wie sieht es da aus? 


SCHUMACHER: Dahinter ist noch we- 
niger los als draußen. 


Katrin Krabbe: Eine ganz andere Frau 


Die erwünschten und unerwünschten Nebenwirkungen der Muskelpräparate 


Verehrer der langbeinigen Blon- 

dine Katrin Krabbe, 22. Die 
Sprinterin, 18 Wochen nicht mehr öf- 
fentlich gestartet, präsentierte sich am 
vorletzten Wochenende in Neubran- 
denburg schöner denn je: in einem 
neuen Trikot, mit reinem Teint und -— 
erstmals — einem fraulichen Busen. 
Auch am Schultergürtel, der Hüfte 
und den Oberschenkeln ist die macht- 
volle Silhouette harter Muskeln einem 
weichen Relief gewichen. 

Die beiden Delta-Muskeln über 
den Schultergelenken, früher athle- 
tisch und voluminös, sind jetzt mo- 
dellhaft zart. Verschmälert hat sich 
auch Katrin Krabbes hintere Kontur, 
besonders die großen Gesäßmuskeln. 
Das ist ja eine ganz andere Frau, 
staunten die Fotografen. Geschätzter 
Muskelverlust: mindestens vier 
Pfund. 

Katrin Krabbe wurde Anfang Ja- 
nuar von der Heidelbergerin Brigitte 
Berendonk, Buchautorin und Deut- 
sche Meisterin im Diskuswurf, öffent- 
lich des Anabolika-Dopings bezich- 
tigt, wie es von anderen DDR-Sprin- 
terinnen bekannt war. 


Fi Überraschung für alle 


Krabbe im August 1991, am vorletzte 


' Deutschen 


Nach ihrer Rückkehr aus einem 
mehrwöchigen Trainingslager in Süd- 
afrika wurde die Leichtathletin vom 
Leichtathletik-Verband 
(DLV) wegen „Manipulation von 
Urinproben“ gesperrt. Nachdem der 


| DLV-Rechtsausschuß die Sperre im 


April aufgehoben hatte, entscheidet 
nun am kommenden Wochenende 
der Internationale Leichtathletik-Ver- 
band über ihre Olympia-Teilnahme in 
Barcelona. 

Krabbes Trainer Thomas Spring- 


| stein verkündete, er habe seine Schütz- 


linge „wie immer“ vorbereitet. Zur 
Vorbereitung von Sprinterinnen zählte 


| in der DDR die mehrwöchige Gabe 


von Anabolika, meist vier Zyklen 
Oral-Turinabol pro Jahr. 

Anabolika sind chemische Ab- 
kömmlinge des männlichen Sexualhor- 
mons Testosteron. Sie sind dafür be- 
kannt, daß sie die Muskelmassen ver- 
größern, gleichzeitig lassen sie das Un- 
terhautfettgewebe und das konturie- 
rende Fett der weiblichen Brust 
schwinden. Am Kinn, auf der Schulter 


| oder in der Schweißrinne des Rückens 


| * Bei der Leichtathletik-Weltmeisterschaft in 
| Tokio, beim Sportfest in Neubrandenburg. 


bilden sich bei Anabolika-Gabe häufig 
verräterische Aknepickel. 

Drei bis fünf Monate nach Absetzen 
des Medikaments klingen erwünschte 
und unerwünschte Wirkungen ab. Die 
Mecklenburgerin hat Anabolika-Ge- 
brauch stets bestritten. Trotz monate- 
langem „Psycho-Streß“ trainierte sie 
intensiv weiter. 

Aus dem Trainingslager wurden be- 
reits hervorragende Trainingszeiten 
berichtet. Es waren jedoch nur Hoch- 
rechnungen von Kurzsprints — ähnlich 
wie vor einem Jahr bei Ben Johnson. 
Auch vor dem ersten Lauf nach der 
Sperre des überführten Dopingsünders 
wurden gute Zwischenzeiten überlie- 
fert. Als Johnson jedoch erstmals wie- 
der über 100 Meter lief, war er über sie- 
ben Zehntelsekunden langsamer als 
unter Doping. Für Barcelona konnte er 
sich nicht qualifizieren. 

Katrin Krabbe blieb in Neubranden- 
burg mit 11,70 Sekunden über 100 Me- 
ter genau 0,81 Sekunden (das ent- 
spricht 10 Metern) hinter ihrer Bestzeit 
zurück. Wegen „psychovegetativer 
Störungen“ sagte sie für die Deutschen 
Meisterschaften am vergangenen Wo- 
chenende in München ab. 


n Wochenende*: Machivolle Silhouette, weiches Relief 
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PERSONALIEN 


Helmut Kohl, 62, Bundeskanzler, kann 
in Oggersheim auf Rückhalt in schwerer 
Zeit bauen. Eine Gruppe Pankower 
Kommunalpolitiker vom Bündnis 90 
hatte vorletzte Woche einen Ausflug in 
die Pfalz gemacht. Dabei entstand die 
nicht gerade originelle Idee, im Kohl- 
Wohnort einen Kranz mit der Widmung 
„Dem politisch toten Kanzler“ nieder- 
zulegen. Doch die Kommunalen schei- 
terten am beharrlichen Widerstand der 
Oggersheimer Floristen. „Keiner“, so 
der Bundesgeschäftsführer des Bündnis 
90, Thomas Luck, „war bereit, uns so 
eine Schleife zu drucken.“ 


Marcelin Berthelot, 64, kommunisti- 
scher Abgeordneter in der französischen 
Nationalversammlung, macht sich um 
die katholische Kirche verdient. Berthe- 
lot, bis 1991 Bürgermeister des Pariser 
Vororts Saint-Denis, will der dort gele- 
genen Basilika der Könige von Frank- 
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reich, in der fast alle französischen Mon- 
archen und Kirchenfürsten begraben 
sind, zu altem Glanz verhelfen. Der 
Kommunist fordert den Wiederaufbau 
des zweiten Turmes des aus dem 12. 
Jahrhundert stammenden Sakralbaus. 
Der ehemals 60 Meter hohe Turm war 
1837 vom Blitz getroffen und anschlie- 
Bend abgerissen worden. Das lange miß- 
achtete Symbol religiöser und monarchi- 
scher Macht müsse in seiner ursprüngli- 
chen Form wiederhergestellt werden, 
verlangt Berthelot jetzt in einem Schrei- 
ben an den Kulturminister Jack Lang 
und Staatspräsident Francois Mitter- 
rand. Das koste nicht mehr, errechnete 
der fromme Kommunist, „als ein Kilo- 
meter Autobahn“. 


Jörg Schwäblein, 40, CDU-Fraktions- 
chef im Thüringer Landtag, erhielt 
jüngst ein Abwerbeschreiben von der 
Schwesterpartei, der Deutschen Sozia- 
len Union (DSU). 
„Sollten Sie Anlaß zu 
Gewissensnöten in ei- 
nem reformunfähigen 
Umfeld haben“, buhl- 
te darin der stellvertre- 
tende Bundesvorsit- 
zende der DSU, Ar- 
min K. Haas, für seine 
Rechtsaußen-Partei, 
„steht Ihnen die DSU 
als Alternative inner- 
halb der Union jeder- 
zeit offen.“ Die Ant- 
wort des Christdemo- 
kraten an die ungelieb- 
te Schwesterpartei fiel 
vernichtend aus. Die 
DSU habe mit der 
Aufnahme von ehe- 
maligen SED-Kreislei- 
tungen „endgültig ihre 


Sheryl Lee, 25, amerikanische Schau- 
spielerin, die als Nymphomanin in 
„Iwin Peaks“ zu internationalem 
Ruhm kam, gelangte mit einer neu- 
en Rolle zu neuen Einsichten. In ei- 
ner Broadway-Aufführung von Oscar 
Wildes „Salome“ spielt sie die biblische 
Verführerin, die bis zum „orgiastischen 
Wahnsinn“ tanzt, wie das Stadtmagazin 
New York jubelt. Das Geheimnis ihres 
achtminütigen rauschhaften Striptease 
deutet die Bühnen-Salome mit der Yo- 
ga-Lehre: Wenn sie die sieben Schleier 
fallen lasse, würde sie nichts anderes 
tun als „die verschiedenen Chakras, die 
Energiezentren des Körpers, öffnen“. 
So entdeckte Sheryl Lee bei ihrem 
Tanz „die weibliche Sexualität wieder, 
wie sie einst verehrt und respektiert 
wurde, lange bevor diese für 2000 Jahre 
verunglimpft wurde“. 


Unschuld verloren“. Haas sei ein „po- 
litiicher Leichenfledderer“, _zürnte 
Schwäblein, „der gescheiterte Existen- 
zen aufsammeln will“. 


Edmund Hillary, 72, Erstbesteiger des 
Mount Everest aus Neuseeland, beklag- 
te die verlorengegangene Einsamkeit 
des höchsten Bergs der Erde. „Wo ist 


der Sinn für Ferne und Abenteuer geblie- 
ben?“ fragte Hillary auf einer Buchprä- 
sentation in London. Alser vor 39 Jahren 
zusammen mit seinem Führer Tensing 
Norgay den Achttausender anging, da 
hätten sie „niemanden anrempeln“ müs- 
sen. Jetzt aber gebe es „eine solche Akti- 
vität auf dem Berg, daß riesige Mengen 
an Müll und Plunder zurückbleiben“ 
(Foto). Grund für die Klage des Erstbe- 
zwingers: Inzwischen ist der Andrangvon 
Kraxlernso groß, daßsich an einem einzi- 
gen Tag, wie vor wenigen Wochen ge- 
schehen, 32 Bergsteiger auf dem Gipfel 
des Mount Everest einfanden. 


Oskar Lafontaine, 48, saarländischer 
Ministerpräsident (SPD), ist auch als 
Bronze-Plastik nicht vor Aufforderun- 
gen zur Nachdenklichkeit gefeit. In der 
Eingangshalle der Saarbrücker Rast- 


bachtal-Schule war vor zehn Jahren, da 
war der Sozialdemokrat noch Oberbür- 
germeister, eine lebensgroße Lafon- 
taine-Figur aufgestellt worden. Dieser 
Tage behängte eine Schülergruppe die 
erstaunliche, in Bronze gegossene Reve- 
renz für einen lebenden Politiker mit ei- 
nem Schild: „Denkmal, DENK-MALI!!“ 
(Foto). 


Theo Waigel, 53, Finanzminister und 
Vorsitzender der CSU, enthüllte, wie ei- 
ner in Bonn Minister werden kann. Am 
Vorabend der Kabinettsbildung 1983, 
erzählte der CSU-Chef jetzt auf einem 
Bierabend in der bayerischen Landes- 
vertretung, habe er „dem Ignaz“ Kiech- 
le gesagt, „du bist bald im siebten Him- 
mel, entweder wirst du Staatssekretär 
oder Minister“. Allerdings: „Als Staats- 
sekretär hast du ein schönes Leben, als 
Minister prügeln alle auf dir herum.“ 
Der Allgäuer Kiechle habe eine Viertel- 
stunde bedächtig den Kopf gewiegt. 
Dann, so Waigel zu den Gästen, darun- 
ter der verlegen an seinem Weißbierglas 
drehende Landwirtschaftsminister, habe 
Kiechle ihm mitgeteilt: „Theo, du 
hasch’ recht, aber i’ mach’ doch den Mi- 
nischter.“ 


Lea Rosh, 55, Chefin des NDR-Lan- 
desfunkhauses in Hannover, wandte 
sich bei der Suche nach einem Bauern- 
haus „mit etwas Land, wo Pferdehal- 
tung (vier bis fünf Tiere) möglich ist“, 
an einflußreiche SPD-Parteifreunde. In 
einem Bittbrief erklärte die Journalistin 


dem Potsdamer SPD-Oberbürgermei- 
ster Horst Gramlich, sie, ihr Mann „und 
zwei bis drei Freunde“ wollten „Mitbe- 
wohner eines Dorfes“ bei Berlin wer- 
den: „Wenn Sie uns in Ihrem Umkreis 
weiterhelfen könnten, wäre ich Ihnen 
sehr dankbar.“ Das Büro des OB rea- 
gierte schroff: Man habe sich angesichts 
der Wohnungsnot in Potsdam „um wich- 
tigere Dinge zu kümmern als um solche 
Luxusanfragen ..... Ihr Brief läßt ahnen, 
daß uns Welten trennen.“ 


Lewis Morley, 67, australischer 
Fotograf, hat für das wohl berühm- 
teste Skandalfoto der sechziger 
Jahre erst jetzt eine Art Honorar 
erhalten. Der Fotokünstler hatte 
kurz vor Aufdeckung des Profumo- 
Skandals, 1963, die damalige Pro- 
stituierte Christine Keeler, 21, 
nackt rittlings auf einem Stuhl sit- 


zend fotografiert. Nachdem der bri- 
tische Kriegsminister John Profumo 
über seine ruchbar gewordenen Be- 
ziehungen zu der jungen Frau ge- 
stürzt war, ging das Bild durch die 
Medien und wurde zur Ikone der 
„Swinging Sixties“. Morley, aus der 
australischen Emigration nach Eng- 
land zurückgekehrt, produzierte 
jetzt eine limitierte und signierte Se- 
rie von 50 Stück des weltbekannten 
Fotos. Wenigstens eines konnte er 
auf einer Auktion für 2800 Pfund 
verkaufen. „Das ist der erste Pen- 
ny, den er für dieses Foto erhalten 
hat“, versichert Morleys Londoner 
Agent. 
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REGISTER 


GESTORBEN 


Thomas Nipperdey, 64. Die heimliche 
Leidenschaft des Historikers Thomas 
Nipperdey für den Schriftsteller Thomas 
Mann durchzog auch sein eigenes (Eu- 
vre; nach seinem liebsten Romanhelden 
befragt, nannte er einmal Adrian Lever- 
kühn. Wie kein anderer seiner deut- 
schen Zunftkollegen übte er sich, unbe- 
rührt von modischen Zeitströmungen, 


in der Kunst, Geschichte in Geschichten 
aufzulösen und reflektierend zu erzäh- 
len. Sein Lebenswerk, eine grandiose 
Darstellung über die „Deutsche Ge- 
schichte“ im 19. Jahrhundert, mit der so 
berühmte Vorläufer wie Heinrich von 
Treitschke und Franz Schnabel nie ganz 
zu Rande kamen, konnte er noch ab- 
schließen. Der letzte Band über den 
„Machtstaat vor der Demokratie 1866 - 
1918“ soll im Sommer erscheinen. Ve- 
hement und geschliffen befehdete der 
Schüler Theodor Schieders stets die 
These seines schärfsten Konkurrenten, 
des Bielefelder Historikers Hans-Ulrich 
Wehler, von der Kontinuität und dem 
Sonderweg der deutschen Geschichte 
von Bismarck bis Hitler — und tat dem 
Kollegen bisweilen unrecht, wenn er 
ihm Zwangsläufigkeit unterstellte, wo 
der nur Kontinuität meinte. Moralisie- 
rendes Räsonieren der Nachgeborenen 
über die unvergängliche Vergangenheit 
war dem an Max Weberscher Wertfrei- 
heit geschulten Wissenschaftler als 
„Historie der Staatsanwälte und Rich- 
ter“ zutiefst suspekt. Thomas Nipperdey 
starb am Sonntag vorvergangener Wo- 
che in München. 


© 


Alexander Iwanowitsch Koldunow, 
68. Zu einer zweifelhaften Berühmtheit 
wurde der Hauptmarschall und zweifa- 
che Held der Sowjetunion mit einer 
schrecklichen Fehlentscheidung: Als 
Oberbefehlshaber der Luftabwehr gab 
er im September 1983 den Befehl zum 
Abschuß des südkoreanischen Jumbo- 
Jets bei der Insel Sachalin. 269 Passagie- 
re starben. Von seinem Generalstab ge- 
deckt, blieb er im Amt. Weil Matthias 
Rust im Mai 1987 mit seinem Sportflug- 
zeug auf dem Roten Platz in Moskau 


landete, wurde Koldunow drei Tage 
später seines Postens enthoben - wegen 
„Unorganisiertheit bei der Hinderung 
der Grenzverletzung, fehlender Dienst- 
kontrolle und Schlamperei“. Denn auch 
für Laien war nun die Schwäche der so- 
wjetischen Luftabwehr unübersehbar 
geworden, die Fachleuten allerdings 
schon längst bekannt war. Die Militär- 
Nomenklatura ließ Koldunow aber nicht 
endgültig fallen: Drei Monate später 
wurde er „Generalinspekteur“ - ein gut- 
bezahlter Posten als Frühstücksdirektor, 
der inzwischen abgeschafft ist. Ein Jahr 
später weigerte er sich, der Anregung 
des Alt-Diplomaten Andrej Gromyko 
zu folgen und aus dem Zentralkomitee 
der KPdSU freiwillig auszuscheiden. 
Der Nachruf, vom russischen Staats- 
und Regierungschef Boris Jelzin und 28 
hohen Militärs unterzeichnet, war ganz 
im alten Stil der posthumen Beweihräu- 
cherung gehalten: Koldunow, der im 
Zweiten Weltkrieg 46 deutsche Flugzeu- 
ge abgeschossen hatte, wurde als „be- 
deutender Feldherr“ und „aktiver Teil- 
nehmer des Großen Vaterländischen 


TEEN 
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Krieges“ gelobt - vom Jumbo-Abschuß 
war nicht die Rede. Alexander Iwano- 
witsch Koldunow starb, wie erst jetzt be- 
kannt wurde, am Sonntag vor drei Wo- 
chen in Moskau. 


BERUFLICHES 


Günter Schabowski, 63, ehemaliges 
Mitglied des SED-Politbüros, hat nach 
zweieinhalbjähriger Arbeitslosigkeit ei- 
nen Job als Layouter und technischer 
Mitarbeiter bei dem Anzeigenblatt Hei- 
mat-Nachrichten im hessischen Bebra ge- 
funden. Der langjährige Chefredakteur 
des Neuen Deutschland und Ex-Funktio- 
när, deram Abend des9. November 1989 
die Öffnung der Mauer verkündet hatte, 
lebte nach seinem Ausschluß aus der 
Nachwende-SED von Vorträgen und der 
Rückzahlung seiner Beiträge für die Par- 
tei-Rente. Für seinen neuen Arbeitgeber 
soll Schabowski Texte redigieren und am 
Computer arbeiten, aber keine eigenen 
Berichte schreiben. „Esist eine Frage des 
politischen Anstandes“, erklärte der frü- 
here Jubel- und Desinformationsjourna- 
list, „denn es wäre grotesk, wenn ich hier 
publizistisch tätig würde.“ 


ompaa 
DESNPRD 485 BEM 


AB 15. JUNI GILT EIN VÖLLIG 
NEUES COMPAQ ANGEBOT. 


BIS AUF DEN WETTBEWERB HAT 


Zeiten des Jubels brechen an. COMPAQ 
Qualität wird günstig. Die Qualität von 
Compag ist sprichwörtlich. Jetzt gibt's 
noch mehr Compaq — und man wird 
über den Preis reden. Und nicht nur 
das: Sollte es ausnahmsweise Ihrem 
COMPAQ mal nicht so gut gehen, 


kommen wir zu Ihnen — Vor-Ort-Service 


ein Jahr kostenlos für alle neuen 
Produkte. Garantiert. Ab 15. Juni gilt ein 
völlig neues Angebot. Mehr Compaq, 
mehr Service, weniger Geld. Für Design- 
bewußte gibt’s den COMPAQ 

Contura, der Notebook PC, mit dem 
man unterwegs richtig schön rechnen 


kann. Für mobile Höchstleistungen gibt 


es die COMPAQ LTE Lites. Notebooks 
mit Farbe und passender Desktop- 
Erweiterungseinheit. COMPAQ Pro- 
Linea, Desktops für kluge Köpfe mit 
knappen Konten. COMPAQ Qualität für 
Einsteiger. COMPAQ DESKPROA, der 
Profi für die Profis. Sicher, vielseitig, 


zuverlässig. Sprachbegabt und mit 


DAHER JEDER GRUND ZUR FREUDE. 


dem Ohr fürs Geschäft. COMPAQ 
DESKPRO/M, Hochleistung mit Höchst- 
leistungsambition. Könnte ja sein, daß 
morgen was gefragt ist, was man heute 
nicht braucht. DESKPRO/M wächst mit 
Ihnen. Wenn das kein Grund zur Freude 
ist! Alles ab 15. Juni beim COMPAQ 
Partner. 


COMPAQ 


Computer mit Vorsprung 


22. bis 24. Juni 1992 


FERNSEHEN 


MONTAG 


21.00 — 21.42 Uhr. ARD. 

Panorama 

Geplant: Aus der Wohnung gejagt - 
Schikanen gegen Mieter / Eier gegen 
Journalisten — Manfred Stolpes Freude 
über Wurfgeschosse / Im falschen Kör- 
per - Lust und Last von Transsexuellen. 


22.30 — 23.45 Uhr. Nord II. 


Alex 


Was SPIEGEL-Leser schon wissen 
(SPIEGEL-Titel 22/1992), ist Schwer- 
punktthema im Berliner Kultur-Studio: 
Antifeministen schlagen zurück. 


23.00 — 0.55 Uhr. ZDF. 


Anschlag auf mediterrane Eßlust liegt 
nicht so schwer im Magen wie das Kan- 
nibale-und-Liebe-Stück des erschreck- 
ten Puritaners Greenaway. 


DIENSTAG 


20.15 — 20.50 Uhr. ZDF. 


rajsl) hieß die Dame, die aus der DDR 
flüchtete, 1955 nach Kanada übersiedel- 
te und dort zur Minister-Mätresse avan- 
cierte. 


MITTWOCH 


8.55 — 13.00 Uhr. 3Sat. 


Studio 1 


Geplant: Zwergenwerfen- Gaudi kontra 
Menschenwürde / Zwischen Reform und 
Chaos - ist unser Schulsystem zu retten? / 
Teurer Industriestandort Deutschland - 
die Lohnnebenkosten / Falsche Samari- 
ter — die Rechten auf Stimmenfang. 


21.00 — 22.00 Uhr. 3Sat. 


Der Koch, der Dieb, seine Frau und 
ihr Liebhaber 

„Man verläßt den Film mit einer Verstö- 
rung“, schrieb der Evangelische Presse- 
dienst, „von der man nicht weiß, ob sie 
eher im Gehirn oder in den Eingewei- 
den sitzt.“ In der Tat hält der englische 


Szenenfoto 


Regisseur Peter Greenaway eine 
schwerverdauliche, bombastische Kino- 
predigt (Großbritannien/Frankreich 
1989) über Tod und Genuß, über Sexua- 
lität, die in Kannibalismus übergeht. 
Abend für Abend tafelt ein ungehobel- 
ter Gangster (Michael Gambon) mit sei- 
ner Frau (Helen Mirren) und einer ihm 
ergebenen Entourage in einem ihm ge- 
hörenden Edelfreßlokal. Der Koch des 
Restaurants nimmt an dem verhaßten 
Impresario fürchterlich Rache: Erst ver- 
kuppelt er die Frau an einen Gast (Alan 
Howard). Der Liebhaber wird erstickt, 
und der Koch serviert den Leichnam als 
kulinarische Delikatesse. 


23.05 - 1.25 Uhr. Pro 7. 


Das große Fressen 

Schon vor Greenaway hatte Marco Fer- 
reri in seinem Film (Frankreich/ltalien 
1973) entdeckt, wie schnell einen die 
Lust am Essen in den Tod treiben kann. 
Vier Freunde wollen auf pikante Weise 
aus dem Leben scheiden, indem sie sich 
zu Tode fressen. Der ironisch-witzige 
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Ich über mich: Gerhard Roth 

Ein Porträt von Trautl Brandstaller zum 
50. Geburtstag des österreichischen 
Schriftstellers Gerhard Roth, der sich 
immer mehr in die zweifelhaften Seiten 
der Geschichte seines Vaterlandes vorar- 
beitet. 


21.55 — 22.55 Uhr. RTL plus. 


Explosiv — Der heiße Stuhl 

Geplant: „Jede Abtreibung ist Mord, 
und jede Frau, die abtreibt, ist eine Mör- 
derin!“ Dazu Michael Stange, Journalist 
und Autor des Buches „Der stumme 
Schrei. Babymord im Mutterleib“. 


22.20 - 0.15 Uhr. Pro 7. 


Das Osterman Weekend 


Für seinen letzten Film (USA 1983) er- 
hielt Sam Peckinpah nur noch mäßige 
Kritiken. Zu gewalttätig und blutrünstig 
erschien das Geschehen, zu konstruiert 
die Geschichte vom Komplott der CIA, 
die auf einem Drehbuch des Thriller- 
Konfektionärs Robert Ludlum basiert. 


23.00 - 0.30 Uhr. ZDF. 
Gerda 


Der Film von Brenda Longfellow (Kana- 
da 1991) beweist, daß auch die Deut- 
schen Polit-Kokotten wie Christine Kee- 
ler hatten. Gerda Munsinger (Diana Faj- 


Fajrajsl (1.) 


16. Ingeborg-Bachmann-Preis 

Drei Tage lang läßt uns der Mainzer 
Kulturkanal wieder daran teilhaben, wie 
11 Kritiker live die Arbeit von 22 Auto- 
ren aus Österreich, der Schweiz und 
Deutschland beurteilen. Und die Kriti- 
ker werden dann vom neuen Moderator 
Wolfgang Herles benotet. 


20.15 — 21.39 Uhr. ARD. 
Einer stirbt bestimmt 


... und sei es vor Langeweile, denn die 
ARD droht ein Krimi-Sommertheater 
in 13 Folgen an. Den Auftakt bildet ein 
Fernsehfilm von Hans Kelch und Rainer 


Sattmann, Bucci, Wiedemann 


Bär, in dem ein Hellseher über einen 
privaten Stadt-Sender ankündigt, daß 
einer von drei genannten Bewohnern 
schon bald sterben werde — und die drei 
Todeskandidaten spielen Schwarzer Pe- 
ter. In den Hauptrollen: Peter Satt- 
mann, Flavio Bucci und Elisabeth Wie- 
demann. 


21.55 — 22.25 Uhr. Sat 1. 
Akut 


Geplant: Paragraph 218 - der erbitterte 
Streit um das Abtreibungsgesetz / Ein- 
satz in Sarajevo — ein bosnischer Mili- 
zenführer bei der Arbeit. 


23.35 - 1.05 Uhr. ARD. 


Eine Frau namens Lola 

Regisseurin Maria Novaro entsagt dem 
sonst vom mexikanischen Kino gepfleg- 
ten Klischee von der Frau als Madonna 
oder Hure. Ihr Film aus dem Jahr 1989 
ist Auftakt einer Reihe anspruchsvoller 
mexikanischer Filme. Leticia Huijara 
spielt eine junge Mutter, die sich, vom 
Freund verlassen, nach einem Erdbeben 
als Straßenhändlerin durchschlägt. 


spenden Sie 
eigentlich? 


Krakow-McCann Düsseldorf 


Hilfe zur 
Selbsthilfe 
in der 
Dritten Welt. 


Jede Spende für die Deutsche Welthungerhilfe fließt in Selbsthilfeprojekte, 
die unsere einheimischen Partner und Partnerinnen vor Ort betreuen. Sie 


garantieren, daß das Geld direkt für 
die notleidenden Menschen in Asien, 
Afrika und Lateinamerika eingesetzt 
wird. Ausführliche Informationen über 
die Arbeit der Deutschen Welthunger- 
hilfe finden Sie in unserem Jahresbericht. 
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Informieren Sie sich über die Arbeit der Deutschen 
Welthungerhilfe. Fordern Sie unseren Jahresbericht an. 


A6/92 YX 


Name: 


Straße: 


PLZ/Ort: 


N : DEUTSCHE WELTHUNGERHILFE 
2 Spendenkonto Sparkasse Bonn: 111 


& Einzahlungen bei allen Banken, Sparkassen und Postämtern 


Deutsche Welthungerhilfe - Adenauerallee 134 - 5300 Bonn | Tel. 0228/22880 oder Große Hamburger Str. 29 -O-1040 Berlin-Mitte -Tel.0 30/2826 305 


25. bis 28. Juni 1992 


FERNSEHEN 


DONNERSTAG 


20.15 — 20.59 Uhr. ARD. 

Schwarze Frauen bekennen Farbe 
Der Titel klingt wie ein „Hohlspiegel“, 
doch das Thema ist ernst. Christel Prie- 
mer erzählt in „Lebensgeschichten aus 
einem kalten Land“ von den Problemen 
schwarzer Frauen in Deutschland. 


21.45 — 22.30 Uhr. ARD. 
Scheibenwischer 

Von und mit Dieter Hildebrandt, der 
diesmal von Claudia Balko, Dieter 


Landuris und Renate Küster unterstützt 
wird. 


22.15 — 22.45 Uhr. Sat 1. 


SPIEGEL TV Reportage 


Thema: Wenn die Wale sterben wollen 
— Chronologie einer dramatischen Ret- 
tungsaktion. 


23.55 — 1.55 Uhr. ZDF. 


Die bitteren Tränen der Petra von 
Kant 


Kitsch oder große Kunst? Rainer Wer- 
ner Fassbinders Film von 1971 war sei- 
nerzeit umstritten, gilt aber heute als 
Klassiker. Margit Carstensen spielt dar- 
in die erfolgreiche Modeschöpferin Pe- 
tra von Kant, die sich emanzipiert fühlt, 


Schygulla, Carstensen 


ohne es zu sein, und deren Fassade zu- 
sammenbricht, als sie sich in ein junges, 
geistig anspruchsloses Mädchen (Hanna 
Schygulla) verliebt. 


FREITAG 


20.30 — 22.00 Uhr. arte. 
5 Zimmer, Küche, Bad 


Premiere eines vom Hessischen Rund- 
funk produzierten Fernsehspiels auf 
dem deutsch-französischen Kulturkanal: 
eine Komödie um den ganz normalen 
Wahnsinn einer Wohnungssuche in 
Frankfurt/Main. Wieder sucht Dreh- 
buchautor Thomas Kirdorf („Der neue 
Mann“, „Hausmänner“) die humorige 
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Konfrontation von Außenseitern mit den 
aalglatten Karrieretypen aus der Welt 
der Banken und Versicherungen. Vom 
Frust der Sucherei nach einer Bleibe er- 
bost, tun sich die flippige Pia (Anica Do- 
bra) und der verschrobene AOK-Sach- 
bearbeiter Hartwig (Christoph Waltz) 
zusammen, um mitallerleiListenundder 
Hilfe eines weisen Staatsanwalts (Hans 
Jürgen Diederichs) sinistren Typen eine 
Wohnung abzujagen. Leider ist der Dia- 
logwitz („Ich sorge für Probleme, du 
lebst sie aus“) spärlich bemessen, so daß 
das Spiel (Regie: Rolf Silber) über die ge- 
hobene Mittelklasse deutscher TV-Un- 
terhaltung nicht hinauskommt. Aber im- 
merhin, schon das macht einen in den 
Zeiten der Glücksräder dankbar. 


21.45 — 22.30 Uhr. West IV/ORB. 


ZAK 


Geplant: Schöne neue Welt - Deutsch- 
lands größte Genbank / Unter vier Au- 
gen - ZAK-Hallo mit Verkehrsminister 
Krause / Deckname „Licht“ — wie 
Schalck und die Stasi DDR-Museen 
plünderten / Studiogast: Hans Meiser, 
„Notruf“-Moderator. 


22.00 — 24.00 Uhr. Nord II. 


BerlinMitte 


Segen oder Fluch der Volksmusik. Mit 
Gotthilf Fischer, Uschi Bauer (Volksmu- 
sikstar), Max-Peter Baumann (Musik- 
wissenschaftler) und Gregor Gysi. 


23.35 — 2.20 Uhr. RTL plus. 


Hildes wilde Horrorshow 


Das erotische Nachtgespenst (siehe Seite 
208) in Aktion: Sie kündigt u.a. den Auf- 
tritt des Filmmonsters Boris Karloff in ei- 
nem Streifen von 1931 an. 


SAMSTAG 


22.00 — 23.00 Uhr. RTL plus. 


Sexuelle Partnerschaft - Das Wunder 
der Liebe 

Was steckte einst in den toten Hosen 
von heute? Sex-Antiquar Oswalt Kolle 
öffnet seinen Nuditäten-Wandschrank 
und zeigt aufpoliertes Material aus den 
sechziger Jahren. Dabei verspricht er in 
sieben Folgen „die besten und heißesten 
Szenen, befreit von zeitbedingten Er- 
scheinungen, versehen mit neuen Kom- 
mentaren“. 


23.15 — 0.45 Uhr. ARD. 


In der Stille der Nacht 

Von der Liebe, die blind macht und se- 
hen lehrt, erzählt Robert Benton in die- 
sem Film (USA 1982), mit dem ihn die 
Kritiker als würdigen Nachfahren von 
Alfred Hitchcock gefeiert haben. Meryl 


Streep, Scheider 


Streep spielt darin eine geheimnisvolle 
Frau, die einem Psychiater (Roy Schei- 
der) die Grenzen aufzeigt. 


SONNTAG 


20.00 — 21.40 Uhr. West II. 


Buster’s Bedroom 


Die bildende Künstlerin Rebecca Horn 
konnte 1991 mit diesem Film einen 
Überraschungserfolg bei den Kritikern 
landen. Ihre Liebe zu dem genialen Ko- 


Sutherland mit Amanda Ooms 


miker Buster Keaton führte sie in ein 
Sanatorium „Nirvana House“, wo Kea- 
ton eine Entziehungskur gemacht haben 
soll. In den Erinnerungen der Insassen 
(Geraldine Chaplin und Donald Suther- 


land) entsteht die Traumwelt neu. 


21.45 - 22,30 Uhr. RTL plus, 


SPIEGEL TV Magazin 
Geplant: Der große Lauschangriff — 
Bonns Spitzel-Pläne / Jagd auf den Kin- 
dermörder — Beobachtungen bei der 
Celler Sonderkommission. 


22.45 — 23.15 Uhr. 3Sat. 


Mit dem Zeitgeist habe ich nichts im 
Sinne 

Leonhard Paulmichl, der ORF-Landes- 
intendant von Vorarlberg, hat sich in 
der Innsbrucker Nachbarschaft umgese- 
hen und ist dabei über das Urgestein 
Paul Flora gestolpert. Nun gratuliert er 
dem Karikaturisten zum 70. Geburtstag. 


Edition Hargard manager 


In dieser Reihe finden Sie die wichtigsten Beiträge aus der Harvard Business Review zum jeweiligen Thema zusammengefaßt. 
Gerade neu erschienen sind: Marketing Band 4 und Innovationsmanagement Band2. Die Edition umfaßt jetzt 18 Bände; je DM 36,-. 


Harvardmansger 


122 Seiten 


Marketing Band 4; Die gewandel- 
ten Herausforderungen. Marke- 
ting - ein neues Paradigma setzt 
sich durch. Die Absatzhybriden 
sind da: Was tun damit? Ist globa- 
les Marketing ein Irrweg? Fuß- 
angeln beim globalen Marketing. 
Umstürzler am Werk. Erfolgrei- 
ches Verkaufsverhalten. Der Tod 
des Handlungsreisenden. Was 
den guten Verkäufer ausmacht. 
Aus Kunden Stammkunden 
machen. Auch der Chef muß an 
die Verkaufsfront. Verhandeln 
mit streitbaren Kunden. Bewer- 
ten Sie Verkaufserfolge richtig? 
Marketingwaffe Qualität. Die 
acht Dimensionen der Produkt- 
qualität. Mitarbeiter garantieren 
Produktqualität. Aktionsfeld 
Werbung. Warum Marktanteile 
immer mehr kosten. Werbung 
schlägt Verkaufsförderung. 
Grenzüberschreitende Werbung: 
Barrieren und Chancen. Wer- 
bung: Neue Methode für Etat- 
planer. Wie man Werbeerfolg 
exakt berechnet. 


Harvardmanager 
® 


Innovations- 
management 


130 Seiten 


Innovationsmanagement Band 2: 
Das ganze Unternehmen erneu- 
ern. Die fünf Geheimnisse der 
Innovation. Wie Verjüngungs- 
kampagnen ein sicherer Erfolg 
werden. Das Erfolgsgeheimnis 
integrer Produkte. Forschung 
muß das Unternehmen neu erfin- 
den. Schnelligkeit zählt immer 
mehr. Zeit - die entscheidende 
Waffe im Wettbewerb. So sind 
Sie schneller als die Konkurrenz. 
Technologiemanagement strate- 
gisch anlegen. Wie Korea den 
Mikrowellen-Krieg gewann. 
Management des technischen 
Fortschritts. So können wir die 
Japaner schlagen. Mit metho- 
disch exakter F+E zum Erfolg. 
Mit einer neuen Technik Flops 
bei Innovationen vermeiden. 
Ein präziser Ergebnisplan beflü- 
gelt das Projektteam. Wenn die 
Stimme des Kunden bis in die 
Produktion vordringen soll. Der 
Königsweg zum neuen Produkt. 


Harvard manage 
Se une Tara & 
Haryardmane 


Strategie 
und Planung 


‚Unternehmensethik 
Informations- 
un a, 
Datentechnik | 


140 Seiten 


102 Seiten 


160 Seiten 


Informations- und Datentechnik Band 1: Topmanager sollten ihren Da- 
tenbedarf selbst definieren. Computer-Grafiken für das Management. 
Der Chef arbeitet on-line. Kontrolle der EDV-Ausweitung. Das Kon- 
zept der distribuierten Datenverarbeitung. Einsatz der distribuierten 
Datenverarbeitung. Das Computersystem kann eine Firma ruinieren. 
Die Invasion der Mikros. Krisenmanagement in der Datenverarbei- 
tung. Kosten und Nutzen von Datenbanken. Pfennigfuchserei in der 
EDV kann teuer werden. Die Bewertung von Computerprojekten. Die 
Datenkommunikation verändert den Wettbewerb. Wettbewerbsvor- 
teile durch Information. Mit dem Computer Kunden gewinnen. 
Unternehmensethik Band 1: Können Unternehmen ein Gewissen ha- 
ben? Die Parabel vom Sadhu. Schurken oder Opfer? Führungsphiloso- 
phie und Unternehmenscharakter. Warum gute Manager ethisch frag- 
würdige Entscheidungen treffen. Ein moralisches Labyrinth: Manager 
in der verwalteten Welt. Verdienen Topmanager zuviel? Moralisch han- 
deln - aber wie? Das Poletown-Dilemma. Eine ungewöhnliche Partner- 
schaft. Umweltschutz: Auf der Suche nach einem gemeinsamen Weg. 
Korruption in der Dritten Welt. Apartheid schadet der Wirtschaft. 
Strategie und Planung Band 3: Strategischer Opportunismus. „Strategic 
Intent“ — aber jetzt gegen die Japaner. Wettbewerbsschlachten besser 
vermeiden. Der dornige Weg strategischer Allianzen. Mit Marktrivalen 
zusammenarbeiten - und dabei gewinnen. Die systematische Suche von 
Akquisitionsobjekten und Fusionspartnern. Akquisitionen — strategi- 
sche oder finanzielle Ziele? Durch den Verlust eines Auftrages gewin- 
nen. Diversifikation — Konzerne ohne Konzept. Strategie als Hand- 
werk. Die Wahl des strategischen Führungsstils. Management der Viel- 
falt. Die Grenzen der Portfolioplanung. Unternehmensplaner können 
Lernprozesse beschleunigen. Planung effizienter Dienstleistungen. 
Wachstumschancen im Dienstleistungssektor. Das Kundenverhalten be- 
obachten, die Produktivität steigern. 


Die Edition Harvardmanager gibt es nur bei der manager magazin Verlagsgesellschaft. 
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_"" Komm 


Der ZDF-Sportreporter Marcel Reif 
vor dem Europameisterschaftsspiel 
Deutschland - Holland in Göteborg: 
„Die Schwedinnen sind groß und 
blond. Es gibt auch kleine und dunkel- 
haarige.“ 


+ 


Aus der Verfassung und Satzung des 
Ökumenischen Rates der Kirchen: 
„Abänderungsantrag zu einem Abän- 
derungsantrag: Jeder Delegierte kann 
nach dem für Abänderungsanträge gel- 
tenden Verfahren einen Abänderungs- 
antrag zu einem vorliegenden Abände- 
rungsantrag einbringen. Der Vorsitzen- 
de hat jedoch das Recht, einen Abän- 
derungsantrag zum Abänderungsantrag 
für unzulässig zu erklären und abzuleh- 
nen. Die Absätze (c), (d), (e) und (f) 
der vorliegenden Geschäftsordnung 
werden auf Abänderungsanträge zu 
Abänderungsanträgen in derselben 
Weise angewandt wie auf Abände- 
rungsanträge.“ 


h 


Aus der Super Illu: „Renate Schönwitz 
aus Cottbus — Glücklicher mit einer 
Westnase.“ 


% 


Morgen lesen Sie: 


Kann eimabgeschlagener Kopf 
noch die Lippen bewegen und 
seinen Henker vorwurfsvoll 
anblicken? 


Aus der Bild-Zeitung 


+ 


Aus der Frankfurter Allgemeinen: „Zum 
ersten Mal seit dem 12. Mai blieb das 
Quecksilber in der Reichshauptstadt 
wieder unter dem 20-Grad-Strich.“ 


2 


Der tote Schmuckhändler 
soll Lebenszeichen geben 


Überschrift aus der österreichischen 
Zeitung Kurier 


+ 


Aus der Frankfurter Allgemeinen: „Zum 
Beispiel zeigte sich nach Leyser der un- 
geheure soziale Abstand zwischen dem 
ottonischen Hochadel und dessen Un- 
terschichten unter anderem darin, daß 
selbst Heilige nur durch wiederholten 
Traumbesuch und die Anwendung von 
körperlicher Gewalt die Diener von ho- 
hen Geistlichen und Adeligen dazu brin- 
gen konnten, ihre Herren unaufgefor- 
dert anzusprechen.“ 
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DES LEBENS.(234) 


D.:. Naturgesetze 
behandeln auch den Menschen 
nurals Sache. 


Robert Muthmann 


Henkell Trocken. Ein 
Privileg, das nur dem Menschen 


vorbehalten bleibt. 


HENKELL TROCKEN 


Wer sonst ist klassisch trocken 


BEE TR ÜCKSPIEGTT ERREB 


Zitate 


Das Fachblatt Medienkritik über Marcel 
Reich-Ranickis und Andrzej Szezypiorskis 
Kritiken des neuen Graß-Buches „Unkenru- 
fe” (Nr. 19/1992 — WIE KONNTE DAS PAS- 
SIEREN? FRÖSCHEGEQUAK UND KRÄHEN- 
GEKRÄCHZ) und den SPIEGEL-Redakteur 
Hellmuth Karasek: 


Die Frankfurter Allgemeine staunte, daß 
der Steidl-Verlag, völlig unüblich, eige- 
ne Rezensenten vorschlug: „Graß, so 
schließen wir aus dem Angebot, ist in 
seinem jahrelangen Bemühen um Prä- 
ventiv- oder Jubelkritik einen großen 
Schritt vorangekommen. Er bestimmt 
nicht nur, wann sein Buch besprochen 
wird, sondern auch gleich den Rezen- 
senten.“ So begann eine Literatur- 
schlacht, die Ursula Escherig im Tages- 
spiegel ein „Lehrstück über Medien- 
macht“ nannte. Der SPIEGEL, von 
Graß wenig gelitten, mußte sich die 
Druckfahnen über Dritte besorgen und 
gab sie dem Starkritiker und Leiter des 
populären „Literarischen Quartetts“ des 
ZDF, Marcel Reich-Ranicki, der die 
„Unkenrufe“ prompt verriß. Daneben 
durfte der Pole Andrzej Szezypiorski das 
Buch als „eine spöttische und bittere Er- 
zählung über die polnisch-deutsche Ver- 
söhnung“ loben. Der SPIEGEL und mit 
ihm SPIEGEL-Kritiker Hellmuth Kara- 
sek bewiesen damit einmal mehr Schnel- 
ligkeit und Professionalität. Karasek 
hatte bereits in der ARD-Sendung 
„Titel, Thesen, Temperamente“ kriti- 
sche Töne angeschlagen... Der Haupt- 
kritikpunkt Karaseks, Graß habe ein 
großes Thema, die deutsch-polnische 
Versöhnung, für eine läppische Ge- 
schichte preisgegeben, wurde im wesent- 
lichen von allen ablehnenden Rezensen- 
ten geteilt. 


+ 


Der Tages-Anzeiger aus Zürich zum selben 
Thema: 


Ausgelöst hat die Debatte einer, der mit 
kleinem Aufwand (der Nennung seines 
Namens nämlich) große Wirkung er- 
zielt: Marcel Reich-Ranicki, der Papst 
der deutschen Literaturkritik, beginnt 
seinen Verriß der „Unkenrufe“ im 
SPIEGEL bereits mit der Überschrift 
des Artikels: „Wie konnte das passie- 
ren?“ ... Die Heftigkeit, mit der Graß 
die Kritiker beschimpft, legt die Vermu- 
tung nahe, daß er selbst von seinem 
Werk nicht überzeugt ist. Denn: Braucht 
ein gutes Buch verbale Schützenhilfe sei- 
nes Verfassers? Das ganze Feld mögli- 
cher politisch-taktischer Beweggründe 
seitens der bösen Kritik bringt Günter 
Graß zur Sprache, bloß eine naheliegen- 
de Frage stellt er sich wohlweislich nicht. 
Sollten am Ende die „Unkenrufe“ aus 
rein literarischer Sicht nicht an seine be- 
deutenden Romane herankommen? 


SPRINGER A JACOBY 


An jeder Ecke der Welt zu haben. 


Classic:Medium : Lemon - Apollinaris. Aus dieser Quelle trinkt die Welt. 
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Wenn das Kunst ist, 
sind wir ein Cigaretten- 
hersteller. 


.,. SCHOLZ & FRIENDS 


Sind wir jo auch. Aber nicht nur: Seit kurzem leisten wir uns das Vergnügen, im Kunstsektor aufzutreten. Zum Beispiel als offizieller Sponsor ‚ 
der documenta in Kassel. Der erste, der davon etwas hat, ist der junge russische Künstler Konstantin Zvesdotchotov, dessen Installation 
„Metroorbeiter“ Sie hier als Skizze sehen. Das Original können Sie auf der documenta bewundern, vom 13.6.92 bis zum 20.9.92. Doch weil en 
wir von West der Meinung sind, daß Kunst für alle da ist, werden die „Metroarbeiter” nicht nur in Kassel ausgestellt, sondern auch noch in | 
Berlin, Bremen, Düsseldorf, Frankfurt, Hamburg, Hannover, Köln, München, Nürnberg und Stuttgart - als dreidimensionale Plakate. Mit der Frage, 


ob das auch wirklich Kunst ist, können Sie sich ja dann beschäftigen, wenn Sie vor einem der Zvesdotchotovs stehen. Uns jedenfalls gefällt's. 
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